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    Als am Abend um zwei Minuten vor 18 Uhr das kürzlich eingetroffene Heer des Jüsbaschi sie angriff, übernahm Isa das Kommando und stellte sich dem Heer der Kurden und Türken mit einem Gefolge von hundert mit alten und teil verrosteten und kaum tauglichen Gewehren bewaffneten Männern entgegen.


    Sie standen sich mit einem Abstand von nur 50 Metern gegenüber. Das Tal zwischen den beiden hoch ragenden Bergen bot nur eine Fläche von 100 Metern. Die Muslime griffen in geschlossenen Reihen von zehn Mann an. Als die Aramäer unaufhörlich auf sie feuerten und in ihren vorderen Reihen ein Mann nach dem anderen tot zu Boden fiel, lösten sich ihre Reihen auf. Der furchtlose Isa lud sein Gewehr dreimal in nur einer Minute nach. In seiner Jugend hatte er seinen Vater jeden Tag bei der Wildschwein-Jagd begleitet. Nun war er wieder in seiner alten Form und ein ausgezeichneter Schütze. Aus hundert Metern Entfernung traf er mühelos eine Natter. Seit zehn Jahren hatte er nun kein Gewehr mehr in die Hand genommen. Doch so geübt war er und so stark hatte sich das Handwerk des Schützen in sein Gehirn eingebrannt. Nach nur fünf Schüssen auf die Feinde und zwei Minuten war er zu seinen besten Tagen zurückgelangt. Zehn bewaffnete kurdische Schützen hatte er schon tödlich getroffen. Dann schrie er laut: „Die Heiligen und die Erzengel sind mit uns! Kommt mit mir und lasst uns die Teufelsanbeter aus unserem Land verjagen!“


    Seine Neffen Danho und Hanna und all die anderen Männer neben und hinter ihm jubelten mit und rannten ebenfalls los in Richtung der Muslime. Die Kurden und Türken hielten inne, als sie die herannahenden wilden Krieger sahen. Auf ihrer Seite waren schon 20 Männer gefallen. Sie hatten sich erhofft, die Aramäer im Sturm zu besiegen, und das ohne Verluste. Sie hielten es für sinnvoller, sich zurückzuziehen und die Aramäer später noch einmal anzugreifen. Als Isa und seine Genossen sahen, wie sie sich zurückzogen, blieben sie stehen und schossen auf sie, während sie sich im Rückschritt in ihr Dorf zurückzogen.


    Indes war das Lager der Muslime gespalten. Der Jüsbaschi konnte die Kurden nicht mehr unter Kontrolle halten. Agha Muhammad Ali weigerte sich, jeden Befehl des Türken auszuführen und seine Männer in den sicheren Tod zu schicken. Ursache für seinen plötzlichen Unwillen war der Streit mit Generalmajor Heinz Sturm gewesen. Der Preuße hielt sich zurück und beriet die Muslime nicht bei der Vorbereitung ihres Angriffs auf Iwardo. Er wartete auf das Eintreffen seines Freundes Ali Pascha. Das war die erste Schlacht gewesen, bevor das Heer des Ali Pascha eingetroffen war.


    In der Nacht festigten Isa und seine Kafroje die Schutzwälle. Zwischen den aufgetürmten Steinen ließen sie kleine Freiräume, Löcher, in die die Läufe ihrer Gewehre hindurchpassten.


    In der Nacht löste Isa, zusammen mit seinem Jugendfreund Skandar, die Wache seiner Neffen Danho und Hanna ab. Sie blieben vor der Mitte der Mauer stehen, der wichtigsten und schwächsten Stelle. Dort harrten sie aus. Auf dem Boden saßen sie mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und standen abwechselnd auf und hielten, durch die Schießlöcher guckend, nach feindlichen Soldaten Ausschau. Bis zum Morgengrauen und bis zum Mittag blieben sie wach.


    Bis nach Mitternacht hörten sie das Lachen und Gegröle der Muslime. Bisweilen traten einzelne Gruppen von ihnen näher heran und schrien den Aramäern die übelsten Beschimpfungen zu. Skandar wurde wütend, Isa beruhigte ihn. Sein Gewehr hatte er rechts neben sich gelegt, aufrecht, mit dem Lauf an die Wand gelehnt. „Sie wollen uns nur provozieren und unsere Kampfmoral schwächen. Das zeigt doch nur, dass sie Angst haben.“


    Skandar rührte sich nicht von seinem Posten. Er dachte über Isas Worte nach. Er stand die ganze Zeit über aufrecht, sein Rücken war gekrümmt. Seine Nasenspitze war an den Stein gedrückt. Er nickte. „Du hast recht. Sie haben Angst. Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir uns erfolgreich wehren können.“


    Isa schwieg darauf eine Weile lang. Dann vernahm Skandar ein unterdrücktes Weinen. Er schaute nicht zu seinem Freund herab. „Woran denkst du, Isa?“


    Isa hob seinen Kopf, wischte mit seiner rechten Hand die Tränen von den Augen weg und atmete erst tief durch. „Ich dachte an all unsere Schwestern und Brüder, die von den Teufelsanbetern abgeschlachtet wurden. Daniel hat mir erzählt, sie haben die Dörfer um Mardin und um Midjat herum vernichtet. Kein einziger unserer Brüder soll überlebt haben. Das sind keine Menschen, Skandar!“


    „Wir waren ahnungslos. Sie haben uns überrascht. Diese feigen Türken haben uns nicht mal eine Kriegserklärung geschickt. Aber dennoch, wir haben überlebt, und wir werden ihnen Iwardo niemals übergeben!“


    „Meine geliebte Maria! Ich werde mir das nie verzeihen.“


    „Nicht nur zehn und nicht nur hundert sondern tausend Brüder des Türken, der sie entführt hat, werden für ihr Blut zahlen, Isa! Das verspreche ich dir, mein Bruder.“


    „Weißt du noch, als wir jung waren, Skandar. Wir waren so naiv und dachten, wir würden unser ganzes Leben lang glücklich leben.“


    „Wir werden diesen Krieg überleben, mit Gottes Hilfe, Isa! Wir werden wieder in unser Dorf zurückkehren und friedlich als sehr alte Männer sterben. Das waren nicht die Träume von Jugendlichen, Bruder. Ich verspreche es dir.“


    Nun lachte Skandar. Isa schaute verwundert zu ihm auf.


    „Weißt du noch, als wir davonrannten, ich stürzte und das Schwein mich beinahe gerammt hätte? Du hast mir das Leben gerettet.“


    Nun schmunzelte auch Isa. „Ich wäre auch beinahe gestürzt. Dann wären wir beide schon mit 20 gestorben und jetzt nicht hier.“


    Sie unterhielten sich weiter. Nach einer halben Stunde wechselten sie die Position. Die Sonne ging auf und schien durch das Guckloch hindurch auf Isas rechtes Auge.


    Das Heer der Muslime war größer geworden. Ali Pascha war eingetroffen. Eine Stunde vor Mittag ließ der Pascha das Horn blasen und befahl seinen Truppen, die Aramäer anzugreifen. Sie feuerten mit ihren Mauser-Gewehren. Die Aramäer hielten ihre Köpfe hinter der Mauer gedeckt. Mehrere Salven feuerten die Reihen der türkischen Soldaten auf sie ab. Erst vernahmen die Aramäer ein dumpfes Raunen aus der Ferne, dann mehrere Male einen Knall, verursacht durch den Aufprall der Kugeln auf die Schutzwälle. Die Türken rückten darauf vor. Die Aramäer setzten ihre Gewehre an. Durch die Löcher der Mauer feuerten sie auf die Türken. Isa war dieses Mal wieder der beste Schütze der Aramäer. Lauthals feuerte er wieder seine Kameraden an, wie am Abend zuvor. Sie hätten nichts mehr zu verlieren. Und lieber sollten sie im Kampf sterben als kampflos bei der Plünderung ihres Dorfes durch die Moslems.


    Der Pascha verfolgte die Schlacht vor seinem Zelt, auf einem Holzthron sitzend. Links von ihm saßen Generalmajor Sturm und sein Adjutant Johann, links von ihnen Orhan mit dem Jüsbaschi. Rechts von ihm saßen Agha Muhammad Ali und Karim. Sie schwiegen alle, als das Feuern losging und sich der Rauch der Schlacht über das Feld vor ihnen zog. Eine Zeitlang erkannten sie nichts, denn der Rauch bildete sich zu einem grauen Nebel. Die Muslime benutzten die modernen Mauser-Gewehre Modell 98.


    Als dann die Reihen für sie wieder zu erkennen waren, stand der Generalmajor auf und schärfte seinen Blick. „Eure Exzellenz, ich glaube, es ist nicht richtig, was sie da machen. Sie verschwenden unnötig Munition.“


    Der Pascha schaute zu Orhan. Orhan zuckte mit den Achseln. Dann schaute er zum Deutschen und nickte. „Ihr habt recht, die Schüsse auf ihre Männer haben nichts bewirkt, wie mir scheint. Wir haben schon einige Schwerverletzte auf unserer Seite. Ein Frontalangriff macht jetzt noch keinen Sinn. Gebt Befehl zum Rückzug!“


    Die Aramäer jubelten, als die Muslime sich zurückzogen. Sie dankten Gott und die Heiligen für den Sieg.


    Der Pascha und der Jüsbaschi erkannten, sie würden um einen Frontalangriff der Mauern um das Dorf herum nicht herumkommen. Für solch einen Angriff wollten sie jedoch gut gerüstet sein. Der Pascha schickte ein Dutzend Männer nach Mardin, um für einen großen Nachschub an Munition und Proviant zu sorgen.


    Darauf befahl er Orhan, die vierzehn abgetrennten Häupter der von ihnen zuvor exekutierten Aramäer über das Feld in das Lager der Aramäer zu werfen. Orhan gab den Befehl sofort weiter an die Söldner.


    Dieser barbarische Akt machte die Aramäer nur noch zorniger und motivierte sie umso mehr, gegen die Moslems weiterzukämpfen.


    Der Pascha erkannte, er hatte einen großen Fehler gemacht, doch war ihm keine andere Wahl geblieben, um seine Soldaten bei Laune zu halten.


    Unterdessen berieten sich hinter dem Schutzwall Isa aus Kafro und der Dorfälteste Daniel. Daniel sagte, er befürchte, die Muslime würden niemals abziehen und irgendwann mit voller Stärke das Dorf angreifen. Isa teilte seine Sorge. Sie würden sich früher oder später in die Klosterfestung des Dorfes zurückziehen müssen.


    Ein Dorf der Jesiden, zwei Kilometer nordöstlich von Iwardo gelegen, sagte den Aramäern seine Unterstützung zu und lieferte ihnen nachts heimlich Proviant.


    Ihnen ging allmählich die Munition aus. Isa befahl, nicht mehr wahllos auf die Moslems zu schießen. Sie müssten irgendeine Lösung für ihr Problem finden.

  


  


  


  
    Am nächsten Tag hielten sich die Muslime am Mittag noch zurück, dann griffen sie am späten Nachmittag erneut die Christen an, blieben aber auf halber Strecke der Talebene zwischen ihnen und der Schutzmauer des Dorfes stehen. Der Raum für die tausenden Soldaten der Muslime wurde enger. Schließlich verfolgten sie die Strategie, alle drei Zugänge des Dorfes gleichzeitig anzugreifen. Die Männer des Ali Pascha persönlich zogen über die Nordseite über das Tal um das Dorf herum und griffen die Südseite des Dorfes an. Die Männer des Jüsbaschi zogen ostwärts und griffen die Aramäer von dieser Seite an.


    Die Lage war für die Aramäer aussichtslos geworden. Sie hielten sich hinter der Schutzmauer gedeckt. Schließlich griffen die Muslime an allen drei Stellen frontal an. Isa befahl seinen Männern, sich in das Kloster Mor Huschabo zurückzuziehen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Matthias


    


    


    „Waffen 'runter, Moslem!“


    „Du lässt deine Waffen 'runter, Schweinefleischfresser! Wir sind die Männer des Agha Bilad.“


    Der erst 16-jährige Gabriel zögerte, abzudrücken. Sein Gewehr 88, das sogenannte Kommissionsgewehr, ein altes, überholtes Gewehr aus Preußen, zitterte in seinen Händen. Er schwitzte aus allen Poren. Noch nie zuvor war er so nervös gewesen. Sein Herz raste und schlug so schnell wie die Räder einer Lokomotive.


    Matthias stand regungslos da, seine Arme nach vorne gestreckt, vor Angst erstarrt. „Es ist alles in Ordnung, Bruder. Er hat mir das Leben gerettet. Er wollte mir nichts tun. Lass gut sein, bitte!“


    Immer noch hielt Gabriel sein Gewehr gegen Muhammad Ali, Wesir des Agha Bilad, gerichtet. Normalerweise hätte Muhammad Ali nicht lange gezögert, sein neues Mauser Gewehr 98 schon abgedrückt und den unverschämten Aramäer von Christen abgeknallt. Aber irgendetwas in diesem Kurden hielt ihn zurück. Was es genau war, konnte er sich nicht erklären. Seine langen, ekligen und vom vielen Tabakrauchen gelb verfärbten Fingernägel tappten nervös auf den Auslöser seines Gewehrs. Der Wesir legte viel Wert auf die Sauberkeit und Pflege seines Körpers. Er roch gut und sein Gesicht war stets gut rasiert. Trotz dieser noblen Einstellung des Wesirs hatte er die ekelhaftesten Fingernägel ganz Kurdistans. Man munkelte, seine Frau würde sich dem Stützen seiner Fingernägel verweigern, aus Protest gegen dessen exzessivem Rauchen.


    Matthias wollte ein Blutvergießen verhindern. Die Schlange lag tot unweit von ihm auf dem Boden. Ihr Kopf zerfetzt von der Kugel des Muhammad Ali, genau auf einem Bündel von gelben Sträuchern. Jene gelben Sträucher, welche überall in allen Ecken und Dörfern den Boden des Tur Abdin schmückten.


    Gabriel riss sich zusammen und nahm die Waffe herunter. Der Wesir hielt den Lauf immer noch in Gabriels Richtung. Dann lachte er: „Idiotischer Lümmel! Glaub ja nicht, dass du damit einfach so davon kommen wirst. Du wirst dafür zahlen. Das verspreche ich dir!“


    Gabriel konnte sich dann doch nicht zurückhalten und nahm seine zusammengepressten schmalen Lippen wieder auseinander: „Wir müssen doch immer für alles zahlen! Daran sind wir doch gewöhnt!“


    Warum entledigte sich der Kurde nicht einfach dieses vorlauten und stinkenden Ungläubigen? Hätte er ihn abgeschossen, niemand hätte es gewagt, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Aber Ali lachte nur und stieg auf sein Ross. Er uns seine beiden Gefährten ritten auf türkischen Vollblütern, jene sogenannten Vollblutarabern, welche schwarz und einen Meter und 60 Zentimeter groß waren. Seine beiden schweigsamen Gefährten beobachteten Gabriel die ganze Zeit über mit ihren scharfen hellblauen Augen. Beide waren sie Türken und wollten sich wohl deswegen nicht in diese Angelegenheit einmischen. Sie kamen mit dem Wesir hierher nach Badibe geritten, um sich ein näheres Bild von der Landschaft zu machen. Badibe war das höchstgelegene aramäische Dorf, der Gipfel des Berges Masios, wie er vor Urzeiten von den Griechen genannt wurde. Für die Menschen, die seit Jahrtausenden hier lebenden Aramäer, für diese interessierten sie sich nicht sonderlich. Einzig und allein dieser Kleinwüchsige dort, welcher beinahe von einer Natter gebissen worden wäre, konnte ihre Aufmerksamkeit für kurze Zeit auf sich lenken. Und ihr Interesse. Jedoch nicht aus Menschlichkeit hervorgekommenem Interesse, sondern mehr aus voyeuristischer Sicht betrachtet. Der Kurde jedoch schien tatsächlich bewegt gewesen zu sein, als er den kleinen Mann in angsterfüllter Position erblickte.


    Doch dann, die Pferde zuckten zusammen, eines der beiden Türken wieherte auf.


    Ein Schuss war gefallen.


    


    Johannes grinste, das Gewehr 88 seines Vaters war präpariert.


    „Was machen wir, wenn dein Vater unerwartet früher nach Hause kommt?“


    „Nein, das wird er nicht! Wir haben doch Ostern. Deswegen wird er diese Tage bei seinen Freunden in der Charabale genießen.“


    „Und deine Mutter? Das ist zu gefährlich, Hinno.“


    „Ach, jetzt nerve mich nicht mehr damit! Sie ist stolz die Frau des Bürgermeisters zu sein und schnüffelt nicht in den Sachen meines Vaters herum.“


    „Aber ...“


    Was war das gewesen? Die beiden Kinder zuckten zusammen, sie hörten einen Schuss aus der Ferne. Der Schuss konnte nicht allzu weit abgefeuert worden sein, so viel Ahnung von Waffen hatten diese beiden ungestümen Raufbolde schon. Aziz (bisweilen gaben die christlichen Aramäer ihren Kindern arabische oder kurdische Namen, aus Furcht vor den Machthabern) drehte sich um und schaute auf das Tal westlich des Tur d'Schahin hinab. Dort war der Schuss nicht gefallen. Sie standen mitten auf dem Hang des Gebirges auf der nördlichen Seite des Dorfes Badibe, etwa 100 Meter von der Mutter-Gottes-Kirche entfernt. Johannes zeigte mit dem Zeigefinger seiner linken Hand nach Süden. Sie machten einige Schritte nach vorne und konnten nun auf das Tal nördlich des Dorfes schauen. Johannes war für sein Alter recht hoch gewachsen. Seine überdimensional großen Augen bescherten ihm die Gabe, so gut wie der beste Feldstecher, welchen man für Geld im Osmanischen Reich kaufen konnte, sehen zu können. Der stets schüchtern drein blickende Aziz konnte nicht viel erkennen. Er sah drei Männer auf ihren Rössern, und vor diesen Männern stand nicht viele Schritte entfernt ein Kind, es rührte sich nicht, war erstarrt wie Eis. Nein, das war kein Kind.


    „Das ist Matthai.“


    „Was macht Onkel Matthias dort? Und was wollen diese drei Männer von ihm?“


    „Ich glaube, einer von ihnen wollte ihn erschießen.“


    „Was? Los, komm, wir müssen ihm zur Hilfe eilen!“


    „Warte!“


    „Was hast du vor?“


    Der Sohn des Bürgermeisters von Badibe richtete sein Gewehr auf. Aziz trat ängstlich zur Seite. „Was hast du vor?“


    „Ich puste ihm den Kopf weg.“


    „Bist du verrückt geworden? Du wirst ihn damit töten.“


    „Nerve mich nicht mit deinem Messdiener-Kram!“


    Johannes zielte mit dem Gewehr, kniff sein linkes Auge zu. Aziz hielt sich die Ohren zu. Doch der mutige Junge senkte den Lauf.


    „Was ist?“


    „Da ist jemand auf der anderen Seite. Ich glaube, er will ihn erschießen.“


    „Denke doch vorher nach, bevor du einen großen Fehler begehst! Du weißt doch nicht mal, wer dieser Mann ist.“


    „Natürlich weiß ich es, es ist der Wesir des Agha Bilad.“


    „Um Gottes Willen, was macht er denn hier?“


    „Ich glaube, er wollte zu meinem Vater.“


    „Du kannst ihn nicht einfach so erschießen. Du wirst uns alle in große Schwierigkeiten bringen.“


    „Sei still!“


    Der Tollkühne zielte wieder mit der Waffe auf den Mann unten im Tal.


    „Was siehst du?“


    „Er hat seine Waffe fallen lassen.“


    „Dann ist alles in Ordnung. Lass uns schnell wieder nach Hause, bevor der Wesir bei euch ist.“


    Aziz warf sich bei dem gewaltigen Knall der Waffe zu Boden. Johannes duckte sich und hielt sich gedeckt hinter einem der Sträucher. „Los, schnell weg!“


    


    Die beiden Türken sprangen von ihren Pferden herab. Aus welcher Richtung der Schuss gekommen war, konnten sie nicht mit Sicherheit erraten. Muhammad lag verwundet am Boden. Sein Ross trabte davon. Er regte sich noch. „Verfluchte Christen!“


    Er holte den Revolver, eine Pistole 08 Parabellum (Luger), aus der Innenseite seines Gewandes hervor und feuerte einen Schuss ab. Dann fiel er in Ohnmacht. Einer der beiden Türken fing den Wesir auf. Die Türken schauten sich fassungslos gegenseitig an.


    Matthias schrie auf. Er rannte zu seinem Bruder hin. Gabriel rührte sich nicht mehr. Die Kugel des Wesirs war glatt durch sein Herz gegangen. Matthias kniete sich auf den Boden. Er hob Gabriels Kopf an. In diesem Moment wusste er nicht, was zu tun war. Die Ereignisse überschlugen sich. War das alles nur ein schrecklicher Albtraum? Oder war es ein auf ihn lastender Fluch, welcher all dieses Unheil verursacht hatte, fragte er sich.


    Sein Bruder öffnete die Augen. Matthias lächelte. „Gabriel, du wirst nicht sterben. Du wirst nicht sterben.“


    „Warum hast du mich ...“


    Er schloss die Augen. Für immer.


    Matthias schrie vor Verzweiflung.


    Er hörte Schritte aus der Ferne. Das gesamte Dorf war auf dem Weg zu diesem Schlachtfeld. Der kleine Mann fiel erschöpft zu Boden.


    Die beiden Türken hielten ihr Gemüt im Zaum. Einer von ihnen bestieg gelassen sein Ross und ritt gen Westen nach Mardin, um dem Agha von dem Vorfall zu berichten. Der andere Mann setzte den Leib des Wesirs auf sein Ross, mit dem Rücken des Kurden zum Himmel gerichtet. Erst jetzt wandte er sich in Richtung des Aramäers um und vernahm, was geschehen war. Er ahnte schon, die Dorfbewohner würden in wenigen Augenblicken auftauchen, einige würden wohl Waffen dabei haben. Vorsichtshalber zog er sein Revolver hervor.


    Zuerst eilten die Alten des Dorfes herbei.


    Maria, die Mutter des getöteten jungen Mannes, schlug die Männer zur Seite und fiel zu Boden. Matthias wusste nicht, wie er hätte seine Mutter beruhigen können. Sie schrie, weinte, schimpfte, sie gab die schlimmsten Flüche von sich. Sie beschimpfte nicht nur den Mörder ihres Sohnes sondern auch Matthias, welchen sie prompt zum Schuldigen für diese Tragödie verurteilte.


    „Matthias, was im Namen aller Heiligen ist geschehen?“


    Matthias schaute immer noch verzweifelt und verstört die Leiche seines kleinen Bruders an.


    „Dieser Mann dahinten muss es gewesen sein“, sagte Muksi Antar.


    Der junge Tuma richtete sein Gewehr auf. Scham'en und Danho, der Sohn des Muksi Antar, taten es ihm gleich.


    Der Türke stand stramm, sein rechter Arm gestreckt, mit der Waffe gegen die Aramäer gerichtet.


    


    „Was in Gottes Namen ist hier los? Tretet zur Seite!“


    Die Männer machten dem Abuna, dem Pfarrer des Dorfes, Platz. Der Geistliche war der einzige Mann im Dorf mit einem kurz gestutzten weißen Vollbart. Alle Dorfbewohner respektierten ihn, auch die hier ebenfalls ansässigen kurdischen Jesiden und auch die in den Höhlen der Berge lebenden Zigeuner.


    Aljas, der Dorfälteste und einzige Mann im Dorf mit Vollglatze, trat vor und blieb neben dem Priester stehen. „Abuna, was sollen wir tun?“


    Der Pfarrer schaute entsetzt auf die Leiche des kleinen Jungen. Wut keimte in ihm auf, jedoch wusste er stets seinen Zorn im Zaum zu halten.


    Dem Türken auf der anderen Seite war die Aussichtslosigkeit seiner Lage bewusst. Würde er jetzt feuern, wäre er mit Sicherheit mit der ersten Salve der Aramäer ein toter Mann. Zur Verwunderung der Aramäer legte er seine Waffe auf den Boden. Der Abuna versuchte, die bewaffneten jungen Männer zu beruhigen. Tuma und Scham'en rannten zum Türken herüber, einer von ihnen nahm die Waffe, der andere schaute sich den verwundeten Wesir genauer an.


    „Mein Sohn ist tot! Mein Sohn ist tot!“, schrie sich Maria ihre Verzweiflung aus der Kehle. „Du bist an allem schuld! Du kleiner Teufel, verschwinde aus meinen Augen!“


    Matthias wollte seine Mutter trösten, jedoch wurde ihr Gebrüll nur lauter. Aljas und der Abuna hatten Mitleid mit Matthias. Der Priester beugte sich vor zu ihm. „Was ist geschehen, mein Sohn? Erzähle es uns.“


    Matthias erhob sich, sein Gesicht war rot und von Tränen bedeckt. „Ja, sie hat recht. Wäre ich nicht gewesen, wäre all das nicht geschehen. Es ist alles meine Schuld.“


    „Nein, das stimmt nicht, mein Sohn. Erzähle uns, was geschehen ist. Diese Tragödie ist gewiss nicht deine Schuld gewesen.“


    Der kleine Mann ballte seine Hände zu Fäusten. Die ganze Zeit über starrte er die Leiche an. In seinen Augen konnte man Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit, Angst und Ungläubigkeit erkennen. Er rannte weg. Niemand lief ihm hinterher.


    „Komm zurück!“


    Der Abuna hielt sich zurück. Er sprach ein Gebet für den Toten, die Menschenmenge hinter ihm schwieg, einige von ihnen quasselten etwas vor sich hin.


    Die beiden jungen Männer kamen zurück, mit ihnen brachten sie den verwundeten Kurden auf dem Ross und den Türken.


    „Bei Christus, das ist doch der Wesir, der Stellvertreter des Agha Bilad“, sagte Aljas. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


    „Wenn er stirbt, sind wir verloren!“, schrie eine Stimme aus den hinteren Reihen.


    „Bringt ihn in mein Haus. Meine Frau und ich werden uns um ihn kümmern. Du, Thomas, reite nach Kafro und hole den Arzt Abdullah hierher. Brich sofort auf!“


    Thomas verneigte sich vor dem Priester und küsste seine rechte Hand. Er lief in Richtung des Dorfes.


    Der Türke gab immer noch kein Wort von sich.


    „Ihr seid in meinem Haus willkommen. Wir werden uns um den Wesir

  


  


  


  
    kümmern“, sprach der Priester den Mann auf Türkisch an. Die Regung in des Türken Gesicht deutete Erleichterung und Freude zugleich an. Er verneigte sich vor dem aramäischen Geistlichen.


    „Beruhigt euch alle! Bringt Gabriel in die Kirche. Ich werde ihm dort die letzte Ölung geben.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Meridschan


    


    


    Er öffnete seine Augen. In dieser Höhle, irgendwo auf halber Wegstrecke zwischen Badibe und Sederi, hatte er die Nacht verbracht. Die Tage wurden immer heißer, bald würde der Hochsommer kommen.


    Er schwitzte am ganzen Körper. Nicht eine einzige Brise erfrischte sein Gesicht, so stickig war es hier.


    Die Hitze aber konnte ihm nichts anhaben. Er nahm sie nicht wahr. Hatte er doch einen Tag zuvor das Unfassbare miterlebt. Oder war das alles nur ein schrecklicher Albtraum, aus dem er gerade aufgewacht war?


    Der Tag war herrlich gewesen und er wollte durch die Berge streifen, wie er es so oft tat. Für die Viehzucht wollten sie ihn nicht einsetzen, ebenso nicht als Hirte der Schafe und Ziegen seines Vaters. So hatte er stets die Gelegenheit genutzt, sein heimliches Versteck in den Bergen nördlich des Dorfes aufzusuchen und dort ganze Tage und Nächte zu verweilen. Er mochte nicht die Gesellschaft der Alten des Dorfes. Noch viel weniger mochte er die Gesellschaft der Kinder des Dorfes. Die aramäischen Kinder waren von Natur aus frech und zügellos. In seinem Geheimversteck in jener Höhle hatte ihn bisher noch nie jemand entdeckt. Er genoss die Stille und die Einsamkeit. Dort studierte er die Bücher des Abuna.


    Matthias sprang auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Für einen kurzen Moment lächelte er sogar, denn er hielt die Albtraum-Hypothese für sehr wahrscheinlich.


    Nein, das alles war tatsächlich geschehen.


    Verzweifelt winselte er und eilte in der Höhle auf und ab.


    Sein Bruder war seinetwegen ums Leben gekommen. Er würde nicht mehr in sein Dorf zurückkehren können.


    Er hielt inne und überlegte, was er tun sollte.


    Vorerst musste er sich vergewissern, was geschehen war. So lief er los in Richtung Badibe. Er nahm nicht den Landweg, um niemand unterwegs zu begegnen. Es gab eine Abkürzung über die Berge nördlich des Dorfes. Von dort aus schlich er sich durch das Gehege und näherte sich dem Tal des Dorfes und beobachtete heimlich das Treiben der Menschen unten.


    Er sah die klagenden Frauen und den aufgebahrten Leichnam seines Bruders auf dem Friedhof nebst dem Kirchhof.


    Tränen traten wieder aus seinen Augen. Warum hatte er nie Glück, fragte er sich.


    Ängstlich duckte er sich, er glaubte, jemand habe ihn gesehen. Er konnte nichts von den Stimmen unten verstehen, jedoch würden sie mit Sicherheit nach ihm fragen.


    Die Furcht überkam ihn, als er ein Rascheln zu seiner Rechten vernahm. Da war jemand. Die Gestalt trat langsam auf ihn zu. Nicht schon wieder jemand, welcher ihm etwas antun wollte, dachte er. Warum nur hatte er nie Glück?


    Er nahm all seinen Mut zusammen und drehte sich um. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, für einen Moment war er blind und konnte niemand erkennen. Er fiel nach hinten zurück. Nun saß er aufrecht auf dem Boden.


    Die Gestalt vor ihm kicherte.


    Seine Augen schärften sich von Augenblick zu Augenblick. Er überschattete seine Augen mit seiner linken Hand.


    Vor ihm stand nicht ein Mann sondern eine Frau.


    


    „Sie können sich nicht vorstellen, wie mein Herz erleichtert ist, dass Ihr rechtzeitig gekommen seid.“


    „Ja, Abuna, wir hatten Glück. Wäre ich nur eine Stunde später hier eingetroffen, wäre er seinen Verletzungen erlegen.“


    Abdullah Raschid, ein freizügig gekleideter Muslim, atmete erleichtert aus. „Jetzt können wir nur noch abwarten und hoffen, dass er möglichst bald aufwacht. Bitte wechselt das nasse Tuch jede Stunde.“


    „Meine Frau wird sich um ihn kümmern.“


    „Was ist eigentlich vorgefallen?“


    Der Priester seufzte. Er stand mitten im Eingang dieses Nebenraumes in seinem Haus. Die Häuser dieser Dörfer hatten flache Dächer und waren aus mit Kalkzement-Mörtel gemauerten Steinbrocken angefertigt. Die Räume waren klein, zumal die hiesigen Menschen in den heißen Nächten des Jahres lieber draußen auf dem Dach ihres Hauses schliefen. Acht Monate des Jahres war es nachts angenehm warm.


    „Der Wesir hatte einen Begleiter bei sich, einen Türken. Ich sprach mit ihm. Er erzählte mir, der Wesir hätte einem kleinen Mann das Leben gerettet, der beinah von einer Schlange gebissen worden sei.“


    „Ein kleiner Mann?“


    „Ein Kleinwüchsiger, ja, das ist Matthias, der Sohn der Maria und des Isa. Sie wohnen in dem Haus auf der südwestlichen Seite. Nicht weit von hier.“


    Der Arzt putzte mit einem Lappen sein Skalpell und legte es in seinen Koffer.


    Der Abuna erzählte weiter vom Bericht des Türken.


    „Wenn der Junge seine Waffe fallen gelassen hatte, kann er unmöglich den Schuss auf den Wesir abgefeuert haben“, meinte Raschid.


    „Das ist sicher. Es muss irgendjemand Anderes gewesen sein. Oder der Mann hat mir nicht die Wahrheit erzählt.“


    „Wo ist der Mann?“


    „Er ist inzwischen aufgebrochen. Er sagte, er müsse wieder zurück nach Dijabakir. Ich bin mir nicht sicher, was er mit dem Wesir hier zu suchen hatte. Er behauptete, er sei im Auftrag des Statthalters von Dijabakir gekommen. Warum auch immer. Alles scheint suspekt zu sein.“


    „Ja, Ihr habt recht. Wenn jedoch diese Geschichte stimmen sollte, dann müsst Ihr den Schützen finden. Ihr müsst ihn den Beamten übergeben.“


    „Gabriel ist tot. Wir haben schon einen hohen Preis dafür gezahlt. Aber, ja, ich weiß, wenn wir den Übeltäter nicht schnellstmöglich fassen, wird der Fürst uns den Garaus machen. Ich wage es nicht, es auszusprechen, was uns dann widerfahren würde.“


    „Euer Volk hat schon zu viel durchgemacht, Abuna. Diese Männer haben keine Skrupel. Sie geben vor, im Namen Allahs zu handeln, doch handeln sie in Wahrheit nur in ihrem eigenen persönlichen Interesse.“


    Abdullah hielt inne, er bemerkte, wie bleich das Gesicht des Pfarrers wurde. Der Abuna starrte wie gebannt auf das Bett, in dem der Wesir eingehüllt mit mehreren weißen Decken lag. Der Arzt sah es nun ebenfalls.


    Der Zeigefinger der rechten Hand des Wesirs rührte sich. Sein Mund öffnete sich.


    


    Aziz war in sich zerrissen. An sich verband ihn nichts mit dem verrückten Johannes. Jedoch hatte er sich an jenem Verbrechen mitschuldig gemacht. Oder etwa nicht?


    Er saß allein in der Küche seines Elternhauses. Auf dem Boden. Gabriel, sein Onkel war getötet worden, das alles war geschehen, weil er nichts unternommen hatte. Zwar fürchtete er sich vor der Rache des Johannes, jedoch war er nun entschlossen, sein Geständnis abzugeben. Er überlegte, wem er es zuerst sagen sollte.


    Zuerst trat sein Vater Isa ein, ein pflichtbewusster, arbeitsamer Mensch. Er schwieg. Später kam seine Mutter Marjam, sie fragte ihn, ob ihn etwas bedrücke. Er schwieg. Seinen beiden älteren Brüdern erzählte er ebenfalls nichts.


    Da trat plötzlich spät am Nachmittag Johannes ein. Hier im Zwielicht dieses Raumes wirkten seine großen Augen unheimlich. Aziz jedoch war wie verwandelt.


    „Du steckst da mit drin genau so wie ich. Du wirst den Mund halten! Wir können niemand trauen. Ein Glück, sie glauben, es sei der Wesir gewesen.“


    „Der Wesir ist nicht tot.“


    „Er muss sterben. Vielleicht hat er gesehen, dass die Kugel aus unserer Richtung gekommen ist.“


    „Bist du verrückt? Wenn wir diesen Mann umbringen, wird eine ganze Armee über unser Dorf herfallen.“


    Johannes ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug damit gegen die Innenfläche seiner anderen Hand. Er fluchte laut.


    „Wir müssen uns stellen. Nur so können wir ein großes Unheil abwenden“, fuhr Aziz fort.


    „Das werden wir nicht tun ...“


    Die beiden jungen Männer vernahmen einen lauten Ruf von draußen. „Johannes!“, rief eine Frauenstimme.


    „Das ist deine Mutter.“


    „Dein Vater ist vor zwei Stunden wieder zurück aus der Charabale.“


    Johannes zuckte zusammen, am liebsten wollte er sich verstecken. Doch die Haustür ging auf. Seine Mutter stand in der Tür und starrte ihn grimmig an. „Komm sofort nach Hause! Dein Vater will mit dir sprechen!“


    


    Die junge Frau lächelte ihn immer noch an. Sie hatte dunkles langes lockiges Haar, solch schönen Haare hatte Matthias noch nie gesehen.


    „Wer bist du? Ich habe dich noch nie hier gesehen. Und vor allem, woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Ich bin mit meinem älteren Bruder gestern hier angekommen. Wir kommen aus Kafro.“


    „Kafro, dort bin ich seit vielen Jahren nicht mehr gewesen.“


    „Ich habe dich auch nie dort gesehen.“


    „Ich reise nicht gerne.“


    Immer noch lächelte sie ihn liebevoll an. Sie setzte sich im Schneidersitz vor ihm hin. Matthias betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Ein unterbewusstes Gefühl sagte ihm, diese Frau sei für ihn bestimmt.


    „Warum seid ihr hierhin gekommen?“


    „Mein Bruder ist Arzt. Der Wesir des Agha Bilad wurde schwer verletzt und musste behandelt werden.“


    „Hat er es überlebt?“


    „Ja, er wird es überleben.“


    Der Mörder seines Bruders hatte doch noch das Attentat auf ihn überlebt. Wut entbrannte in Matthias, jedoch war er andererseits erleichtert. Wenn der Wesir gestorben wäre, was für Repressalien seitens des Aghas das nach sich gezogen hätte, darüber wollte der Kleinwüchsige nicht nachdenken.


    „Uns Christen ist der Zugang zu den Hochschulen nicht gestattet. Wie kann es sein, dass dein Bruder Arzt ist?“


    „Wir sind Muslime. Muslimische Kurden.“


    Er schaute überrascht. Mensch, er hatte nie Glück, dachte er. Sie war wohl doch nicht für ihn bestimmt. Oder vielleicht doch?


    „Du sprichst fließend Aramäisch.“


    „Meine Eltern sind früh gestorben. Wir wuchsen bei Aramäern von Arbo auf. Wir haben zwar unsere Herkunft nie vergessen, doch wir wissen, welch Unrecht euch angetan wurde von unserem Volk. Mein Bruder beschloss, Medizin zu studieren, Arzt zu werden, und hier im Tur Abdin dem Volke ehrenamtlich zu dienen.“


    Wer arbeitet denn schon, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen, fragte sich Matthias. Diese Geschichte schien ihm zwar unglaubwürdig, doch waren alle Details irrelevant für ihn. Ihm war es gleichgültig, woher dieses zarte Geschöpf herkam. Von wo sie auch immer gekommen war, er bedankte sich bei Gott für dieses Geschenk.


    „Warum versteckst du dich hier?“


    „Verstecken? Ich verstecke mich nicht“, erwiderte Matthias nervös.


    „Doch, du versteckst dich vor jemandem.“


    „Ach, das ist eine lange Geschichte.“


    Sie drängte ihn dazu, ihr von dem Ereignis des vorherigen Tages zu erzählen. Schließlich gab er nach.


    „Er hat meinen Bruder umgebracht.“

  


  


  


  
    „Unfassbar, was da geschehen ist. Ich kann deine Wut nachvollziehen. Dich trifft keine Schuld.“


    „Doch, wäre ich nicht so unvorsichtig umhergezogen, wäre all das nie geschehen.“


    „Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Der Mensch darf sich nicht als Ursache des Geschehenen sehen. Bestimmt wäre ohne deine Gegenwart genau dasselbe geschehen.“


    Ihre Worte trösteten ihn. Sie überraschte ihn mit ihrer Weisheit. Ja, vielleicht war es wirklich wahr, Gott hatte sie zu ihm geführt.


    „Von wo aus ist der Schuss gefallen?“


    „Das weiß ich nicht genau.“


    „Versuche, dich genau zu erinnern.“


    „Ich glaube, aus Osten.“


    „Dann hat wohl irgendjemand oberhalb des Bergkamms auf den Wesir geschossen.“


    „Ja, das ist möglich. Wer auch immer es gewesen ist, er soll in der Hölle schmoren. Er muss dafür bestraft werden!“


    „Der Schütze muss jemand aus eurem Dorf gewesen sein. Alle Männer, die im Besitz einer Waffe sind, sollten sie abliefern. Jede dieser Waffen sollte untersucht werden, um so festzustellen, welche erst kürzlich verwendet wurde.“


    Sie imponierte ihm. Dies war gewiss ein guter Vorschlag.


    „Ich kann nicht mehr zurück. Gehe du zu ihnen.“


    „Nein, du musst mitkommen! Ich bin eine Fremde für sie. Du bist ein Augenzeuge, nur auf dich werden sie hören. Lass dich nicht von irgendjemanden einschüchtern, egal wer, auch wenn es deine eigene Familie sein sollte. Komm mit!“


    Sie sprang auf, klopfte sich den Staub von ihrem Kleid und streckte ihre linke Hand nach ihm aus. Sie lächelte wieder. Wie sehr er ihr Lächeln liebte. Für einen Moment war er glücklich, Hoffnung keimte wieder in ihm auf. Er setzte sich auf. Zum ersten Mal nach so langer Zeit lächelte er aufrichtig, mit einem freudigen Herzen in der Brust.


    „Wie heißt du eigentlich?“


    „Meridschan.“


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Abuna Isa


    


    


    Er erhob sich wie ein schwer verwundeter Soldat nach einer blutigen Schlacht. Leises Stöhnen gab er von sich. „Ich wäre beinahe gestorben.“


    „Ihr werdet wieder genesen. Alle Eure Organe sind von der Kugel nicht getroffen worden. In nur wenigen Wochen werdet Ihr kerngesund wie zuvor sein.“


    „Was ist mit dem kleinen Bastard, der mich abknallen wollte?“


    Abdullah wandte sich verächtlich vom Wesir ab. Der Abuna seufzte unauffällig, ließ sich wie ein vortrefflicher Schauspieler seine Abscheu dem kurdischen Offizier gegenüber nicht anmerken. „Ihr meint wohl Gabriel. Er ist gestorben.“


    Der Wesir zeigte keine Körperregung, für einen Moment lang lag er wie eine ägyptische Mumie dort auf dem Bett des Abuna.


    „Ruht Euch aus, Kommandant. Mein Haus ist Euer Haus. Wenn Ihr etwas wünscht, dann braucht Ihr es nur zu sagen, meine Frau wird sich darum kümmern.“


    „Wo sind meine beiden Begleiter?“


    „Sie sind beide fort. Wo der eine der beiden hingeritten ist, wissen wir nicht. Der andere sagte mir, er würde nach Dijabakir reiten. Mehr hat er mir nicht gesagt.“


    Die Mumie erwachte aus ihrem Grab und wurde lebendig. Der Wesir setzte sich aufrecht, er streckte seine Arme und gähnte. „Ich muss sofort aufbrechen.“


    „Ihr könnt nicht in diesem Zustand reiten.“


    „Warum sprichst du auf Aramäisch zu mir?“


    Der Arzt aus Kafro war überrascht.


    Muhammad Ali ignorierte Abdullah, sprang auf, taumelte, nahm seine Kleidung vom Boden neben dem Bett und zog sie sich über. Der Priester senkte sein Haupt.


    Der Wesir schritt zur Tür wie ein stolzer König auf seinem Triumphzug durch seine Hauptstadt. Am Ausgang blieb er stehen. „Die Kugel kam von Osten, von der Anhöhe neben dem Dorf.“


    Er verschwand hinter der Tür. Der Arzt und der Priester schauten sich entsetzt gegenseitig an. Sie hörten nur noch ein Wiehern eines Pferdes von draußen.


    Der Arzt setzte sich auf den Boden hin, neben seine Tasche. Der Priester stand immer noch am Eingangsbogen des Raumes und beobachtete Abdullah schweigend.


    „Habt Ihr schon gehört, was in Europa geschehen ist, Hochwürden?“


    Der Abuna starrte den jungen Mann nichts sagend an, angespannt wie ein auf sein Urteil wartender Angeklagter.


    „Der Thronfolger des Kaisers von Österreich-Ungarn wurde von einem serbischen Rebellen auf offener Straße erschossen.“


    Der Priester entspannte sich. „Glaubt Ihr, er wird wiederkommen, um den Mann zu finden, der auf ihn geschossen hat?“


    Der Arzt hob seine linke Hand wie ein genervtes Kind. „Hört mich erst an, Hochwürden.“


    Der Priester nickte.


    „Österreich erklärte Serbien den Krieg. Die Deutschen stehen auf Seiten der Österreicher. Russland hat Deutschland den Krieg erklärt, da es sich als Schutzherr Serbiens sieht.“


    „Was hat all das mit uns zu tun?“


    „Wisst Ihr nicht, Hochwürden, dass das Deutsche Reich mit dem Osmanischen Reich verbündet ist?“


    „Ja, das haben wir erfahren. Ihr meint also, wir befinden uns im Krieg.“


    „Europa ist im Krieg. Er hat sich noch nicht auf dieses Gebiet ausgebreitet. Es ist aber nur eine Frage der Zeit. Glaubt mir, Vater, ich bin vor einigen Wochen in Stambul gewesen, der Sultan ist nur noch eine Marionette der neuen Machthaber, der Jungtürken. Sie sind noch viel schlimmer als alle Sultane zuvor.“


    „Noch schlimmer als Abdulhamid II.? Gott helfe uns!“


    Abuna Isa war einer der wenigen Überlebenden der großen Massaker von 1895. Tapfer verteidigte er sich an der Seite seiner Brüder gegen die Schergen des Sultans. Schließlich zogen die osmanischen Söldner ab. Badibe hatte nur wenige Tote zu beklagen, unter ihnen war Abuna Isas einziger Bruder. Seine Eltern starben in den darauffolgenden Jahren und er hatte keine Verwandten mehr. Zwar dankte er Gott, die Massaker überlebt zu haben und sah seine aktive Mitwirkung bei der Verteidigung des Dorfes als unausweichliche Notwendigkeit an, an der er sich auch heute noch beteiligen würde. Aber er hatte Menschen getötet, auch wenn es Selbstverteidigung gewesen war. So entschied sich der Viehzüchter, Geistlicher zu werden. Da er bereits verheiratet war, durfte er nicht Mönch werden und übernahm das Amt des früheren Dorfpfarrers von Badibe, Abuna Juhanun Ablahad, nach dessen Tod.


    „Es waren zwei Türken mit ihm hierher gekommen.“


    „Ja, Abuna, Ihr versteht, was ich meine.“


    „Gott helfe uns, was sollen wir jetzt tun?“


    Er ließ seine Hände fallen, seine blutunterlaufenen Augen wurden noch rötlicher.


    „Ich muss das ganze Dorf zusammenrufen. Kommt mit!“


    


    Der Köter knurrte, Meridschan blieb erstarrt stehen.


    „Ibi sta!“, rief Matthias dem Hund entgegen. Der Hund senkte seine Schnauze. „Er tut dir nichts. Er ist mein Freund. Ich nenne ihn Cäsar. Er versteht Latein.“


    Der kleine Mann lachte wie ein gerissener Gauner mit einem gut durchdachten Plan im Kopf. Das hübsche Mädchen entspannte sich. „Du kannst Latein sprechen?“


    Es kamen von Zeit zu Zeit immer wieder europäische Missionare ins Dorf. Sie übernachteten im Kloster d'Ghsale auf der Ostseite des Dorfes. Sie hinterließen als Geschenke viele Schriften aus ihrer Heimat. Einer der aramäischen Mönche namens Petrus schenkte Matthias viele dieser Schriften, darunter waren auch einige über römische Geschichte. Matthias studierte eifrig diese Bücher.


    Sie betraten das Dorf von der Südseite. Sie schlenderten über den Kirchhof. Dort begutachteten zwei Jugendliche Meridschan mit wolllüstigen Augen.


    Sie kamen beim Haus des Abunas an. Der Arzt und der Abuna traten gerade heraus aus dem Haus. Der Priester starrte Matthias grimmig an. „Matthias, wo bist du gewesen?“


    „Abuna, ich muss Euch alles erzählen.“


    „Warum ist dieses Mädchen in deiner Begleitung?“


    „Abuna, Ihr müsst mich anhören.“


    In all der Aufregung und der Überstürzung hatte Matthias nicht bedacht, in welch sittenwidrige Situation er sich gebracht hatte.


    Matthias starrte den Abuna an wie ein verzweifeltes Kind, welches sich in

  


  


  


  
    die Sicherheit der Arme des Vaters wiegen möchte, der Abuna seinerseits starrte den jungen Mann an wie ein enttäuschter Vater, welcher sich von ihm abwandte.


    „Er hat sich oben in der Anhöhe versteckt, auf der Südseite. Dort habe ich ihn eben entdeckt“, sagte Meridschan und schaute beschämt.


    „Wer hat dir erlaubt, allein durch die Hügel zu streifen? Verzeiht Ihr, Abuna, sie ist noch ein halbes Kind!“, brüllte ihr Bruder sie an.


    Der Priester schüttelte enttäuscht den Kopf wie ein schizophrener Mann. Er eilte davon. Matthias entschied sich, dem Priester lieber kein Wort mehr hinterher zu rufen.


    Abdullah packte seine Schwester am rechten Arm und schleifte sie mit sich.


    Hatten alle Bewohner des Dorfes nicht viel für ihn übrig, wie dem Kleinwüchsigen bewusst war, so war der Dorfpfarrer seine einzige Hoffnung. Nun stand er allein da, verzweifelt und den Tränen nahe.


    „Onkel!“


    Wie ein Funke inmitten der dunkelsten Finsternis tauchte dieser Ruf auf. Er drehte sich um. Er sah den kleinen Aziz, den jüngsten von fünf Kindern seines ältesten Bruders Isa.


    „Onkel, ich muss dir etwas erzählen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Wesir Muhammad Ali


    


    


    Er knallte die Tür hinter sich zu wie ein wild gewordener Liebhaber. Seine Frau Aische stand auf der rechten Seite des Innenhofes und blieb erschrocken stehen. „Was ist mit dir geschehen? Du blutest.“


    Der Wesir taumelte zur linken Seite des Hofes, riss die Tür des Schlafgemaches auf und ließ sich wie ein Tuch aus Seide in der Luft langsam aufs Ehebett fallen.


    Seine Ehefrau stand in der Tür.


    Muhammad lag mit der rechten Gesichtshälfte auf dem Kopfkissen auf der rechten Seite des Bettes. Zwei nebeneinander gelegte doppellagige Matratzen bildeten das Bett.


    Er sah erschöpft aus, jedoch drehte er seinen Körper mit einem Schlag um und lag nun mit dem Nacken auf dem Kissen.


    „Diese Aramäer, ... ich habe sie in der Falle“, sagte er und keuchte danach. „Besser konnte es nicht kommen.“


    Seine Frau blickte nur sprachlos. Er erzählte ihr vom Vorfall in Badibe.


    „Ich hole dir heißes Wasser vom Hinterhof. Bade und schlafe dich danach aus.“


    „Nein! Gehe und hol dieses Parfüm, das so gut riecht wie Jasmin, das uns unser Agha zu deinem Geburtstag geschenkt hat.“


    Sie nickte und holte das Parfüm. Er sprühte etwas davon auf seinen Oberkörper. „Komm zu mir.“


    Aische war schon mit zwölf Jahren von ihren Eltern dem Wesir in die Ehe gegeben worden. Damals verstand sie nicht, warum sie das Haus ihrer Eltern verlassen musste. Muhammad Ali war überglücklich dieses zarte Geschöpf gegen die vielen anderen Freier für sich gewonnen zu haben. Er erkannte, was für eine sinnlich reizvolle Frau mit den Jahren aus ihr werden würde. Keine andere Frau konnte sein Verlangen immer wieder aufs Neue entfachen. Die Zigeunerhuren von Trabzon konnten ihm kein Vergnügen bereiten, ebenso wenig die vielen anderen Frauen, aramäische, armenische, arabische, kurdische und türkische, von denen er einige zum Geschlechtsverkehr zwang, andere durch Geld oder seine Verführungskünste überredete.


    Als Aische schließlich reif geworden war und sie das erste Mal miteinander schliefen, waren seine Sinne noch nie in seinem Leben von einer Frau so gut befriedigt worden. Er entsagte sogar allen anderen Frauen.


    Aische hingegen lebte wie in einem Gefängnis in ihrem Palast dort unten auf der Westseite der Felshangstadt Mardin. Zudem kannte sie ihren Gatten nicht wirklich, denn sie sollte sich aus seinen Geschäften heraushalten. Ihr viel von sich erzählt hatte er ebenso nicht. Sie war sehr jung, hatte noch nichts von der Welt gesehen und stand unter starkem Einfluss ihrer geldgierigen Mutter.


    Obwohl Muhammad fünfzehn Jahre älter als sie war, schon einige Furchen im braun gegerbten Gesicht hatte, fand sie ihn anziehend. Jeden Tag wartete sie sehnlichst nur darauf, bis er wieder zuhause war, um ihren Körper zu liebkosen.


    Sie stammte aus einer alten einflussreichen Familie. Die Heirat mit Muhammad Ali versprach ihnen beiden eine aussichtsreiche Zukunft in der Herrschaftsordnung Kurdistans. Muhammad war schon mit seinen jungen 32 Jahren vom Agha Bilad zum Wesir, seinem Stellvertreter, ernannt worden. Nicht mehr lange, so Muhammads Plan, und er würde schon bald zum Agha ernannt und eines Tages der Alleinherrscher vom ganzen Tur Abdin werden.


    Dieses ehrgeizige Ehepaar war wie Antonius und Kleopatra.


    Nach ihrer intensiven Liebesstunde lagen sie nackt auf ihren Rücken auf der Matratze. Aische lächelte wie ein schüchternes jungfräuliches Mädchen. Muhammad gefiel der Anblick ihrer strahlenden weißen, lückenlosen Zähne.


    „Ich würde diesen Zwerg auch gerne sehen.“


    „Mach dich nicht lustig über ihn!“, hob er seine Stimme streng an, jedoch nicht zu sehr, denn er wollte sie nicht verärgern. Er übernahm auch die Rolle des Erziehers.


    Eingeschüchtert wandte sie ihr Gesicht zur Seite. Er entspannte sich, seufzte, und küsste sie auf ihren Nacken.


    „Du weißt, wie ich über die Christen denke. Du weißt auch, wie ich über die Muslime denke. Unsere Kulturen trennen uns voneinander. Aber wir sind nicht so verschieden. Womöglich stammte sogar ein Teil unseres Volkes von ihrem ab. Wir spalten die Menschen aufgrund ihrer Religionszugehörigkeit nicht wegen ihrer Abstammung. Wenn sie zum Islam übertreten, gehören sie dann zu uns. Nur haben wir dann ein

  


  


  


  
    Problem. Wir haben dann kein Feindbild mehr. Ohne ein Feindbild kann man eine Gesellschaft nicht bei Laune halten.“


    Er streichelte mit der Außenfläche seiner linken Hand ihre Wange. Er lachte wie ein freudiger Bursche nach einem gewonnenen Glücksspiel. „Verzeih mir, dass ich dich mit solch uninteressantem Kram nerve.“


    Er schob seinen rechten Arm unter ihren Leib, schmiegte sie an sich und hob sie hoch. Sie lag nun mit dem Bauch auf ihm. Er liebkoste ihre üppigen Brüste. Sie schloss ihre Augen und genoss es wie ein erquickend heißes Bad.


    „Ich verspreche dir, ich werde dich zur Königin der Welt machen, mein Schatz.“


    Sie hielten inne. Es klopfte an der Haustür.


    „Zu dieser späten Stunde? Sieh bitte nach.“


    Aische zog sich den Mantel vom Bettrand über und hastete aus dem Raum heraus. Nach nur einem kurzen Augenblick stand sie wieder im Eingang. „Es ist der Agha.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Agha Bilad Murad


    


    


    Der Agha paffte die ganze Zeit über ungeduldig und erregt an seiner Pfeife, während er der Geschichte des Wesirs lauschte. Stets ließ er sich nicht seinen Abscheu für des Wesirs dreckigen Fingernägel anmerken.


    „Ich bin sehr erfreut, dass Euch nichts zugestoßen ist und Ihr wieder voll und ganz bei Kräften seid.“


    „Ich danke Euch, dass Ihr noch zu dieser späten Stunde zu mir gekommen seid. Meine Frau und ich verneigen sich vor Euch, werter Herr.“


    Aische pflegte, sich in ihr Gemach zurückzuziehen, wenn Besuch für ihren Mann im Haus war. Sie holte nur den für die Freunde ihres Mannes gekochten Tee herbei, verdeckte ihr Gesicht, sprach kein Wort und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Dort vertrieb sie sich die Zeit mit Stricken.


    „Ihr habt eine sehr gute Frau. Meine beiden Frauen können der Euren nicht im Mindesten das Wasser reichen. Glaubt mir, Frauen wie die Eure sind heutzutage rar geworden.“


    „Ihr ehrt uns, ich danke Euch.“


    Sie lächelten sich gegenseitig an.


    „Diese Badeboje, was sollen wir nun mit ihnen machen? Wir können das nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Wir müssen den Mann, der auf Euch geschossen hat, ausfindig machen und ihn bestrafen. Jedoch dürfen wir noch keinen Aufstand provozieren. Das können wir uns noch nicht erlauben. Die beiden türkischen Offiziere, die in Eurer Begleitung waren, Mustafa Bey und Ali Isa Bey, sie werden es den osmanischen Behörden melden, das ist gewiss. Die Türken aber dürfen sich nicht in diese Angelegenheit einmischen. Das ist allein unser Problem. Versteht Ihr mich?“


    „So ist es. Wir dürfen nicht vergessen, der Agha Tschalabi ist Euer Erzfeind und meine Spitzel sagen, er unterstütze heimlich die Aramäer. Sie haben Waffen. Woher haben sie all diese Waffen und die Munition?“


    „Ja, das ist richtig. Wir dürfen ihn aber nicht herausfordern. Einen Bürgerkrieg können wir uns in diesen Zeiten nicht leisten. Habt Ihr etwas über Agha Fuad Ibrahim gehört?“


    „Er soll sich nach Konja zurückgezogen haben. Mehr konnten meine Männer nicht herausfinden.“


    „Er darf nicht wiederkommen. Wir müssen das mit allen Mitteln erzwingen. Er muss verschwinden, ganz verschwinden. Ein Unfall muss ihm zustoßen. Wenn Ihr mich versteht.“


    Der Wesir nickte mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht.


    Die Aghas Bilad Murad und Tschalabi waren die beiden kurdischen Oberherren des Tur Abdin. Beide leiteten sie ihr Herrschaftsrecht von ihren Urahnen ab, jeder von ihnen behauptete, ihr Urvater habe einst von den Bischöfen der Aramäer die Herrschaft über dieses Gebiet übertragen bekommen. Bilads Familienvater war ein Mann namens Murad. Er und sein Stamm sollen einst aus dem Osten von den Aramäern hierher gerufen worden sein. Immer mehr Aramäer wandten sich dem Mönchstum zu und Klöster mussten für sie errichtet werden. Es hieß, die ersten kurdischen Stämme seien als Gastarbeiter hierher gekommen. Nachdem ein Großteil der Kurden, darunter auch Murad, den Islam angenommen hatten, verschärften sich die Fronten zwischen den Kurden und den Aramäern. Die Kurden wurden sesshaft und beanspruchten große Teile des Landes für sich. Sie vermehrten sich schnell und lehrten ihre Söhne das Kriegshandwerk. Die Populationsverhältnisse änderten sich im Laufe der Jahrhunderte rapide, bedingt durch die hohe Zahl der Mönche, dem Zölibat unterworfen, auf der Seite der Aramäer, und der erlaubten Polygamie auf der Seite der muslimischen Kurden. Zudem waren die Aramäer keine Einheit, sie waren unter sich zerstritten und in Kleinstaaten gespalten, ähnlich wie die griechischen Stadtstaaten in der Antike. Die Kurden nutzten diese innere Zerrissenheit der Christen aus und unterwarfen sie ihrem Willen. Murad wurde zum König ernannt. Die Christen mussten eine Sondersteuer an die Muslime entrichten.


    Doch auch die Kurden sollten nicht für lange Zeit eine Einheit bleiben.


    Bilad war der zweitälteste Sohn seines Vaters. Zeit seiner Kindheit hasste er es, im Schatten seines älteren Bruders Aziz Dschamal zu stehen. Sein Vater beachtete ihn nicht, nur seine Mutter gab ihm etwas von ihrer Zuneigung ab. Nie wollte er so werden wie sein Vater, hatte er sich selbst das Versprechen gegeben. Als er jedoch vierzehn Jahre alt wurde, geschah etwas mit ihm. Es war an einem heißen Nachmittag im Mai. Bilad zog durch die Hügel auf der Nordseite der Stadt Mardin. Seine Freunde waren ihm vorausgeeilt und er hatte ihre Spur verloren. Tief in seinen Gedanken versunken, schlenderte er umher und bemerkte nicht den Abhang vor ihm. Der Felsvorsprung unter seinen Füßen löste sich. Er fiel quer über sein Haupt und prallte mit dem Hinterkopf auf den Stein. Er zog sich eine schwere Verletzung zu. Nach diesem Unfall war Bilad nicht mehr der Junge von einst. Er wurde ehrgeiziger, vorlauter und brutaler. Seinem Vater gefiel Bilads innere Verwandlung. Eines Tages forderte Bilad seinen älteren Bruder zum Zweikampf heraus, nachdem jener sich über ihn lustig gemacht hatte. Nur drei Hiebe mit dem Säbel benötigte Bilad, um seinem Bruder das Leben zu nehmen.


    „Wenn jedoch der Kampf unvermeidbar sein sollte, dann werden wir uns Tschalabi entgegen stellen und ihn vernichten.“


    „Seid stets auf der Hut vor Euren Feinden, mein Herr. Agha Tschalabi ist kein Freund der Aramäer. Er will nur die Alleinherrschaft über den Tur Abdin und mit eiserner Hand über die Christen herrschen. Er ist kein Freund der Osmanen und meint, die Türken hätten ihre eigenen Pläne gemacht und würden unser Volk übervorteilen.“


    „Ach, was weiß er denn schon?! Die Osmanen sind nicht nur unsere Freunde sondern unsere Brüder. Sie unterstützen uns und wir unsererseits werden sie bei all ihren Vorhaben unterstützen. Ein Türke hält stets sein Wort.“


    „Der Krieg wird sich sicherlich auf dieses Gebiet ausbreiten. Gemeinsam mit den Deutschen bilden sie eine zu große und nicht einschätzbare Macht.“


    „Was wollen sie denn in diesem Gebiet? Hier ist doch nichts, was von Wert wäre für sie. Und ohne unsere Beihilfe werden sie nicht weit kommen.“


    „Diese neue Regierung, diese Jungtürken, sie sind wirklich nicht einzuschätzen, mein Herr. Ich weiß nur zu gut, wozu junge ungestüme Menschen fähig sind, ob sie es nun bewusst oder unbewusst tun.“


    Der Turban löste sich vom Kopf des Rauchers. Er erhob sich von seiner Sitzhaltung vom Boden. Muhammad sprang sofort auf und stand stramm vor dem Agha wie ein englischer Butler.


    „Ich bitte Euch um Verzeihung, dass ich Euch so spät gestört habe. Ihr seid sehr müde von der Reise. Ruht Euch aus. Bleibt morgen zuhause.“


    Der Wesir verstand die beleidigende Andeutung des Aghas, jedoch verneigte er sich höflich und geleitete seinen Vorgesetzten zur Tür.


    Als der Agha fort war, ballte Muhammad Ali seine rechte Hand zu einer

  


  


  


  
    Faust. Aische kam unverschleiert aus ihrem Zimmer heraus.


    „Warum muss dieser Alte mich so dermaßen beleidigen? Habe ich ihn irgendwie gekränkt? Das Lachen wird ihm vergehen. Ihnen allen!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Generalmajor Heinz Sturm


    


    


    Seine preußische Uniform wirkte exotisch auf die schüchterne Armenierin. Generalmajor Heinz Sturm fauchte durch seine Nasenlöcher, sein weißer Schnauzbart streckte sich wie eine Schere. Er lehnte sich in den Sessel zurück.


    „Ihr müsst mir helfen, ich bitte Euch. Mein Mann ist kein Rebell, er wurde von unseren Nachbarn dazu gedrängt. Nie habe ich von ihm ein Wort über diese Dinge gehört. Ihr müsst mir glauben, Herr Generalmajor.“


    „Ach, muss ich das? Ich habe mir schon so Vieles anhören müssen. Die aberwitzigsten Ausreden waren darunter. Wenn es darum geht, seine nackte Haut zu retten, sind Menschen zu Allem fähig. Lügen ist da nur eines von vielen Mitteln.“


    „Ich bitte Euch, um meines dreijährigen Sohnes Willen. Ihr seid doch auch Christ. Wir müssen zusammenhalten.“


    Er grinste schelmisch.


    Die Tür ging auf, ein junger blonder Mann trat ein. „Entschuldigt, Generalmajor, draußen steht der Jüsbaschi Mustafa Ali Bey, er wünscht, Euch schnellstmöglich zu sprechen.“


    Der alte Deutsche verzog sein Gesicht zu einer ernsten Miene und erhob sich rasch wie ein in flagranti erwischter Soldat.


    „Ich komme.“


    Er eilte hinaus und beachtete die junge Frau nicht.


    Draußen vor dem Militärgebäude stand er, Mustafa Ali, neben ihm sein Ross. Heinz salutierte, Mustafa Ali jedoch seufzte nur ermüdet.


    „Ihr seht verschwitzt aus, Herr Jüsbaschi. Was ist geschehen?“


    „Ich bin mit einem kurdischen Oberbefehlshaber in ein christliches Dorf geritten. Sie richteten ihre Waffen auf uns. Der Wesir ist, nehme ich an, inzwischen seinen Verletzungen erlegen.“


    „Auch wieder ein Aufstand.“


    „Besonders jetzt im Krieg können wir keinen Aufstand gleich von welcher Volksgruppe gebrauchen.“


    „Ihr müsst hart durchgreifen, Herr Jüsbaschi. Es sind Wilde, ohne Bildung und Verstand. Sie gleichen den Hereros.“


    Der Generalmajor hatte einige Jahre zuvor unter Generalleutnant Lothar von Trotha in Deutsch-Südwestafrika gedient und sich an der Niederschlagung des Aufstands der Herero und Nama mit eisernem Elan beteiligt. Er stand in Skrupellosigkeit und Brutalität von Throta in nichts nach. Er kam aus Berlin und stammte von einer alten preußischen Adelsfamilie ab. Als Erstgeborener wurde ihm die Pflicht aufgetragen, dem Militär beizutreten. Er war in seiner Kindheit ein begnadeter Klavierspieler. Seine Mutter erfreute er stets mit seiner Musik. Sein Vater war kein Musiker gewesen sondern ein Brigadeführer. Wie bei fast allen deutschen Familien in jener Zeit wurde der junge Heinz vom Vater gezwungen, in seine Fußstapfen zu treten. Da der Vater es selbst nicht weit gebracht hatte, drillte und schlug er seinen Sohn. Wie bei Ludwig van Beethoven sollte dieser junge Mann trotz anfänglicher Enttäuschung seinen Vater stolz machen.


    Durch seine stählerne Disziplin, seinen geschickten Umgang mit Schusswaffen und sein umfangreiches Wissen über Militärgeschichte, stieg er rapide auf in der Militärhierarchie.


    Mit 25 Jahren heiratete er eine blonde Schönheit aus einer ebenfalls einflussreichen preußischen Familie. Mit ihr hatte er einen Sohn und eine Tochter. In jenen Tagen wachte Heinz stets mit einem Lächeln im Gesicht auf.


    1902 wurde er zum Generalmajor befördert und nach Deutsch-Südwestafrika abkommandiert. Da er sich nicht von seiner Familie trennen wollte und die Dauer seines Dienstes ungewiss blieb, nahm er seine Familie mit. Sie bezogen ein herrschaftliches Anwesen in der Nähe von Windhuk.


    1903 zeichnete sich schon ein Aufstand der Ureinwohner des Landes gegen die europäischen Eindringlinge ab. Während einer seiner Einsätze überfiel eine Horde von Herero sein Anwesen, tötete die Wachsoldaten und seine Familie.


    Ab diesem Tage an wachte Heinz Rüdiger stets mit einer finsteren Miene im Gesicht auf, wenn er überhaupt einmal schlafen konnte.


    „Das waren aber Schwarze, Herr Generalmajor. Hier handelt es sich um Weiße. Und um Christen wie Euch.“


    Der Generalmajor zeigte keine Regung im Gesicht. „Das spielt für uns keine Rolle.“


    Der Jüsbaschi grinste verstohlen wie ein ein eklatantes Geheimnis

  


  


  


  
    verbergender Jüngling.


    Der Deutsche fand sich selbst hilflos in der Bredouille vor.


    Er zog seinen Säbel und eilte durch die Tür in das Gebäude. Der Blonde, Adjutant Johann Lieb, schaute den Türken entsetzt an wie ein Mensch nach der Kunde einer schrecklichen Nachricht.


    Der Generalmajor trat aus dem Raum, stand nun in der Tür, zum Jüsbaschi gewandt, mit seiner linken Hand den abgeschlagenen Kopf der Armenierin haltend. Er starrte den Türken schnaubend an wie ein zum Zweikampf herausfordernder Boxer. „Zweifelt Ihr immer noch an meiner Loyalität?!“


    Johann wandte sich erschrocken ab. Er übergab sich. Der Türke zeigte sich amüsiert. Er verneigte sich. „Ich bitte Euch um Vergebung.“


    Der Deutsche warf das Haupt der Leiche verächtlich auf den Boden. „Johann, wisch diesen Dreck weg!“


    Johann lag immer noch ängstlich am Boden.


    „Lasst den Jungen. Ich werde einen unserer Männer mit der Reinigung beauftragen.“


    Mustafa bestieg sein Ross. „Morgen früh kommt Ihr mit mir mit in die Stadt. Dort lebt ein Abgesandter der Regierung von Konstantinopel. Wir werden gut miteinander auskommen, Ihr und ich, Herr Generalmajor.“


    Rüdiger verneigte sich. Als er aufschaute, lächelte er. „Ich freue mich, Euch bei der Umsetzung Eures Planes zur Seite zu stehen, mein Herr.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Muchtar Murad


    


    


    Vormittags hielten sich nicht viele Bewohner unten im Dorf auf. Die Menschen standen bei Sonnenaufgang auf und erledigten in den ersten Stunden des Morgens ihre Arbeit. Mittags zogen sich alle zurück in ihre Häuser. Um diese Uhrzeit erstickte die sengende Sonne alles Leben. Viehzüchter, Hirten, Gemüsehändler, Jäger und Priester, alle blieben in ihren Häusern und diskutierten im Kreise ihrer Familien. Die Häuser waren nicht schalldicht. Wenn jemand im Haus an einem Ende des Dorfes laut rief, konnten sogar die Bewohner des letzten Hauses am anderen Ende von Badibe den Rufenden akustisch gut verstehen.


    Es war jetzt vormittags, also konnte Muchtar Murad sogar schreien und niemand im Dorf würde etwas davon mitbekommen. „Wie oft habe ich es dir gesagt!“ Er gab die übelsten Schimpfwörter von sich. Johannes rührte sich nicht, das war das einzig Richtige, was er in diesem Augenblick tun konnte. Sein Vater war ein Choleriker, ja sogar manisch-depressiv war er. Der Bürgermeister von Badibe beschimpfte seinen Sohn so heftig, dabei war dies für aramäische Verhältnisse nichts Unübliches. Manche Kraftausdrücke gehörten sogar zum täglichen Gebrauch dazu und wurden nicht als Beleidigungen aufgefasst. So hörte man oft das Wort „Jatumo“, was soviel wie Bastard oder Waise bedeutete. Besonders die Alten verwendeten es oft, waren sie alle doch schon „Jatume“ gewesen. Die Kinder lernten diese Fachausdrücke von den Alten. Alte Aramäer stritten sich oft und warfen sich gegenseitig die übelsten Schimpfwörter an den Kopf. Wer solche Ausdrücke nicht benutzte, fiel als Fremder, ja fast schon als Barbar, auf.


    „Wohin hast du geschossen? Sag es jetzt!“


    Der kleine Junge schwieg und überlegte sich eine Geschichte. Der Vater stand vor ihm, mit finsterer Miene, bereit, den Sohn zu verdreschen, wie ein in Angriffsposition stehender Tiger. Johannes kamen die Tränen. Sein Vater gab ihm eine mächtige Ohrfeige. Murad mochte winselnde Feiglinge nicht. Er war zwar schon 56 Jahre alt, doch immer noch besaß er eine kräftige Statur. Stundenlang konnte er herumbrüllen wie ein Demagoge, und er wurde nie heiser. Sein Vater und dessen Vater und auch schon dessen Vater bekleideten ein jeder das Amt des Bürgermeisters von Badibe. Sie standen in Kontakt zu den Herrschern des Landes, den Aghas und den osmanischen Beamten von Dijabakir. Nur sie hatten das Recht, Waffen zu tragen. Sie bekamen als Lohn für ihren Dienst einen kleinen Teil der von den Bewohnern durch die Kurden eingetriebenen Steuern ab. Dies war der Grund, warum die Bürgermeister der Dörfer kein gutes Ansehen unter ihren Volksbrüdern genossen.


    Als junger Mann hatte Murad in der osmanischen Armee Dienst geleistet und im Russisch-Osmanischen Krieg von 1878 bis 1879 in Europa auf Seiten der Osmanen gegen die christlichen Russen gekämpft. Für seine außerordentlichen Verdienste um das Reich wurde er von einem Vertreter des Sultans mit einem Orden ausgezeichnet. Mit diesen Ehren konnte er sich im Dorf keine Freunde machen, also behauptete er, er habe damals in Europa nicht an den Kriegshandlungen teilgenommen und sogar heimlich den Christen zum Sieg verholfen.


    Sein Vater hieß Murad. Er war von schmächtiger Natur gewesen und starb bereits mit 42 Jahren.


    Murad hatte noch zwei jüngere Brüder namens Aziz und Isa, und eine jüngere Schwester namens Madschida. Seine beiden Brüder zogen früh weg, Aziz heiratete eine Frau aus der Charabale, Isa eine aus dem Dorf Sederi. Madschida wurde die Frau des Abunas Isa.


    Seine Mutter Marjam starb zwei Jahre nach seinem Vater, aus Kummer wegen des frühen Todes ihres Mannes und durch die Kränkungen seitens ihres Erstgeborenen aufgrund seiner vermeintlichen Schandtaten.


    Seine erste Frau war Lea, die Tochter des Malke, dem Sohn von Malke, einem der Oberhäupter der fünf Großfamilien von Badibe. Sie hatte wunderschöne braune Augen und war stets pflichtbewusst. Jedoch war sie für Murad zu ruhig gewesen. Dies war offensichtlich der Grund, warum er freiwillig in die osmanische Armee eingetreten war. Lea verbrachte ihre Zeit allein im Haus, ein trübseliges Dasein. Sie starb aus unerklärlichen Gründen so jung. Murad kam ihr Tod wie eine Erlösung vor. Die Ehe blieb kinderlos.


    Er heiratete später Leas jüngere Schwester Johanna. Ihr Eigenwille und ihre Fügung in die sozialen Strukturen waren jene ihre Charaktereigenschaften, welche Murad sehr gefielen. In ihren ersten Ehejahren hielt Johanna sich zurück von diesem, in ihren Augen, Mörder ihrer Schwester. Mit den Jahren kam dann schließlich der Tag, an dem Johanna ihrem Ehemann seine Sünden vergab und von nun an das Bett mit ihm teilte. Murad bekam erst mit 35 Jahren seinen ersten Sohn von ihr geschenkt, Murad, drei Jahre später folgte eine Tochter namens Elisabeth, und fünf Jahre später, mit 43 Jahren wurde sein letzter Sohn, Johannes, geboren.


    „Ich habe ein Wildschwein entdeckt. Ich habe es erlegt“, sprach Johannes mit zittriger Stimme.


    „Ein Wildschwein? Hör auf zu lügen!“


    Sie hörten ein Klopfen an der Haustür. Matthias stand in der Tür zum Wohnzimmer dieses in Relation zu den benachbarten Gebäuden breitflächig angelegten Hauses. Der Muchtar seufzte und blickte den kleinen Mann verächtlich an.


    „Euer Sohn ist für den Tod meines Bruders verantwortlich.“


    


    Aziz und Matthias standen hinter einer Böschung nebst der Landstraße auf der östlichen Seite des Dorfes. Niemand konnte sie von dort aus hören.


    „Er ist verrückt. Ich habe ihn davon abhalten wollen. Aber er ist einfach nur verrückt. Er hat auf ihn geschossen.“


    Matthias runzelte die Stirn. Das waren schreckliche Nachrichten, jedoch wollte er nun ruhig und besonnen bleiben und gut überlegen, was er unternehmen sollte. „Du darfst niemand davon erzählen.“


    Sein kleiner Neffe keuchte, er konnte Matthias nicht verstehen. „Warum? Alle müssen es erfahren!“


    „Nein! Wir müssen zuerst schauen, was sein Vater zu dem Vorfall sagt. So wie ich ihn kenne, wird er versuchen, seinen Sohn zu decken. Und zudem, er hat auf den Wesir geschossen, was für uns alle schwere Folgen haben wird. Wir dürfen jetzt keine Panik verbreiten.“


    „Onkel Gabriel ist tot! Das wäre alles nicht geschehen, wenn dieser Johannes nicht so ein Idiot gewesen wäre.“


    „Nein, das alles wäre nicht geschehen, wenn ich nicht durch die Gegend gestreift wäre wie ein Idiot.“


    „Nein, Onkel, dich trifft keine Schuld!“


    „Schweig jetzt! Hör mir gut zu! Versprich mir, dass du niemand davon erzählen wirst! Niemand darf es wissen! Versprich es mir!“


    Aziz wandte sich ab wie ein ängstliches Lamm.


    „Die Männer des Wesirs werden kommen. Sie werden die Auslieferung des Täters verlangen. Wenn wir dann sagen, der kleine Johannes sei es gewesen, glaubst du, sie werden uns das abkaufen? Nein. Auch du weißt, was sie dann wohl tun werden. Das Risiko können wir nicht eingehen.“


    „Na gut, ich verspreche es.“


    „Gut. Erinnere dich genau, wo ihr gestanden habt, als er schoss. Die Patronenhülse ist zu seinen Füßen gefallen. Hat er sie aufgehoben, bevor ihr geflohen seid?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Gut, dann bitte ich dich, laufe wieder zurück dorthin, aber bitte unauffällig und suche die Hülse und bringe sie mir. Ich werde später genau hier stehen und auf dich warten.“


    Aziz nickte und machte sich sogleich auf den Weg. Er liebte seinen Onkel, hierbei war er der Einzige aus der Großfamilie des Isa. Matthias hatte drei ältere Brüder, zwei ältere Schwestern, und einen jüngeren Bruder, Gabriel, der Ermordete, und eine jüngere Schwester namens Rahel. Der Tradition nach wurde dem jeweils Erstgeborenen ihres Stammes der Name Isa gegeben. So hieß sein ältester Bruder Isa, Aziz' Vater. Danach kamen Siwar und Madschid, und seine beiden Schwestern Farida und Sitto. Isa hatte schon mit sechzehn Jahren geheiratet und bekam fünf Kinder, Isa, Fuad, Danho, Mas'ut und Aziz. Siwar war von zorniger Natur und hatte sich geweigert, zu heiraten. Madschid war der Liebling ihrer Mutter. Er heiratete Sitto, eine Tochter von Basse, der Schwester seiner Mutter. Er bekam drei Kinder, Basse, Jauna und Musa. Seine beiden älteren Schwestern wurden jeweils den beiden Brüdern Aziz und Madschid, den Söhnen des Fuad, aus der Großfamilie des Ibrahim, gegeben. Sie waren sehr wohlhabend, erfolgreiche Gemüse- und Schmuckhändler. Doch waren diese Söhne des Fuad ungestüme Kerle, Raufbolde, tranken gerne und behandelten ihre Ehefrauen schlecht. Matthias rügte sie, jene einfältigen Männer aber nahmen den kleinen Mann nicht ernst. Isa und Maria mischten sich in die Eheprobleme ihrer Töchter nicht ein, denn sie wollten einen öffentlichen Skandal vermeiden.


    Aus der Ehe zwischen Farida und Aziz kamen die Kinder Ibrahim, Marjam, Musa, Ablahad, Samira, Azize und Danho hervor. Die Eheleute Sitto und Madschid bekamen bisher nur zwei Kinder, Musa und Thomas.


    Matthias blieb unverheiratet, nicht aus Unwillen. Vor einigen Jahren hatte er sich in Daniela, die Tochter des Isa und der Gharibe aus dem Sederi

  


  


  


  
    verliebt. Das Dorf Sederi lag nur eine halbe Stunde zu Fuß von Badibe entfernt. Die Bewohner des Dorfes schauten oft zu Besuch in Badibe vorbei. Daniela war das schönste Mädchen des Dorfes. Sie erwiderte Matthias' Liebe, doch sollten sich die Familien gegen ihr Glück stellen. Isa war der Bruder des berüchtigten Murad, des Bürgermeisters von Badibe und gehörte zur Sippe des Murad. Diese Großfamilie war verrufen und ohnehin würden sie einer Verbindung zwischen ihrer Familie und der des Isa niemals zustimmen. Zudem war seinen Eltern Matthias' Zukunft gleichgültig. Matthias traf sich heimlich mit Daniela. Sie wurde einem Mann namens Isa aus dem Sederi in die Ehe gegeben, von da an trennte sie sich schweren Herzens von ihm. Matthias war lange Zeit deprimiert und zog sich mit einem großen Stapel von Büchern in eine Höhle zurück, jene Höhle, in der er die letzte Nacht verbracht hatte. Ein Jahr lang sprach er mit niemand aus seiner Familie, bis er schließlich seine Trauer überwunden hatte. Jedoch markierte dies einen Wendepunkt seines Lebens. Von da an wollte er unabhängig von seiner Familie leben. Sein Vater schalt ihn einen Taugenichts. Er hielt nichts von Matthias' Eigenbrötlerei und vor allem nichts von dessen eifrigem Lernen aus Büchern.


    Matthias ließ sich nichts einreden. Er schärfte seinen Verstand. Er sog alles an Wissen auf, was in seinen Büchern stand. Fremde Sprachen waren sein Lieblingsgebiet, so erlernte er Englisch und Latein. So Vieles gab es da draußen, wusste er, so gerne wollte er fliehen, hinaus in die Welt. Doch trotz des Missmuts seiner Familie hielt er zu ihr. Er war der Auffassung, er müsse ein Wegweiser sein, ein Vorbild, und eines Tages würden auch die Badeboje ihn schätzen lernen.


    Nun war der Augenblick gekommen, an dem er Charakterstärke zeigen musste und an dem es sich zeigen würde, ob er Recht behielte und die Badeboje Einsicht zeigen würden. Schließlich würde nur er das Dorf aus dieser prekären Lage befreien können.


    Guten Mutes eilte er zum Haus des Bürgermeisters.


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Ali Pascha


    


    


    Der Generalmajor machte es sich in dem mit rotem Pelzstoff überzogenen Stuhl bequem. Die Menschen in dieser Gegend pflegten, sich auf Teppichen oder Matten auf den Boden hinzusetzen. Zum Glück des Europäers hatten die Vertreter der osmanischen Regierung spezielle Räume für Europäer in ihren Villen.


    Dijabakir war eine der ärmsten Provinzhauptstädte des Osmanischen Reiches. Das Anwesen des Ali Pascha, Statthalter der Provinz Südostanatolien, ragte aus dem verkümmerten Stadtbild wie eine Oase heraus.


    Bedienstete brachten den drei Herren ein köstliches Mahl. Happen von Rindfleisch und Aprach (gefüllte Weinblätter), eine der beliebtesten Speisen der Einheimischen.


    Mustafa Ali und Ali Pascha verschlangen das Essen im Nu, während der Deutsche sich innerlich zusammenreißen musste. Seine langen Reden während des Essens dienten eigentlich nur dazu, um von seiner Appetitlosigkeit abzulenken.


    „Schmeckt Euch unser Essen nicht, Herr Major?“, fragte der Pascha ihn mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht.


    Der Deutsche zwang seine Lippen, ein Lächeln zu formen. Er schüttelte den Kopf. „Nein, Exzellenz, ich bin diese Hitze nicht gewohnt. Ich rede zu viel und es ist schon kalt geworden.“


    Der Pascha war im Begriff seinen linken Arm zu heben, den Dienern anzudeuten, seinem Gast einen neuen Teller zu bringen, jedoch senkte er seine Hand noch rechtzeitig. „In Afrika ist es doch noch heißer.“


    Verlegen räusperte sich Rüdiger. „Wisst Ihr, in Deutschland haben wir allenfalls nur einen Monat lang im Jahr gutes Wetter. Dieses Land hier ist von Gott gesegnet, acht Monate im Jahr jeden Tag nur Sonne, davon können die Deutschen nur träumen.“


    Der Pascha verstand des Deutschen Schleimerei, jedoch nickte er freundlich und kam sogleich zum Hauptthema des Abends. „Ihr habt an der Seite von Generalleutnant Lothar von Throta den Aufstand der Herero niedergeschlagen. Erzählt mir etwas davon. Wie haben sich diese Wilden geschlagen?“


    „Wisst Ihr, Exzellenz, der Afrikaner ist uns von Natur aus eigentlich überlegen. Ein Neger ist körperlich größer und kräftiger gebaut. Hätten wir Mann gegen Mann mit bloßen Händen gegen sie gekämpft, hätten wir freilich die Schlacht mit hohen Verlusten verloren. Jedoch, wir hatten Schusswaffen und sie nicht. Mithilfe der Technik können selbst die Schwächsten der Schwächsten die Stärksten der Starken besiegen.“


    Jüsbaschi Mustafa Ali schüttete ins Glas des Deutschen Rotwein ein. Er selbst trank nur Quellwasser. Der Pascha ebenso.


    „Ja, der Mensch hat die Gesetze der Natur Kraft seines Verstandes besiegt. Im Gegensatz zu Euren Wilden damals besitzen unsere Wilden Schusswaffen“, sagte der Pascha und verzog dabei seine Miene.


    „Es ist ihnen per Gesetz verboten, Waffen zu tragen. Jedoch, was sollen wir machen? Sie beschaffen sich wieder und wieder neue. Meine Männer berichten mir, dass wahrscheinlich die Männer des Agha Tschalabi sie mit Waffen beliefern“, fügte der Jüsbaschi den Worten des Ali Pascha hinzu.


    Heinz Rüdiger hörte Mustafa Ali, dem Mann zu seiner Rechten, konzentriert zu, sein Haupt war dabei nach vorne gesenkt.


    „Meine Herren, wir befinden uns im Krieg. Euch, Mustafa Ali, und Euch, Generalmajor, bitte ich, die Befehle unserer Regierung strengstens zu befolgen. Auch wenn es Befehle sein könnten, die gegen Euer Gewissen sein mögen. Da ich bereits alles über Euch in Erfahrung bringen konnte, zweifle ich zu keinem Moment an Eurer Loyalität. Sonst hätte ich Euch heute nicht eingeladen.“


    „Verzeiht mir, mein Herr, ich gehöre der Partei der Jungtürken an. Der Befehl der Partei steht für mich über den Gottes.“


    Der Pascha lächelte und nickte Mustafa zu. Gespannt wandte er seinen Blick dem Deutschen zu.


    „Wir sind Waffenbrüder. Jetzt im Krieg dürfen wir keine Uneinigkeit dem Feind offenbaren, das würde er zu unserem Nachteil ausnutzen. Herr Statthalter, ich bin Euer ergebenster Diener.“


    Der Pascha gab sich nach außen hin charmant und weltoffen. Er pflegte sein Äußeres. Im Gegensatz zu Enver Pascha und den anderen Parteimitgliedern zog er es vor, keinen Schnauzbart zu tragen. Auch wenn er die Gesellschaft von hübschen Frauen und das Rauchen von Zigarren liebte, war er ein höchst disziplinierter und ambitionierter Mann im Alter von 35 Jahren. Er war undurchschaubar. Menschen seiner Gesellschaft hielten ihn für einen Hedonisten, doch im nächsten Augenblick konnte er sich zu einem unnachgiebigen Sklavenpeiniger wandeln.


    Als sechsjähriger Junge zog er mit seinen Eltern von Saloniki nach Konstantinopel. Dort besuchte er auf Wunsch des Vaters die besten Schulen der Region. Viele seiner Lehrer waren Griechen. Er lernte während seiner Zeit an der Hochschule seinen späteren Förderer Enver Pascha kennen. Als Absolvent eines Philosophie-Studiums sollte er sich selbst die Grundlagen als vortrefflicher Redner schaffen. Eben diese Redekunst verhalf ihm später zu einem schnellen Aufstieg in der politischen Rangordnung des Reiches.


    Früh erkannte er das Ende der Herrschaft der Sultane und wechselte zum richtigen Zeitpunkt zu den vielversprechenden Jungtürken. Dabei dachte er nicht an das Wohl des Reiches oder seines Volkes, sondern erzwang skrupellos nur seinen eigenen sozialen Aufstieg.


    Er heiratete seine Jugendliebe, Aischa, eine seiner ehemaligen Mitschülerinnen. Ihre Eltern waren anfangs gegen die Vermählung, jedoch ließ ihnen Alis unaufhaltsamer Sieg in der Politik keine andere Wahl. Aischa hegte zwar Gefühle für Ali, jedoch konnte sie Alis Opportunismus nicht ausstehen. Sie entschied sich dafür, ihr Leben dem Hai zu opfern.


    Ali wurde ein mächtiger Mann des Reiches und nahm sich alles, was er bekommen konnte. Auch die Frauen. Er heiratete drei weitere Male. Dies war eigentlich für die Mitglieder der Jungtürken-Partei unüblich.


    Wie ergeben er seiner Regierung und seiner Partei war, zeigte er damit, indem er auf Wunsch Talaat Paschas seine dritte Ehefrau für eine Nacht lieh. Jemand anderer hätte die Bitte des Talaat als persönlichen Affront aufgefasst, nicht jedoch Ali.


    „Ich danke Euch. Vor einigen Tagen sprach ich persönlich mit Enver Pascha, unserem Kriegsminister. Er ist besonders wegen den drohenden Aufständen der Araber im Süden des Reiches besorgt. Wir müssen annehmen, dass die Alliierten sie unterstützen werden. Des Weiteren müssten wir uns um eine Lösung der Armenier-Frage kümmern. Auch von ihnen droht ein Aufstand. Einige von ihnen werden vom Russischen Reich unterstützt. Sie befinden sich im Herzen unseres Reiches. Vor zwei Jahren haben wir nahezu alle unsere europäischen Provinzen verloren. Wenn wir diese Gefahr nicht rechtzeitig von uns abwenden, bedeutet dies das Ende unseres geliebten Reiches.“


    „Herr Statthalter, wie ich erfahren habe, leben über drei Millionen Armenier in dieser Region. Wir hatten es damals lediglich mit nur 100.000 Barbaren zu tun.“


    „Wenn man die Aramäer hinzurechnet, sind es sogar deutlich mehr, Herr Statthalter“, meinte der Jüsbaschi.


    „Die Aramäer stehen unter dem Einfluss der kurdischen Fürsten. Für die Regierung spielt es keine Rolle, ob nun Armenier oder Aramäer. Wir müssen ein homogenes Reich schaffen, mit nur einer Nation und einer Religion. Die Christen müssen beseitigt werden. Verzeiht mir, Herr Generalmajor.“


    „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Herr Statthalter. Christ ist nicht gleich Christ. Seht, in Europa bekriegen Christen einander. Glaubt nicht, ich würde wegen der meiner nahe verwandten Religionszugehörigkeit dieser Leute die geringste Sympathie für sie empfinden. Zudem, wenn ich Euch richtig verstanden habe, werdet Ihr zu einem späteren Zeitpunkt auch gegen Eure muslimischen Glaubensbrüder vorgehen?“


    „So ist es. Die Araber müssen endgültig unterworfen werden. Wir werden versuchen, sie zu türkisieren. Wenn es zu Aufständen von ihrer Seite kommen sollte, werden wir auch gegen sie wie mit den Armeniern vorgehen.“


    „Verzeiht mir, Herr Statthalter, gestattet mir wieder auf meine Frage zurückzukommen. Wie gedenkt Ihr, gegen solch eine große Zahl von Vieh vorzugehen?“


    „Eure Ausdrucksweise gefällt mir, Herr Generalmajor. Die Regierung hat bereits über diese Frage debattiert. Wie Ihr wisst, die Baghdad-Bahn verläuft durch dieses Gebiet. Im Namen meiner Regierung danke ich noch einmal Eurem Volk für den großen Dienst, dem es unserem Land erwiesen hat.“


    Der Deutsche schmunzelte und verneigte sich.


    Mustafa machte eine nachdenkliche Miene. „Heißt das, Ihr gedenkt, sie alle in Waggons zu verfrachten?“


    „So ist es. Wir werden sie in der mesopotamischen Wüste aussetzen. Dort werden sie von selbst dahinsiechen. Das ist besser, als wenn wir jeden Einzelnen von ihnen erschießen würden. Das ist Verschwendung von Munition, die wir dringend an der Westfront brauchen.“


    „Gedenkt Ihr, unmittelbar Euer Vorhaben in die Tat umzusetzen, Herr

  


  


  


  
    Statthalter?“


    „Herr Generalmajor, wir befinden uns in der Endphase der Vorbereitungen zur Ausführung dieses Unternehmens. Wir müssen jetzt behutsam vorgehen. Alles wird bis ins kleinste Detail durchdacht werden müssen. Wir haben Feinde an allen Fronten.“


    „Der Westen wird sicherlich nicht einfach nur zuschauen, wenn er von dem Ereignis erfährt“, wandte Mustafa ein.


    „Eben deswegen muss alles gut durchplant und alles schnellstmöglich ausgeführt werden. Das alles, solange noch der Krieg in Europa tobt.“


    „Ein mächtiges Vorhaben, drei Millionen Menschen zu eliminieren, Herr Statthalter. Wenn Ihr erlaubt“, sprach der Deutsche, runzelte dabei die Stirn und schaute ungläubig.


    Der Pascha nickte. „,Nur der Stärkere überlebt´, waren das nicht Eure Worte? Diese armen Geschöpfe sind wie Ameisen, die von einem Elefanten zertrampelt werden. Es war schon immer so in der Geschichte der Menschheit, dass neue Völker kamen und alte untergingen. Ohnehin besaßen sie keine vollen Bürgerrechte und daran wird sich auch nie etwas ändern.“


    „Irgendwann wird es sich zweifellos herumsprechen und sie werden gewarnt werden. Sicherlich werden sich einige von ihnen in ihren Städten und Dörfern verschanzen“, sprach der Deutsche wieder und beugte sich vor wie ein Konspirator.


    Mustafa nickte zustimmend dem Deutschen zu, während er aus seinem Glas trank. „Vor allem bei den Aramäern. Wie sollen wir sie in den Süden treiben, zu den Waggons, ohne dass sie einen Verdacht schöpfen? Hier wäre es meiner Meinung nach sinnvoller, die lokalen kurdischen Fürsten mit der Beseitigung dieses Problems zu beauftragen.“


    „Sie kennen diese Gegend besser als ich, Herr Jüsbaschi. Herr Sturm, ja, wir werden einige Truppen in diese Provinzen entsenden müssen, um sich diesem Problem anzunehmen. Dies hat Vorrang. Wir müssen dieses Geschwür in unserem Leibe herausschneiden und ausmerzen!“


    Rüdiger hob sein Glas an. „Zum Wohl, Herr Statthalter!“


    


    


    


    

  


  


  


  
    Maria


    


    


    Mit einem Schlag verwandelte sich des Muchtars grimmige Miene zu einer Fratze. Er lachte laut, geradezu aus seiner Kehle heraus wie ein unbändiger Gorilla. „Du Sohn des Isa, du hältst dich für so was von schlau!“, sagte er keuchend. Die Spucke tropfte vom Rand seiner Unterlippe herunter. „Du bist so was von witzig, kleiner Mann!“


    Matthias schwieg eine Weile lang und starrte verärgert vor sich auf den Boden. „Euer Sohn ist es gewesen. Ich werde es beweisen, wenn Ihr wollt. Ich bin im Besitz der Patronenhülse.“


    „Fast jeder Mann hier im Dorf ist im Besitz eines Gewehrs. Du kannst damit gar nichts beweisen, Sohn des Isa!“


    „Ich will mich nicht mit Euch streiten. Johannes hat den ersten Schuss abgefeuert. Aber ich bin nicht hier, um ihn zu verurteilen. Niemand wird davon erfahren. Ich verspreche es Euch. Nur, wir haben ein Problem, die Kurden werden verlangen, dass wir ihnen den Täter überstellen. Glaubt mir, wenn es möglich wäre, würde ich mich selbst stellen.“


    Der Bürgermeister platzte wieder laut vor Lachen. „Verschwende nicht meine Zeit, kleiner Mann! Wenn du irgendetwas Wichtiges vorzubringen hast, dann mach es kurz!“


    Der Kleinwüchsige kam sich vor wie ein Gefangener in einem Käfig, er ein Eichhörnchen und vor ihm ein ihn anfauchender Tiger. Er nahm all seinen Mut zusammen. „Muchtar, Ihr seid der einzige Mann im Dorf, der hohes Ansehen sowohl bei den Türken als auch bei den Kurden genießt.“


    Murads Grinsen vereiste. „Was willst du damit sagen?“


    „Sie würden Euch verschonen. Verzeiht mir, aber dies ist der einzige Weg.“


    Murad hielt inne und schnaufte. Hätte er sich nun allen Ernstes auf den kleinen Mann gestürzt? Es wäre ein unfairer Kampf gewesen. Johannes, welcher bisher nur schweigend und nachdenklich der Szenerie zugeschaut hatte, sprang auf. „Er sagt die Wahrheit, Vater. Ich bin es gewesen.“


    Johannes setzte sich für Matthias ein, Matthias starrte ihn überrascht an. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Murad drehte sich schockiert zu seinem Sohn um. Er richtete nun seine Faust gegen Johannes. „Du verfluchter kleiner Idiot! Was redest du da? Was hast du getan?!“


    Matthias atmete erleichtert aus. Er raffte sich noch einmal auf, noch einige Worte zu sagen, bevor er zur Haustür rennen wollte. „Denkt darüber nach, Herr Bürgermeister. Tut es zum Wohle des Dorfes. Und für Euren Sohn.“


    


    Siwar war im Geiste zurückgeblieben. Zwar war sein Verstand intakt, er konnte ebenfalls konsequent denken wie die anderen Dorfbewohner, jedoch lag sein Intelligenzgrad weit unter dem der Anderen und seit seinem 15. Lebensjahr konnte er nichts mehr hinzulernen. Jedes Mal, wenn er sprach, konnte das ganze Dorf ihn hören.


    Maria, seine Mutter, empfand für ihn mehr Gefühle als für ihren kleinwüchsigen Sohn Matthias. Er fügte sich stets ihrem Willen, aufbrausend ihr gegenüber war er zu keiner Zeit gewesen.


    „Sie schläft noch. Geh lieber nicht hinein!“


    Es war wohl doch der falsche Zeitpunkt, zu seiner Mutter zu gehen. Oder etwa doch nicht? Matthias schaute deprimiert drein. Siwar legte seine rechte Hand auf Matthias' linke Schulter. „Dich trifft keine Schuld, Matthias. Du hast nicht Schuld.“


    „Danke, Siwar. Aber es war meine Schuld. Wäre ich nicht herumgestrichen, wäre es nicht zu dieser Tragödie gekommen.“


    „Dieser Moslem hat unseren Gabriel umgebracht. Nicht du.“


    „Warum musste es gerade Gabriel treffen? Das werde ich mir nie verzeihen können. Ich war für ihn ein Vorbild, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Wir stritten uns zwar ab und zu, aber wir mochten einander. Alles kommt mir vor wie ein Albtraum. Es ist ein Albtraum.“


    „Was willst du hier?“, sprach Maria mit gedämpfter Stimme.


    Sie stammte aus der Großfamilie des Malke. In jungen Jahren ist sie ungestüm gewesen. In ihrer Gegenwart wagte es keine ihrer Genossinnen ihr zu widersprechen. Sie war humorvoll. Besonders amüsierte sie sich über das andere Geschlecht. Männer waren ihrer Ansicht nach primitive Wesen. Wesen, welche nur ihren eigenen Stolz kannten. Und sie seien leicht manipulierbar, hatte sie damals gedacht.


    Eines Tages verliebte sie sich in einen Mann namens Fuad. Fuad jedoch war von Natur aus rau beschaffen. Ein Mann mit Ehrgeiz und Intelligenz, jedoch ohne zartes Gemüt.


    Als Isa aus der Sippe des Isa zu ihrem Vater Musa kam, um um ihre Hand anzuhalten, wies Musa ihn ab. Isa jedoch hatte sich in Maria vernarrt und drohte eines Tages damit, sich vom Turo d'Schahin in die Tiefe zu stürzen, wenn ihr Vater ihm nicht ihre Hand geben würde. Isa war athletisch und passte vom Alter und Charakter her zu Maria. Sie war so geschmeichelt von Isas Werben um sie, jedoch hatte sie sich nicht in ihn verliebt. Die Liebe kam mit der Zeit.


    Sie wurde reifer und mit den Jahren verlor sie ihren Hang zum Humor. Als sich Matthias' Kleinwuchs herausstellte, dachte sie, sie hätte mit der Heirat von Isa den größten Fehler ihres Lebens gemacht. Sie müsse viele Sünden begangen haben, weswegen Gott sie so hart bestrafe, dachte sie damals. Siwar war für sie schon eine Lektion und nun auch noch Matthias. Sie glaubte, Buße tun zu müssen und wurde ab da an eine sehr fromme Frau. Ihre Ungestümtheit blieb jedoch an ihr haften. Sie empfand keine Scham, in Anwesenheit ihrer Eltern und anderer Verwandter schlecht über ihre Kinder zu reden. Ihre Mutter Sitto ermahnte sie stets, nicht so über ihre Enkelkinder zu reden, jeder Mensch sei ein Geschenk Gottes. Maria jedoch konnte dem sozialen Druck nicht Widerstand leisten. Die Dorfbewohner und vor allem ihre ehemaligen Genossinnen beachteten Matthias nicht. Manche zählten ihn nicht zu Marias Söhnen.


    Nun war ihr Lieblingssohn Gabriel ermordet worden. Der Sohn, welchem sie den Namen des heiligen Bischofs Gabriel gegeben hatte, nach dem das Sankt Gabriel-Kloster benannt worden war. Die Mönche des Klosters hatten sie gesegnet und sie versprach, wenn sie noch einen Sohn bekommen würde, würde sie ihm all ihre Liebe schenken, und sie würde ihn, dies sei ihr Wille gewesen, als Erwachsenen dem Kloster übergeben. Gabriel wäre ein Mönch, vielleicht sogar der nächste Abt des berühmten Sankt Gabriel-Klosters geworden, oder vielleicht sogar ein Bischof.


    „Mutter, bitte lass ihn wieder herein.“


    „Er soll sofort verschwinden! Ich will ihn nie wieder sehen!“


    Siwar wandte sich seiner Mutter zu, doch sie stieß seinen linken Arm von sich.


    „Ja, Mutter, du hast recht. Es ist meine Schuld. Ich trage die Schuld an seinem Tod. Ich bitte dich um Verzeihung.“


    „Matthias, komm mit mir mit! Sie rufen nach dir. Sie warten auf uns dort oben im Kloster d'Ghsale.“


    Erst jetzt bemerkte Matthias die Anwesenheit seines Vaters.


    


    Sie zog an Siwars linken Arm. Siwar trottete ins Haus hinein. Maria zitterte am ganzen Körper. Sie hatte Schweißperlen auf ihrer Stirn, als hätte sie Fieber. Ihr Gesicht war bleich geworden. „Du tust genau, was ich dir sage, hast du verstanden?!“


    Er umfasste mit seinen Händen die ihren. Ihm lag jetzt alles nur noch daran, sie zu beruhigen.


    „Du wirst zu ihrer Versammlung hingehen. Und egal wen sie als Schuldigen ausfindig machen, du wirst ihnen sagen, dass Matthias Schuld an allem hat und nur er allein bestraft werden solle.“


    „Mutter, beruhige dich. Du weißt nicht, was du da sagst“, erwiderte Siwar seiner Mutter und schaute dabei deprimiert drein.


    Wie eine schüchterne Zeugin trat nun Rahel aus der Dunkelheit, aus der linken Seite des Hauses hervor. Sie war eine anmutige junge Frau. Obwohl erst 14 Jahre alt, war sie schon zu einer Frau herangereift. Sie war introvertiert, mischte sich nie in familiäre Streitereien ein und gehorchte stets ihrer Mutter. Ihr glattes prachtvolles schwarzes Haar reichte ihr bis zur Hüfte. „Tu, was Mutter dir gesagt hat!“


    Der junge Mann hielt inne. Er schüttelte den Kopf, war völlig verwirrt und verzog seine Miene, als würde er starke Schmerzen verspüren.


    Maria geisterte im Raum umher. Rahel kam ihr entgegen und stützte sie. Die Mutter schloss ihre Augen und ließ sich vorsichtig auf den Boden fallen.


    „Tu, was sie gesagt hat und mach dich endlich auf den Weg!“


    Siwar verschwand hinter der Haustür.


    Was hatte sie da ihrem Sohn aufgetragen? Er sollte seinen eigenen Bruder der Gerichtsbarkeit des Dorfes und des Aghas ausliefern? Der Verlust ihres Sohnes Gabriel ließ sie geistig nicht mehr ruhen. Das Bild vom Augenblick, als sie ihn tot auf dem Boden sah, verharrte seitdem in ihrer Erinnerung. Kein Auge mehr konnte sie zudrücken. Sie verfluchte die Welt und sich selbst. Ja, sie war eine Verdammte, dessen war sie sich nun absolut sicher. Würde sie jemals wieder an etwas Anderes denken können? Würde sie jemals wieder Freude und Glück empfinden können? Würde sie jemals wieder schlafen und von etwas Schönem träumen können? Würde sie überhaupt jemals wieder Liebe für einen anderen Menschen empfinden können?


    Rahel weinte. Sie heulte.

  


  


  


  
    Ihre Mutter saß mit nach vorne gestreckten Beinen auf dem Boden, leblos auf die Haustür starrend.


    Die Tür öffnete sich.


    Aziz betrat das Haus.


    


    „Wo ist Onkel Matthias, Tante?“


    Rahel keuchte. „Er ist oben im Kloster zusammen mit Vater. Was willst du von ihm?“, flüsterte sie.


    Aziz wandte sein Gesicht ab. „Ich habe auf ihn gewartet. Er ist nicht gekommen.“


    „Was hast du da in der Hand?“


    Aziz steckte die Patronenhülse in seine rechte Hosentasche. Rahel hielt mit dem Weinen inne und starrte ihn neugierig an. „Jetzt sag schon! Was hast du da in der Hand gehabt?“


    „Nichts Besonderes, Tante.“


    Marias toten Augen bewegten sich und gafften Aziz an. Der kleine Junge fürchtete sich und trat einen Schritt zurück. „Antworte deiner Tante!“


    „Wehe, du lügst!“


    Der Junge dachte daran, zu fliehen. Doch es war schon zu spät. Wohin sollte er denn fliehen? Seine Tante und seine Großmutter würden sich an seine Eltern wenden. Was hätte er dann seinen Eltern erzählen sollen?


    „Komm her!“


    Aziz trat widerwillig an Rahel heran. Sie griff mit ihrer linken Hand in seine Hosentasche. Sie zog die Patronenhülse heraus und hielt sie in die Luft. Sie starrte darauf wie ein Kind, welches etwas gesehen hat, was es noch nie zuvor gesehen hat.


    Marias Augen rührten sich wieder. „Von wo hast du sie? Und warum wolltest du zu Matthias damit?“


    „Ich habe versprochen, niemand etwas davon zu sagen.“


    Die Großmutter riss ihre Augen weit auf. „Du wirst es uns jetzt sofort sagen!“


    Er erzählte ihnen vom Vorfall.


    Rahel nickte einsichtig, gemäß ihrer Art sagte sie jedoch nichts. Maria starrte wieder in Richtung Haustür. „Der Sohn des Murad, des verdammten Murad. Mögen er und all seine Vorfahren für immer verdammt sein!“


    „Großmutter, ich darf nicht zur Versammlung. Was machen wir jetzt?“

  


  


  


  
    Isa


    


    


    „Aus Staub wurdest du erschaffen und zu Staub zerfällst du wieder“, stammelte der Vater vor sich hin.


    „Es tut mir alles leid, Vater.“


    Isa schlenderte den Landweg entlang wie ein geistig Verwirrter. Sein Anblick vergrämte Matthias. Es gefiel ihm nicht, seinen Vater in diesem Zustand zu sehen. Was hatte er ihm nur angetan?


    Isa war ein bescheidener Mann. Er hatte seinem Vater in allen Dingen gehorcht und war stets pflichtbewusst gewesen. Er erbte den Großteil der Viehherde seines Vaters, über 100 Ziegen und Schafe und einige Rinder, und dazu das Wohnhaus seiner seligen Eltern mitsamt dem Grundstück der Ebene unterhalb des Berghangs auf der südwestlichen Seite des Dorfes.


    Nie erhob er seine Hand gegen irgendjemanden. Nur ein einziges Mal. Das war, als er um Marias Hand anhielt und Marias Vater sich erst weigerte und schließlich doch noch Isa die Hand seiner Tochter gab.


    Ein frommer Mann war er, welcher es nie versäumte, sonnabends und sonntags den Gottesdienst in der Mutter-Gottes-Kirche von Badibe zu besuchen. Zu Abuna Isa pflegte er guten Kontakt.


    Dennoch war er ein Mann vom Volke, kein Eigenbrötler sondern ein Mitläufer, genauso wie seine Ehefrau Maria.


    Er liebte zwar alle seine Kinder, doch machte er nie einen Hehl daraus, in welches seiner Kinder er alle seine Hoffnungen setzte. Matthias schalt er oft, er solle sich doch ein Vorbild an seinen älteren Brüdern nehmen. Jeden Abend besuchte er seinen Erstgeborenen Isa in seinem Haus. Der Anblick seiner Enkelkinder erquickte ihn nach solchen langen Arbeitstagen. Auch wenn nicht alles in seinem Leben so gekommen war, wie er es sich gewünscht hatte, so konnte Isa sich doch als einen glücklichen Mann bezeichnen.


    „Wir werden sehen, was der Abuna sagt.“


    Matthias blieb nichts Anderes übrig, als seinem Vater schweigend zuzustimmen. Nur mühsam konnte er mit seinem hastenden Vater Schritt halten.


    Sie durchstreiften das Gehege auf dem Hang hinauf zum Kloster d'Ghsale. Um dieses Kloster rankten sich viele Legenden. Wer es erbaut hatte, blieb unklar. Einmal hieß es, die drei heiligen Könige hätten es auf ihrer Durchreise durch dieses Gebiet errichtet. Zumindest die kleine Kapelle im Inneren des Klosters sollten sie errichtet haben. Ein anderes Mal erzählte man sich, einer der Apostel persönlich hätte es gebaut.


    Sie war zum Teil in den Berg gehauen, also eine Höhle.


    Isa klopfte ans Tor. Der Abt Abuna Juhanun öffnete es. Prompt erblickte Isa den Abuna Isa und an seiner Seite den Arzt Abdullah Raschid.


    Isa und Matthias traten ein. Neben dem Abt standen noch drei weitere Mönche, sitzend im Eingang zu ihren Höhlen, auf der östlichen Seite des Klosters.


    Genau in der Mitte des Innenhofes standen nun Abuna Isa, Abdullah, der Dorfälteste Aljas und Muksi Antar, und Isa und Matthias. Der Abt fragte sie, ob jemand von ihnen etwas zu trinken wünsche. Isa lehnte dankend ab.


    Es wurde nun laut. Die alten Männer redeten durcheinander. Der Abuna Isa streckte seine Arme in ihre Richtung aus und ermahnte sie, die Ruhe zu wahren. Er senkte wieder sein Haupt, als sei er im Geiste verloren. Er sagte mit gedämpfter Stimme, er sähe Unheil über das Dorf kommen.


    Abdullah warnte die anwesenden Aramäer, es tobe in Europa ein großer Krieg, die Osmanen würden an der Seite der Deutschen kämpfen, unter anderem wieder gegen die Russen. Sie alle wüssten doch, wie gefährlich für sie die Lage sei, wenn sich das Osmanische Reich mit dem Russischen Reich im Krieg befinde.


    Muksi Antar empörte sich und rief die Anwesenden auf, dem Kurden nicht zu glauben. Abuna Isa wies den Mann zurecht, Abdullah sei ein treuer und integer Mann.


    „Was sollen wir jetzt machen? Der Agha wird mit seinen Männern kommen und die Überführung des Täters verlangen. Wen sollen wir ihm denn ausliefern?“, fragte der Dorfälteste in die Runde.


    Hinter den Männern öffnete der Abt das Tor. Muchtar Murad trat in die Männerrunde ein. Die Männer traten zur Seite, Murad hatte sein Gewehr dabei. Er starrte die Versammlung grimmig an, auch den Abuna. „Ich bin es gewesen.“


    Die alten Männer wurden wieder laut. Der Dorfälteste fuhr Murad an, warum er es denn getan habe. Der Abuna stellte sich zwischen die Männer, um sie zu schlichten. Matthias hielt sich abseits und überlegte, ob er sich in die Angelegenheit einmischen sollte. Ehe er dazu kam, vernahm er wieder das Quietschen des Tores. Mit Entsetzen erblickte Matthias den Wesir Muhammad Ali.


    


    Ob es nun an der Wärme der Liebe seiner Frau lag oder an der Einsicht, welche neuen Wege ihm durch das erst kürzlich zugetragene Ereignis geöffnet wurden.


    Er wälzte sich im Bett, richtete sein Haupt auf und küsste seine Frau Aische leidenschaftlich auf den Mund, so begierig wie in ihrer Hochzeitsnacht.


    Sie spreizte ihre Beine, schloss ihre Augen und stöhnte leise. Sie schwieg in solchen Momenten, als sei sie tief versunken in irgendwelche Gedanken oder schwelgend in irgendwelche Erinnerungen, jedoch war sie voll anwesend und hörte dem Wesir aufmerksam zu.


    „Ich werde gleich sofort nach Badibe reiten. Dort muss ich von den Dorfbewohnern in Erfahrung bringen, wohin meine beiden türkischen Gefährten geritten sind und ob sie ihnen gesagt hatten, was sie vorhatten. Irgendwie kann man in diesen Tagen niemand mehr trauen. Dem Agha Bilad nicht und auch diesen Türken nicht. Der eine von ihnen, Jüsbaschi Mustafa Ali erzählte mir nebenbei, es würde ein großer Krieg zwischen den europäischen Großmächten toben. Ihre Absichten sind allzu offensichtlich. Aber was ist mit uns? Auch wenn wir in der Religion vereint sind, traue ich ihnen nicht. Es ist dasselbe wie mit dieser Baghdad-Bahn. Sie ziehen ihre Pläne durch, wie sie wollen. Ich fürchte, wir alle sind nur ein Spielball in ihren Plänen.“


    „Wann kommst du wieder zurück, Geliebter?“


    Sie drehte sich um. Er nahm sie von hinten.


    „Noch heute Nacht, mein Schatz.“


    „Sei … Sei vorsichtig.“


    Diese Stellung befriedigte seine Lust am nachhaltigsten. Nach der Ejakulation ließ er sich zur Seite auf den Rücken fallen. Er lächelte wie ein im siebenten Himmel schwebender Mensch. Aische richtete sich auf, ging zum Nachttisch, und schmierte sich etwas vom Kajal auf ihre Augenlider. Während ihrer Liebesstunden rann ihr die Schminke vom Gesicht herunter.


    „Irgendjemand von ihnen hat auf mich geschossen. Aber ich werde von ihnen nicht verlangen, den Attentäter auszuliefern. Das ist keine gute Idee, solange ich nicht weiß, was der Agha und der Jüsbaschi vorhaben. Stattdessen muss ich diese Aramäer für mich gewinnen. Außerdem habe ich auf diesen kleinen Jungen geschossen. Er war so leichtsinnig. Ich wollte das nicht. Ich werde mich bei ihm und seinem Vater entschuldigen.“


    „Hoffentlich wird er wieder gesund.“


    Aische drehte sich um und schaute Muhammad an.


    „Du bist so schön“, sagte er zu ihr und lächelte.


    


    Verblüfft sahen die Aramäer den Wesir munter nur wenige Schritte vor ihnen stehen. Sie schauten ihn verdutzt, bisweilen ängstlich an, jedoch trug er keine Waffen bei sich, noch war er in Begleitung von Soldaten gekommen. Abuna Isa machte mit seiner linken Hand eine Bewegung wie beim Herunterpressen eines flachen Steins in den Boden in Richtung von Muchtar Murad und deutete ihm an, sein Gewehr zu senken.


    Matthias betrachtete die Gesichter der Anwesenden. Was würde nun geschehen? Er dachte, in jedem Moment würde sich eine Tragödie ereignen. Er musste etwas unternehmen. „Ich habe Meridschan nichts angetan“, sagte er zu Abdullah, jener aber hörte ihn nicht und starrte immer noch gebannt den Wesir an. Der Kleinwüchsige trat nach vorne, er eilte so schnell, der Muchtar dachte, er wolle sich auf den Wesir stürzen. Die Männer schauten verwirrt drein. Isa wagte es nicht, etwas gegen Matthias' Vorhaben zu unternehmen und blieb beim Abuna stehen.


    Doch dann hob der Bürgermeister sein Gewehr. „Wesir, schaut, mit diesem Gewehr habe ich auf Euch geschossen!“


    Matthias hielt inne, drehte sich zu Murad um und schaute ungläubig. Es war nun still. Jeder konnte das Brausen des Windes vernehmen. Alle Aramäer schwitzten aus allen Poren.


    Der Wesir lachte. „Ihr, Muchtar Murad? Warum lebe ich dann noch? Seid Ihr etwa solch ein schlechter Schütze?“


    Der Muchtar wusste nicht, was er dem Wesir antworten sollte.


    „Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen? Nein, Ihr habt nicht auf mich geschossen. Jemand Anderes muss es gewesen sein.“


    Der Abt wollte intervenieren, doch hatte er immer noch nicht genau erfahren, was geschehen war. Die Mönche des Tur Abdin waren Gelehrte und Einsiedler. Das Tagesgeschehen war ihnen gleichgültig. Als Abuna Isa und der Arzt Abdullah das Kloster betraten, hatte der Abt eine Vorahnung, jedoch hielt er sich abseits der Gesellschaft.


    „Wesir, wir bedauern zutiefst, was Euch widerfahren ist. Wir bitten Euch um Verzeihung. Ich nehme alle Schuld auf mich. Wenn Ihr einen Täter sucht, so nehmt mich“, sprach der Abuna Isa mit demütiger Haltung, sein Haupt dabei gesenkt wie bei den Sündern, welche zu ihm zur Beichte kamen.


    Die Miene des Wesirs regte sich nicht. Er öffnete seinen Mund, als dann jemand an das Tor des Klosters schlug. Der Abt öffnete das Tor und Siwar trat schwer atmend ein. Er hob den Zeigefinger seiner linken Hand in die Luft. „Matthias ist es gewesen! Matthias hat auf ihn geschossen!“


    


    Der Schwachsinnige hielt inne, rechts unweit neben ihm der Wesir. Isa, der Vater, regte sich nicht, er stand fassungslos da. Sollte er jetzt seinen Sohn anschreien vor dieser angespannten Versammlung? Er trat schleichend voran. „Siwar, sei still!“, ermahnte er ihn mit leiser Stimme, kaum mehr als ein Flüstern.


    Matthias fuchtelte mit seinen Armen in der Luft, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu lenken. „Ja, es ist alles meine Schuld. Bestraft mich.“


    Muhammad starrte Matthias lange schweigend an. Er musterte ihn wie einen zum Verkauf angebotenen Sklaven. Matthias rührte sich nicht und starrte mit gebeugtem Haupt den Wesir an, genau dieselbe Haltung wie bei ihrer ersten Begegnung.


    Isa ergriff Siwar am linken Arm und zog ihn zu sich.


    Der Wesir lächelte freundlich. „Nein, du nicht.“


    Wieder herrschte absolute Stille unter den Anwesenden. Gerade wollte der Dorfälteste das Wort erheben, da trat Abuna Isa abermals vor. „Exzellenz, Ihr habt uns stets gut vor unseren Feinden beschützt. Wir sind Euch dafür immer dankbar gewesen. Wir wissen Eure Aufopferung zum Wohle unseres Dorfes und sogar zum Wohl aller aramäischen Dörfer des Tur Abdin zu schätzen. Herr Wesir, Ihr habt das Wort eines Gottesmannes. Kein Bewohner unseres Dorfes würde es wagen, Euch Leid zuzufügen.“


    Zur Überraschung von Matthias machte Isa mit seiner linken Hand eine zu ihm geworfene Bewegung. Isa mochte Matthias' unkonventionellen und unfamiliären Aktivitäten nicht gutgeheißen haben, dennoch war er für ihn immer noch sein Sohn.


    Die Augen des Wesirs gingen durch die Runde, als würde er ihre Gesichter mustern, um den Täter wiederzuerkennen.


    „Bist du der Vater des Jungen, auf den ich geschossen habe?“


    Isa guckte mitleidsvoll, schweigend und demütig nickte er. Muhammad trat näher an ihn heran. „Was ist mit ihm geschehen? Ist er tot?“


    Isa nickte wieder demütig.


    „Wie hieß er?“


    „Gabriel, mein Herr.“


    Der Wesir seufzte und wollte nun weiterreden, als sich plötzlich Siwar auf ihn stürzte. „Mörder von Gabriel!“


    


    Maria schwieg die ganze Zeit über, auch als sie das junge hübsche Mädchen vor der Haustür erblickte. Rahel begab sich zur Tür. Die Mutter befand sich immer noch in ihrem Trauma-Zustand, doch war ihr Verstand immer noch klar.


    „Sie haben mich nicht ins Kloster gelassen. Mein Bruder ist allein mit den anderen Männern dort. Ich traf drüben einen Jungen, der mir sagte, dass Matthias hier wohnt.“


    „Er ist mit Vater zum Kloster heraufgegangen. Du müsstest ihn getroffen haben. Woher kennt ihr euch überhaupt?“


    „Wir haben uns nur flüchtig getroffen.“


    Rahel musterte das Mädchen. Ihr Bruder also zusammen mit einer Kurdin, also hatte ihre Mutter doch recht gehabt, dachte sie. Meridschan bat um Einlass, doch Rahel verwehrte ihr dies. Die Kurdin verschwand hinter der Böschung hinter dem Haus. Rahel gesellte sich wieder zu ihrer Mutter. „Hast du das mitbekommen, Mutter? Diese Mohammedanerin hat behauptet, sie würde Matthias kennen. Er hat uns noch nie etwas von ihr erzählt. Wen er wohl noch alles kennt? Du hattest recht, Mutter, er ist ein Taugenichts. Und Vater hatte auch recht, diese Bücher haben ihn verrückt gemacht.“


    In Marias versteinertem Gesicht regte sich Leben. „Sie sind immer noch nicht zurück.“


    „Ja, Mutter. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes geschehen.“


    Die Mutter winselte, aus Rahels Augen tropften Tränen ihre Wangen herunter. Marias Körper zitterte und aus ihrem Rachen kam ein Krächzen. „Mein geliebter Sohn, wo bist du? Neun Monate lang habe ich dich in meinem Bauch getragen, ich habe dich auf die Welt gebracht, dich gesäugt und großgezogen. Das Sprechen habe ich dir beigebracht und das Gehen. Mein Essen hast du jeden Tag gekostet. Du hast mich deine Mutter genannt. Du hast mich geliebt. Jeden Morgen kurz nach Sonnenaufgang tratst du an mich und wecktest mich. Oh, mein geliebter Sohn, du warst noch so jung. Gerade erst bist du zu einem Mann herangewachsen. Eine Braut wollte ich dir suchen. Die süßesten Enkelkinder hättest du mir geschenkt. Oh, oh, mein geliebter Sohn, wo bist du? Warum haben sie dich mir weggenommen?“


    Die trauernde Mutter sah nun eine andere Frauengestalt vor ihrer Haustür. Es war wieder eine Fremde.


    Rahel zögerte, die Tür zu öffnen. Die Frau bat auf Kurdisch um Einlass. Die Tochter fragte sie, was sie denn wolle.


    „Seid Ihr die Mutter des getöteten Jungen?“


    Maria verdeckte mit ihrem dunklen Schleier ihr Gesicht, nicht aus Schamgefühl sondern aus Bescheidenheit.


    „Es tut mir alles leid. Mein Mann wollte nicht, dass es soweit kommt. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Euch tun kann, so sagt es mir. Glaubt mir, wir haben nichts Böses gegen Euer Volk im Sinn. Ich weiß, kein Geld kann ein Menschenleben aufwiegen. Bitte fasst dies als eine Geste guten Willens von meinem Mann und mir auf.“


    Sorgfältig hatte Aische ihre Worte gewählt wie ein eingefleischter Politiker. Ihr Mann hatte ihr das gelehrt.


    Sie zog einen schweren Beutel voll Silbermünzen hervor und hielt ihn Maria hin. Rahel wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Vor ihr stand die Frau des Mörders ihres Bruders, sie dürstete nach Rache, doch es war die Frau eines mächtigen Mannes, es wäre zu gefährlich für das gesamte Dorf, wenn sie ihr etwas antun würde, wie sie wusste. Sie streckte ihren rechten Arm aus, der Zeigefinger in Richtung Haustür deutend. Aische war noch sehr jung und hatte noch keine Kinder, jedoch konnte sie sich gut in Marias Lage versetzen. Ihr war jedoch nicht das wirkliche Ausmaß der Tat ihres Mannes bewusst, welch furchtbares Leid hatte er doch über diese arme Familie gebracht.


    Aische schlenderte durch das Dorf zurück zur Kreuzung auf der Südseite des Dorfes, wo es geradeaus auf den Gehweg hinauf zum Kloster d'Ghsale ging. Dort wartete sie auf die Rückkehr ihres Mannes.


    Was hatte sie sich dabei nur gedacht, als sie ihren Mann überredete, sie hier

  


  


  


  
    in dieses Dorf mitzunehmen, fragte sie sich. Sie war noch sehr jung und war nur selten aus dem Haus ihrer Eltern gegangen, weder mit noch ohne die Begleitung ihrer Eltern, noch hatte sie jemals die Welt außerhalb von Mardin gesehen. Zwar erschienen ihr diese Menschen so fremd, dennoch empfand sie Empathie für sie. Ging es ihr selbst denn wirklich gut? Liebte ihr Mann sie wirklich von ganzem Herzen? Kannte sie denn ihren Mann überhaupt? Zum ersten Mal in ihrem Leben machte Aische sich Gedanken über solche Fragen. Sie hatte ihren Mann über alles geliebt, jedoch nur seine äußere Hülle. Zwar hatte er ihr oft von seinen Unternehmungen erzählt und ihr sogar seine Geheimpläne verraten, doch spielte er das Ausmaß seiner Verbrechen herunter. Sie zuckte zusammen. Sie war mit einem Verbrecher, einem Schurken, einem Tyrannen, einem Mörder verheiratet. Viel schlimmer noch, sie war mit einem Kindermörder verheiratet. Sollte sie denn noch warten auf diesen Scheusal? Sollte sie denn nicht viel lieber verschwinden, irgendwo untertauchen, wo er sie nie wieder finden würde? Oder sollte sie sich nicht lieber von ihm scheiden lassen und in ihr Elternhaus zurückkehren?


    Ihre Eltern aber würden eine Scheidung nicht akzeptieren. Fliehen oder irgendwo untertauchen, könnte sie auch nicht machen, da Muhammad und seine Söldner sie früher oder später finden würden.


    Sie schaute in Richtung des Klosters auf dem Berg hinauf. Die Sonne verbrannte ihre bleich-weiße Haut, doch schwitzte sie nicht.


    Sie war allein, sie sah keinen Menschen in ihrer Umgebung. Es war Angst einflößend ruhig.


    Sie blieb dort stehen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Barsaumo


    


    


    Isa riss mit all seiner Kraft Siwar zurück, doch es war schon zu spät. Der Wesir lag am Boden. Er wehrte sich nicht. Siwar schrie lauter und lauter. Schließlich konnte der Vater ihn wegzerren. Der Dorfälteste Aljas, Abuna Isa und die anderen Anwesenden schauten dem Schauspiel ungläubig zu.


    Muhammad erhob sich melancholisch. Er klopfte den Staub von seinem Hemd ab. Kein Ton kam aus ihm heraus.


    „Ich bitte Euch untertänigst um Verzeihung, mein Herr. Unser Siwar ist nicht klar bei Verstand“, flehte Isa den Wesir an. Siwar schaute seinen Vater fassungslos an. Er rannte zum Tor, der Abt öffnete es sogleich und der junge Schwachsinnige verschwand dahinter.


    Gespannt warteten alle anwesenden Aramäer und der Arzt Abdullah auf eine heftige Reaktion des Wesirs. Muhammad aber schaute nachdenklich vor sich hin. Abdullah näherte sich Muhammad. „Herr Wesir, diese Menschen hatten gewiss nicht im Sinn, dass Euch Unheil widerfährt. Diese Familie dort betrauert ihren kleinen Sohn. Ihr, Allah sei Dank, habt überlebt. Ich bitte Euch, lasst diese Angelegenheit auf sich beruhen.“


    Der Wesir runzelte die Stirn. Er schlenderte nach vorne auf Abdullah zu. Er lachte. Abuna Isa und der Dorfälteste senkten ihre Häupter. Matthias verfolgte des Wesirs Schritte voller Spannung.


    Ganz gelassen wie ein Mann nach einer deliziösen Mahlzeit schaute er lächelnd durch die Runde. Er schlenderte auf Matthias zu. „Wie heißt du?“


    „Matthias“, gab der kleinwüchsige Mann widerwillig und furchtlos von sich.


    „Hast du Lust, mit mir mit nach Mardin zu kommen?“


    Die anwesenden alten Aramäer schauten sich erstaunt gegenseitig an.


    Matthias wollte schon immer gerne hinaus in die Welt. Aber zusammen mit diesem undurchschaubaren Mann da vor ihm?


    „Nein, ich möchte hier in meinem Dorf bleiben. Bei meiner Familie.“


    Muhammad runzelte wieder die Stirn und schaute Isa mit ungläubiger Miene an. Dann nickte er wie ein Händler vom Markt nach Abschluss eines guten Verkaufes. „Ihr habt keine andere Wahl, meine guten Leute. Ihr müsst von nun an das tun, was ich von euch verlange. Wenn ihr euch nicht meinem Willen fügt, werde ich euch geißeln lassen und eure ohnehin schon hohen Steuern noch weiter erhöhen. Ich habe erfahren, dass der Agha Tschalabi und sein Sohn euch mit Waffen beliefern. Ist das wahr?“


    Die Mienen der Aramäer verfinsterten sich. Muchtar Murad trat vor. „Ja, es stimmt, mein Herr.“


    „Nun denn, ihr wisst, der Agha Bilad ist euch nicht wohlgesinnt. Die Türken halten Ausschau nach eurem Land.“


    „Planen sie wirklich, den Krieg auf dieses Gebiet auszubreiten?“, fragte Abdullah den Wesir.


    „Nein, nicht die Türken sind eure Feinde, glaubt mir, sondern der Agha selbst. Auch ich wurde zu oft in der Vergangenheit gedemütigt von ihm. Das soll endlich ein Ende haben. Ernennt mich zu eurem neuen Agha und ich werde euch weit besser behandeln, als es je einer vor mir getan hat.“


    Abuna Isa schaltete sich ein: „Das können wir ohne Zustimmung des Agha Bilad nicht machen.“


    „Ihr habt es nicht verstanden! Ich möchte, dass ihr euch mir anschließt! Zusammen werden wir die Macht des Aghas beseitigen.“


    Die alten Männer redeten durcheinander. Murad hob seinen rechten Arm. „Seid still! Herr Wesir, das ist zu riskant für uns alle. Wenn dieser Aufstand scheitern sollte, würde es unser aller Leben kosten.“


    „Wenn ihr euch mir nicht anschließt, werde ich zum Agha gehen und ihm erzählen, ihr wolltet mich umbringen und würdet einen Aufstand gegen ihn planen.“


    „Das könnt Ihr nicht machen. Das ist eine Lüge!“, erhob der Dorfälteste den Zeigefinger seiner linken Hand in die Richtung des Wesirs. Der Abuna ermahnte den Dorfältesten, sich zurückzuhalten. Er verneigte sich vor Muhammad. „Herr Wesir, Ihr wisst, wir sind ein friedfertiges Volk. Wir wollen keine Kriege anzetteln, noch in den Krieg ziehen für irgendeinen Anführer.“


    Der Wesir drehte sich um, nun stand er mit dem Gesicht zum Tor gewandt. „Ihr habt keine andere Wahl! Wenn der Agha Bilad gestürzt worden ist, werdet ihr mich als euren neuen Agha anerkennen und eure Beziehungen zu Agha Tschalabi abbrechen. Ansonsten werde ich eurer Land verwüsten!“


    


    Barsaumo war schon neunundzwanzig Jahre alt geworden und ungewöhnlicherweise immer noch nicht verheiratet. Er liebte sein Junggessellendasein. Er gehörte der Sippe des Malke an, jedoch leugneten die Malkes seine Zugehörigkeit zu ihnen. Seine Eltern lebten bescheiden in einem kleinen Haus auf der westlichen Seite des Dorfes. Sein Vater war Aziz, der jüngere Bruder des Dorfältesten Aljas. Er war gebrechlicher Mann und war weise.


    Seine Mutter Samona war das Vorbild einer jeder Charakterfrau. Umso merkwürdiger erschien Barsaumos Zugehörigkeit zu ihnen. Als Kind war er stets aufbrausend und selbstherrlich. Er schlug seine Kameraden und erlaubte sich einmal einen Scherz mit dem damaligen Abuna, indem er ihm mit seinem rechten Fuß in den Hintern trat. Der Abuna prügelte als Strafe mit seinem robusten Schlagstock zwanzig Mal auf den jungen Raufbold ein.


    Das Verrichten von Arbeit mochte er nicht. Lernen ebenfalls nicht. Er liebte es, den ganzen Tag lang durch die Wälder und Berge zu streifen, mit oder ohne Gesellschaft von Gleichgesinnten, und währenddessen von Frauen zu schwärmen. Sein Vater traute sich nicht mehr, seine Hand gegen ihn zu erheben, hatte dieser kleine Bengel ihn doch einst so hart verprügelt und ihm dabei solche Wunden beigebracht, wie noch nie bis dahin und bis zu diesem Tag in seinem ganzen Leben. Mutter Samona beschimpfte ihn einige Male, besonders mochte sie seine Einstellung zu Frauen nicht, jedoch tat sie es nicht soweit, ihn zu sehr zu reizen.


    Barsaumo war wahrlich ein Mann von Welt. Hätte er in Konstantinopel oder in einer großen Stadt in Europa wie Berlin oder Paris gelebt, er hätte jeden Tag nichts Anderes getan, als nur Saufen und Herumhuren.


    Oft ritt er an zwei Tagen die Woche, meistens am Mittwoch und am Donnerstag, zum Dorf Charabale. Das Dorf Charabale war großflächiger als Badibe und es lebten viel mehr Menschen darin. Und viel mehr junge Menschen. Dort soll Barsaumo zahlreiche aramäische Schönheiten verführt haben, wie man munkelte. Einige sollten sogar schwanger von ihm geworden sein.


    Er hatte nicht vor, den Rest seines Lebens in dieser Einöde von Tur Abdin zu leben. Er wollte in die Welt hinaus.


    Nichts mehr in seinem Leben konnte ihn noch befriedigen. Was denn noch? Frauen hatte er schon genug gehabt. Er rühmte sich sogar damit, auch verheiratete Frauen verführt zu haben. Jedoch habe er diese nie angerührt, wie er vor seinen besten Freunden beteuerte.

  


  


  


  
    Nein, das konnte nicht schon alles in seinem Leben gewesen sein. Er würde bald dreißig Jahre alt werden und wäre damit nicht mehr der Jüngste. Wie alt würde er denn überhaupt werden? Diese Gedanken bereiteten Barsaumo starke Kopfschmerzen an diesem herrlichen sonnigen Tag im Frühling. Herzlich lachte er den ganzen Tag lang. Doch heute konnte er nicht lachen.


    Er schlenderte nachdenklich auf dem Gehweg des Dorfes gen Süden. Es war so ungewöhnlich ruhig, wie ihm auffiel. Irgendetwas müsse anscheinend wieder vorgefallen sein, dachte er. Ihn jedoch interessierten solche Angelegenheiten der Dorfgemeinschaft nicht. Er zählte sich nicht zu Badibe.


    Es war nur ein kurzer flüchtiger Blick, nur ein kurzer Moment während seiner Ekstase.


    Wen sah er denn da?


    Er sah ein junges zartes Geschöpf, voller Anmut. Er sah sie von ihrer rechten Seite aus. Sie wandte ihren Kopf zur Seite. Welch ein Prachtweib, dachte sich Barsaumo. Ja, gewiss, er hatte schon genug Frauen gehabt, aber warum denn nicht auch diese bezaubernde Schönheit verführen? Warum denn sie einem anderen Lustmolch überlassen?


    Genau jetzt war der Moment, um sie anzusprechen, stand sie doch dort ganz allein. Er schritt voran, auf sie zu, verstellte sich, als sei er nur flüchtig in der Gegend. Doch als er gerade direkt neben ihr stand, wandte sich das perfekte Geschöpf nach vorne. Ein dunkler Mann kam die Anhöhe herunter. Die junge Frau schritt behutsam zu ihm. Irgendwoher kannte er diesen Mann. Oh ja, er kannte ihn. Das war doch der Wesir. Der Wesir also hatte solch eine Schönheit zur Frau. Oder gehörte sie etwa zu seinem Harem? Barsaumo war das gleichgültig. Nun wurde er nur noch begieriger auf diese Frau. Im Grunde genommen war dieser Kurde eben das, was er war, nämlich der Erzfeind seines Volkes. Nichts würde die Ehre dieses verdammten Moslems mehr beschmutzen als die Untreue seiner Frau, was der heißblütige junge Aramäer dachte.


    Er schlich sich davon, wieder zurück ins Dorf, in die Richtung, aus der er gekommen war. Er beobachtete das hübsche Ehepaar. Innerlich lachte er. Welch einen Spaß würde er doch bald haben. Er hatte nun eine neue Herausforderung in seinem Leben. Etwas, was seinem Leben einen neuen Sinn gab.


    


    


    


    

  


  


  


  
    Farida


    


    


    „Nun denn, es ist also beschlossene Sache“, sagte der Wesir zufrieden. Abuna Isa und der Dorfälteste guckten resigniert. Ihnen blieb keine andere Wahl, die Bedingungen des Wesirs anzunehmen. Raffiniert hatte Muhammad dies eingefädelt. Er marschierte gemütlich zum Tor, wo der Abt es ihm sofort öffnete. Er verschwand hinter dem Tor.


    Gleich als das Tor verschlossen war, sprachen die Männer wild durcheinander.


    „Agha Tschalabi ist unser einziger Förderer. Wir können unsere Beziehungen zu ihm nicht beenden!“, schrie der Dorfälteste Aljas in Richtung des Abunas Isa mit quirliger Stimme.


    „Wir haben keine andere Wahl! Wir müssen jetzt mit Bedacht vorgehen. Wir müssen abwägen. Wer könnte uns von größtem Nutzen sein. Diesem werden wir loyal sein“, entgegnete Abuna Isa dem Dorfältesten und schaute dabei die verzweifelten und müden Gesichter der Männer in der Runde an.


    „Es wird Wesir Muhammad Ali sein“, warf Abdullah in die Runde.


    „Seid Ihr Euch sicher?“, fragte der Abuna ihn.


    „Ich kenne ihn schon seit seiner frühesten Jugend. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es durch. Und Ihr habt doch eben gehört, was er vorhat.“


    Der Muchtar schnalzte mit der Zunge. Damit drückten die Menschen dieser Region eine Verneinung aus. „Ich glaube das nicht. Es sind die Männer des Aghas. Sie müssten alle desertieren, um Muhammad zu ihrem neuen Agha zu ernennen. Ich kenne Muhammad aus meiner Armeezeit. Er redet viel, wenn der Tag lang ist.“


    „Und er handelt viel. Seid nicht so naiv“, entgegnete Abdullah dem Muchtar. Murad fühlte sich beleidigt, doch hielt er seinen Zorn im Zaum. „Nun gut, Ihr seid ja auch ein Kurde wie er und auch ein Moslem wie er. Mag sein, dass ihr ihn besser einschätzen könnt.“


    Der Abuna schaute Murad mit strenger Miene an. Der Arzt nickte nur, er kochte innerlich, doch wollte er keinen Streit mit dem Muchtar provozieren. Er war ein Mann der Feder und nicht der Waffe.


    „Ich ermahne euch alle, es geht hier um das Wohl aller Familien Badibes, ja sogar des gesamten Tur Abdin! Jetzt ist nicht die richtige Zeit für solche Ränkespiele. Als Pfarrer des Dorfes habe ich mein Bestes gegeben, um dieses Joch nicht noch schwerer für uns zu machen. Ich bitte euch alle, verbreitet keine Panik. Erzählt euren Familien nicht, was wir mit dem Wesir besprochen haben.“


    Isa klopfte Siwar auf seine linke Schulter. Er drehte sich kurz zu Matthias um. „Komm, wir gehen.“


    Matthias war noch tief in Gedanken versunken. Er überlegte, warum der Wesir gerade jetzt gegen seinen Herrn putschen wollte. Und noch vielmehr grübelte er darüber, warum denn dieser Mann ihn so sehr mochte. Isa und Siwar ließen ihn zurück. Der Dorfälteste Aljas und Muksi Antar in seiner Begleitung machten sich gleich danach ebenfalls auf den Weg herunter ins Dorf. Muchtar Murad war bereits abgezogen, als Matthias nur wenige Schritte vor dem Abuna und dem Arzt stand. Sie sprachen leise, er sollte ihre Worte nicht hören können. Er verstand nur einzelne Wörter, wie zum Beispiel „Krieg“, „die Deutschen“, „die Türken“. Nur schwerlich konnte er sich einen Reim aus diesen Begriffen machen.


    Der kleine Mann gab sich desinteressiert an der Unterredung der beiden Männer und verließ allein das Kloster.


    Aziz, Matthias' Neffe, kam um die Gehweg-Kreuzung und erblickte die fremde Frau. Er hatte mit sich selbst gerungen, ob er wirklich hinauf zum Kloster gehen sollte oder nicht. Den Mut konnte er dann doch nicht aufbringen, und so blieb er im Dorf. Als er Aische sah, hielt er inne. Als dann der Wesir auftauchte, erschreckte er sich und sprang vom Rand des Gehweges des Dorfes hinab auf die linke Seite und blieb mit dem Kopf in der Erde auf dem Boden. Nach wenigen Minuten vernahm er dann die Stimme seines Großvaters. Isa hielt den kleinen Jungen für verrückt. Er nahm ihn mit zu sich in sein Haus. Aziz schaffte es nicht, Isa abzuwimmeln und ging mit ihm mit.


    Gleich sofort, als Isa sein Haus betrat und seine verstörte Frau auf dem Boden erblickte, beugte er sich zu ihr vor und fragte sie, ob es ihr gut gehe. Sie starrte immer noch auf die gegenüberliegende Wand. Mit brüchiger Stimme sprach sie dann: „Der Sohn des Muchtars ist es gewesen. Johannes hat auf den Wesir geschossen.“


    Aziz stand vor der Haustür. Schüchtern erhob er seine süße Stimme: „Ich bin dabei gewesen. Er war es.“


    Isa schaute sie nachdenklich an. Dann schaute er schockiert, stand auf und schlug mit der Innenfläche seiner rechten Hand auf seine Stirn. „Das ist unglaublich! Dieser kleine Bengel!“


    Der kleine Aziz trat ängstlich einen Schritt nach vorne auf seinen Großvater zu. „Pa, wirst du es den Anderen sagen?“


    „Jetzt verstehe ich, warum Murad mit dem Gewehr in der Hand ins Kloster trat und behauptete, er habe auf ihn geschossen. Er wollte seinen Sohn schützen“, sprach Isa und starrte dabei vor sich hin. „Nein, wir werden es niemand sagen! Das würde nur Unruhe im Dorf unter unseren Brüdern und Schwestern bringen. Der wahre Feind sind die Moslems. Er hat doch meinen Sohn umgebracht! Er hat hat eben versucht, uns zu schmeicheln. Ich traue ihm nicht.“


    Sie blieben bis zur Abenddämmerung im Haus.


    Derweil hatte der Wesir seine Frau Aische unten auf dem Gehweg des Klosters kurz vor der Kreuzung zum Gehweg des Dorfes angetroffen. Er war überrascht, sie dort allein anzutreffen. Sie sollte beim Pferd bleiben, welches sie an einem Baum auf dem Gehweg auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes angebunden hatten. Er sah Trauer in ihren Augen und fragte sie, ob irgendetwas sie bedrücke. Sie antwortete, sie habe sich so verlassen gefühlt ohne ihn und sie wolle sofort wieder nach Hause. Sie eilten zur Stelle des Baumes und hatten Glück, ihr Pferd dort immer noch angebunden anzutreffen.


    


    Matthias ging nicht nach Hause sondern zu seiner Höhle. Zu seiner Verwunderung traf er dort Meridschan an. Sie saß auf dem Boden, auf ihrem Schoß lag ein Buch. Matthias runzelte die Stirn. „Kannst du lesen?“


    „Nein. Mein Bruder hatte mir angeboten, es mir beizubringen, aber ich hatte keine Lust darauf. Was steht denn in all diesen Büchern drin?“


    „Es sind Bücher über Männer der Vergangenheit, die etwas Aufsehenerregendes getan haben, wie zum Beispiel Julius Cäsar, Napoleon und andere. Ich habe ihre Biographien studiert. Besonders interessieren mich ihre Feldzüge.“


    Meridschan warf das Buch auf den Stapel vor ihr. Der Stapel Bücher kippte um. Sie seufzte. „Das ist langweilig. Machst du etwa nichts Anderes als Lesen und Lernen?“


    Matthias schüttelte den Kopf. Er hob die Bücher auf. „Wir müssen alle etwas lernen, im Leben lernt man nie aus. Mir selbst bereitet nichts Anderes so großes Vergnügen wie das Studieren dieser Lektüre.“


    „Wie du redest. So gehoben.“


    „Ich rede doch normal.“


    „Nein, du redest so altmodisch.“


    „Du meinst, wie ein Gelehrter.“


    Sie stand auf. Matthias wünschte sich, sie möge fortgehen, doch sie blieb bei ihm. „Was hast du denn für Interessen?“


    „Ach, wir Frauen sind anders. Wir lieben es nicht, zu arbeiten oder in die Schlacht zu ziehen.“


    „Dazu seid ihr physisch nicht so gut geschaffen.“


    „Was meinst du denn damit?“


    „Nichts. Ja, aber nicht alle Männer träumen von so was. Du darfst nicht immer alle in einen Topf werfen!“


    „Hm, ja, vermutlich“, erwiderte sie und lächelte danach mit zusammengepressten Lippen. „Die Männer sind dumm. Sie haben kein Herz. Ich werde sie nie verstehen.“


    „Doch, natürlich haben sie ein Herz. Nur, sie fühlen sich schwach, wenn sie das offen zeigen. Deswegen zeigen sie nicht offen, dass sie auch Gefühle haben.“


    „Das stimmt doch gar nicht! Sie lügen ohne Ende. Heute machen sie dir den Hof, sagen, du seist ihre Einzige. Und einen Tag später erwischst du sie mit einer Anderen.“


    Der Aramäer lachte laut. Ihre Miene verfinsterte sich. Er hob seine rechte Hand, streckte sie hin, genauso, als wolle er sie aufhalten, zu gehen. „Tut mir leid. Ich lache nicht über dich. Ich kann dir sagen, du bist nicht die erste Frau, der so etwas widerfährt. Ihr Frauen seid zu naiv.“


    Sie wandte sich von ihm ab und starrte die ganze Zeit über die Wand auf der linken Seite der Höhle an. „Und was ist mit dir? Warst du schon einmal verliebt?“


    Er setzte sich auf den Boden und beobachtete sie. „Wie ich schon sagte, die Frauen sind naiv.“


    Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. „Nicht alle Frauen sind so. Auch du solltest nicht alle in einen Topf stecken!“


    „Willst du damit sagen, dass du nicht wie die anderen Frauen bist?“


    Sie schauten sich lange Zeit schweigend an. Dann lächelte sie ihn an. Er lächelte zurück.


    


    Gleich als sie wieder Zuhause waren, machten sie sich frisch. Muhammad verabschiedete sich sogleich danach, er wolle dem Agha Bilad einen Besuch abstatten und seine Intrige gegen ihn weiterspinnen. Aische nutzte die Zeit und besuchte ihre Mutter Farida in ihrem prachtvollen Haus. Es war das einzige Haus in der Region, das solch einen schönen Marmorboden hatte. Genau in der Mitte gab es einen Innenhof mit einem Springbrunnen, so ähnlich wie das römische Atrium. Dieser Hof war schalldicht eingerichtet, die Menschen in unmittelbarer Nähe von sich zwei Unterhaltenden konnten sie akustisch nicht verstehen. Ebenso nicht die Menschen, welche sich oben im ersten Geschoss im Säulengang aufhielten.


    Aische liebte diesen Hof. Er war wie ein Erholungspark inmitten einer wilden, unwirtlichen Gegend.


    Farida und ihre Tochter gingen nebeneinander spazieren. „Allah sei Dank, Muhammad wurde nur leicht verletzt. Stell dir vor, wenn er gestorben wäre, ohne seine Ziele erreicht zu haben. Was für ein Jammer das gewesen wäre.“


    Farida war keineswegs skrupellos oder unmoralisch. Nur, sie liebte das Geld und den Ruhm. Sie war in ihrer Jugend sehr schön gewesen, mit ihren runden braunen Augen hatte sie das Herz eines jeden Mannes erweicht. Nun war sie schon 50 Jahre alt geworden, mollig und unter ihren Augen waren markante Furchen zu sehen. Sie hatte im Schatten ihrer älteren Schwester Marjam gestanden. Dies war der Grund, warum sie so ehrgeizig wurde.


    „Er hat kaum noch Zeit für mich. Er redet nur noch über den Agha und diese Aramäer.“


    „Zwischen euch war doch immer alles in Ordnung.“


    Die Mutter hielt inne. Sie riss ihre Augen auf und gaffte ihre Tochter entsetzt an. Sie fasste sie an ihre Hüfte, bückte sich vor und schaute dorthin, als würde sie etwas suchen. Sie seufzte. „Ich verstehe nicht, warum du immer noch nicht schwanger geworden bist. Und was ich gar nie verstehen werde, ist, warum du immer so dürr bist.“


    „Mama, warum habt ihr mich damals einfach so in die Ehe gegeben? Ich habe nicht einmal verstanden, was da mit mir gemacht wurde. Warum hattet ihr mich denn nicht zumindest eingeweiht?“


    „Ach, Liebes, Mehmet und ich hatten gehofft, Allah würde uns mit vielen weiteren Kindern segnen. Du bist unser einziges Kind. Dein sturer Vater dachte jeden Tag verbissen darüber nach, was eines Tages aus seinem Vermögen werden würde. Wer sollte es erben? Du kennst ja deinen Vater, er hat so eine Angst in sich, er glaubt, morgen schon würde ihn der Sensenmann holen. Deswegen haben wir dich so früh in die Ehe gegeben. Es wundert mich, warum du erst jetzt mit diesen Fragen zu mir kommst.“


    „Ach, weißt du, ich mache mir nur so Gedanken. Wir waren heute in Badibe. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich unter Aramäern.“


    „Allah! Warum bringt er dich an solche Orte?“


    „Es war mein Wunsch. Ich habe die Mutter des Jungen gesehen, der von Muhammad getötet wurde. Ihr Gesicht war bleich wie Schnee. Was für Qualen sie wohl durchmacht.“


    „Ja, bedauerlich, dass der kleine Junge gestorben ist. Es war ja nicht Muhammads Absicht gewesen.“


    „Weißt du, Ma, kam dir schon einmal in den Sinn, dass wir es sein könnten, die diesen Menschen Unrecht antun?“


    „Was redest du da für einen Unsinn, Kind! Wer hat dir diesen Quatsch eingeredet?“


    Aische verzog ihre Miene und schüttelte den Kopf. Sie schlenderte weiter, um ihre Mutter abzulenken. „Niemand. Das war nur so ein Gedanke. Mir tut nur diese Frau etwas leid.“


    Farida nahm Aisches linke Hand und stoppte sie. „Irgendetwas bedrückt dich. Ich merke das. Komm schon, erzähl es mir.“


    Die Tochter wandte sich kopfschüttelnd von ihr ab. „Nein, es gibt nichts.“


    „Ich glaube, ich weiß, was du hast.“


    „Lass mich, Ma.“


    „Du bist noch sehr jung. Ich war auch einmal in deinem Alter. Ich weiß, wie das ist. Du fragst dich, ob es noch andere Männer gibt. Du möchtest die wahre Liebe erfahren.“


    „Nein, Ma! Was redest du da?“


    „Aber das ist nun einmal unser Schicksal, meine Kleine. Auch ich musste mich zusammenreißen. Wir dürfen uns so etwas nicht erlauben. Sie werden uns auf der Stelle töten, wenn sie irgendwie davon in Kenntnis geraten. Jede Affäre kommt irgendwann einmal ans Licht. Aber, das heißt nicht, dass wir nicht für andere Männer schwärmen dürfen.“


    Solche schmutzigen Worte hatte sie noch nie aus dem Mund ihrer Mutter gehört. Dem jungen frühreifen Mädchen wurde nun klar, nichts war, was es zu sein schien. Sie hatte ihre Mutter für ehrgeizig, eiskalt und konventionell gehalten.


    „Ich schwärme nicht für andere Männer. Das ist es nicht.“


    „Stellt doch einen Diener bei euch ein. Sag deinem Mann, du wolltest, dass der Garten gemacht wird.“


    Eigentlich war Aische zu ihrer Mutter gekommen, um Rat in Bezug auf ihre Ehe zu suchen. Jedoch, je länger sie hier in diesem Hof bei ihrer Mutter verharrte, wurde ihr klar, es war kein Rat, welchen sie sich bei ihrer Mutter ersuchte. Sie wollte Hilfe von ihrer Mutter. „Ma, kann ich dir vertrauen?“


    „Das kannst du absolut, mein Kind.“


    „Ich brauche deine Hilfe. Ich plane etwas.“


    „Hilfe wobei?“


    „Ich möchte Muhammad töten.“


    


    Agha Bilad bekam in seinem für einen Mann seines Ranges bescheidenen Anwesen Besuch von vielerlei Leuten. Die Belange der einfachen Menschen interessierten ihn nicht. Ihnen zuhören zu müssen, bereitete ihm immense Qualen. Für sie auch noch so viel an Zeit zu opfern noch größere Qualen. Umso mehr kam ihm ein Besuch seines Stellvertreters wie eine Erlösung aus dieser Hölle vor.


    Sie saßen gegenüber voneinander auf Teppichen auf dem Boden in dem großflächigen, quadratisch angelegten Wohnzimmer. Der Agha fragte ihn zuerst, wie die Unterredung mit den Aramäern ausgegangen sei. Muhammad erzählte ihm, sie hätten sich geweigert, ihm den Täter auszuliefern. Darauf habe er ihnen mit der Erhöhung der Steuern gedroht. Bilad lachte und klatschte in die Hände. „Bravo! Vortrefflich! Muhammad, das habt Ihr genau richtig gemacht.“


    „Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl, als mit voller Härte gegen sie vorzugehen, mein Herr.“


    Der Agha stimmte ihm zu.


    Eine am ganzen Körper mit schwarzem Stoff verschleierte Gestalt trat in das Zimmer. Die Frauen in dieser Region verschleierten ihre Kopfhaare. Solche, deren Gesicht ebenfalls verdeckt war, waren selten anzutreffen. Sie

  


  


  


  
    beugte sich vor und schüttete aus der Kanne in ihrer Hand Tee in das Glas des Wesirs ein. Muhammad schaute sie gebannt an, jedoch nicht so auffällig.


    „Danke, Fatima, geh bitte sofort in dein Gemach und warte dort auf mich.“


    Muhammad starrte die Tür an, hinter der die mysteriöse Frau verschwand. Bilad fasste ihn an der rechten Hand an. Muhammad kam wieder aus seiner Trance heraus.


    „Fatima, meine zweite Frau, hat noch nie einen Fehler begangen. Sie ist viel besser als Chatune. Dieses alte Weib nervt mich nur noch. In diesen Tagen ist sie, Allah sei Dank, bei ihrer Tante zu Besuch.“


    Über Fatima war nicht allzu viel bekannt. Sie müsse wohl noch sehr jung sein und wunderschön, sonst hätten ihre Eltern sie nicht so verschleiert und der Agha weiter auf diesen Ganzkörperschleier bestanden, dachte der Wesir. Zwar liebte er seine Frau und hatte allen anderen Frauen entsagt, doch irgendetwas an dieser Fatima faszinierte ihn. Er wollte den Schleier von ihrem Gesicht reißen.


    „Mein Herr, wie gedenkt Ihr nun, gegen Eure Untertanen vorzugehen?“


    „Sie sind wie kleine Kinder, die bestraft werden müssen. Wir müssen sie hart herannehmen. Was da wirklich vorgefallen ist, wer auf Euch geschossen hat und so weiter, werden wir wohl nie erfahren. Stellt Euch vor, sie denken sich, sie könnten das wieder machen? Nein, wir müssen sie mit aller Härte bestrafen.“


    „Ihr seid weise.“


    „Ich danke Euch. Fürs Erste bekommt Ihr von mir den Befehl, von jeder Familie Badibes und der angrenzenden Dörfer ein Fünftel ihres Besitzes zu nehmen. Gleich morgen.“


    Muhammad verneigte sich vor ihm wie ein eifriger Hausdiener.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Madschid


    


    


    Meridschan schaute sich Matthias' Höhle noch einmal gut an, als wolle sie Bilder von ihr in ihr Gedächtnis meißeln. Matthias saß auf der rechten Seite, seine Beine an sich gezogen, sein Haupt auf der Hand seines linken Armes gestützt.


    „Wir kommen bestimmt bald wieder.“


    „Ja, bestimmt.“


    Sie beugte sich vor zu ihm und fasste ihn mit ihrer rechten Hand an seinem Kinn an.


    „Du bist so süß, wenn du traurig ausschaust.“


    Er wandte seinen Blick von ihr ab. „Kafro ist so weit weg von hier. Und ich komme nicht mit den Leuten dort zurecht. Bleibt doch hier!“


    „Das geht nicht. Mein Bruder hat dort seine Praxis. Die Kranken der Dörfer kommen eigentlich dorthin zu ihm. In diesem Fall hat er eine Ausnahme gemacht und kam persönlich hierhin.“


    „Dann bleib du doch hier.“


    „Das geht nicht! Und das weißt du auch! Und du weißt auch, was geschieht, wenn sie nur Verdacht schöpfen. Mein Bruder ist nicht wie diese Leute, aber es ändert leider nichts an dieser aussichtslosen Lage.“


    „Ja, ja, es geht um die Ehre, ich weiß schon. Es wäre für sie ein Verstoß gegen die Gesetze des Islam. Was hat das denn alles mit uns zu tun? Wir sind doch ganz normale Menschen. Die Menschen sind es, die sich die ganzen Probleme selbst machen.“


    Sie gab ihm einen Kuss auf seine rechte Wange. Er fühlte sich geschmeichelt. War sie wirklich in ihn verliebt? Konnte er sie wirklich für sich gewinnen? Er kannte sie erst seit kurzer Zeit. Bei ihr fühlte er sich wohl. Sie gab ihm neue Kraft, und Hoffnung. In ihr fand er etwas, was er selbst nicht zu beschreiben vermochte. Geborgenheit? Liebe? Verständnis? Was es genau war, würde sich mit der Zeit schon herausstellen, dachte er. Er kannte sie erst seit wenigen Tagen und doch kam es ihm vor, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen.


    Als sie sich zu ihm bückte, um ihn zu küssen, konnte er einen kurzen Blick auf ihren Ausschnitt erhaschen. Ihre Figur gefiel ihm sehr, sie war grazil. Sie hatte in Relation zu ihrer Körpergröße ziemlich große Busen. Von diesen Busen konnte Matthias seinen Blick nicht abwenden, seine Augen waren so groß wie noch nie geworden. Jedoch versuchte er, sich nichts von seiner inneren Erregung anmerken zu lassen.


    „Mein süßer Matthias, wir sehen uns schon bald wieder.“


    „Redi ad me celeriter, mea vita!“


    „Was bedeutet das?“


    Er lächelte sie freundlich an. „Pass auf dich auf.“


    Sie lächelte und nickte. Sogleich drehte sie sich um und verließ den jungen Mann. Er raffte sich auf und begab sich zum Ausgang seiner Behausung. Er beobachtete sie, wie sie den Hang hinunterschritt. Sie schaute kein einziges Mal zu ihm auf. Er schwieg. Er ging zurück in die Höhle und ließ sich zu Boden fallen. Schlafen wollte er nur noch.


    Nach einiger Zeit wachte er wieder auf. Er riss sofort seine Augen weit auf. Da standen zwei Gestalten am Eingang. Ein Halbwüchsiger und ein Mann, seine Augen erlangten noch nicht die ausreichende Schärfe. Nun war er hellwach, jedoch konnte er die Gesichter der beiden Herrschaften im Zwielicht dieses Abends immer noch nicht gut erkennen. Er beugte sich vor. „Aziz?“


    „Ja, Onkel. Wir haben dich lange gesucht. Wir haben dich gerade erst hier entdeckt. Was machst du ganz allein hier draußen? Komm doch zurück zu uns.“


    Der Mann neben ihm klopfte Aziz auf die Schulter. „Geh bitte wieder zurück. Ich spreche mit ihm. Wir kommen nach.“


    Der Junge gehorchte und verschwand sogleich.


    Der Mann trat näher an Matthias heran. Jetzt konnte er ihn gut erkennen. „Madschid, Bruder, was hat dich hierher verschlagen? Du solltest in diesem Moment bei deiner Frau und deinen Kindern sein.“


    Madschid setzte sich neben ihn hin. Er seufzte. „Ach, Matthias, du bereitest unserer Mutter so viel Kummer.“


    „Ja, ich weiß. Ich hasse mich selbst dafür.“


    „Sie hasst dich nicht, glaub es mir. Niemand hasst dich. Es ist aber wahr, dass du mit deinem komischen Verhalten uns ärgerst. Wir werden das nie dulden.“


    „Weil ich mich nicht anpasse? Ich werde mich euch nie anpassen. Das habe ich euch schon oft gesagt. Und dabei wird es auch bleiben.“


    „Du bist stur und denkst nicht einmal an die Familie. Warum denkst du nicht einmal an deine Eltern? Sie sind nicht mehr die Jüngsten. Wenn du ihnen weiterhin so viel Kummer bereitest, wirst du dann wirklich am Tod von jemandem schuldig sein. Lass es nicht soweit kommen. Ich bitte dich.“


    Er legte seinen linken Arm um seine Schulter. Matthias fühlte sich unwohl dabei und atmete hörbar schwerer.


    „Ich finde das gut, was du machst. Auch ich hätte gerne Lesen und Schreiben gelernt. Glaub mir, ich bewundere dich dafür, dass du das kannst. Ich habe nicht den Willen dazu.“


    Diese Worte aus dem Mund seines älteren Bruders überraschten ihn sehr. Matthias hatte ihn für ein Muttersöhnchen gehalten. Ja, Madschid war ein Mitläufer. Jedoch, nun schien es, als habe er doch eine eigene Meinung. Dann war er doch nicht wie die Anderen, der Grund für sein Verhalten in der Vergangenheit war sein schwacher Charakter gewesen, dachte Matthias.


    „Du bist unser Bruder, du gehörst zu uns. Vergiss das nie.“


    „Ja, aber das heißt nicht, dass ich alles gutheißen muss. Ich sage nicht zu Allem Ja und Amen.“


    Madschid schmunzelte. Er drückte seinen kleinwüchsigen Bruder an sich. „Das ist auch gut so. Auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst, ich sage auch nicht zu Allem Ja und Amen.“


    Madschid war der Längste der Söhne von Maria und Isa, sogar der Längste der gesamten Sippe des Isa. Er überragte jeden von ihnen um mindestens einen Kopf. Er hatte auch braune Augen, wie alle anderen Angehörigen seiner Sippe, jedoch waren sie etwas heller. Für die meisten Bewohner des Dorfes war er mysteriös, deshalb hielten sie sich distanziert von ihm. Er galt als introvertiert, jedoch war er dies nicht wirklich. Der Grund für seine Stille war die Unzufriedenheit mit seiner gesellschaftlichen Lage. Seine äußere Ruhe brachte ihm Respekt bei den Dorfbewohnern ein. Irgendein schlechtes Verhalten von seiner Seite war nie bekannt geworden. Verständlich, warum nahezu alle unverheirateten Frauen des Dorfes um seine Aufmerksamkeit buhlten.


    „Ich habe gehört, du hast eine Kurdin als Freundin.“


    Matthias seufzte vor Enttäuschung. „Bist du etwa deswegen hierher gekommen?“


    „Ich bin nicht in ihrem Auftrag gekommen. Vertrau mir.“


    „Was wollen sie denn jetzt wieder von mir? Darf ich etwa nicht mit einer Kurdin befreundet sein?“


    „Du weißt doch, wie die Leute davon denken, wenn sie erfahren, dass du allein mit einer Frau bist.“


    „Ja, ich weiß, was sie denken. Und ich sage dir, mir ist das egal! Sollen sie doch reden. Es ist doch mein Leben. Habe ich denn etwa kein Recht auf Liebe? Das ist doch jetzt wieder dieselbe Geschichte, die sie damals mit Daniela abgezogen haben. Ich bin dessen überdrüssig geworden!“


    Der Kleinwüchsige stand nun direkt vor ihm und schaute seinem Bruder auf derselben Höhe in die Augen.


    „Beruhige dich. Du weißt doch, wie das damals mit Daniela war. Es war nicht unsere Schuld. Und in diesem Fall ist es etwas ganz Anderes. Hier geht es um eine Kurdin, eine Muslimin. Das ist zu gefährlich. Weißt du, in welche Gefahr du und uns alle damit bringst?“


    „Es gibt keine Gefahr. Niemand wird mir etwas antun.“


    „Du bist naiv. Natürlich werden sie dir etwas antun. Und wenn nicht dir, dann jemandem von uns.“


    „Bruder, ich habe nichts gegen dich. Ich liebe euch alle. Ich bin für meine Familie da.“


    „Hast du sie berührt?“


    Matthias kochte innerlich vor Wut. „Was stellst du mir solch eine Frage?! Nein, habe ich nicht.“


    „Ich will dir nicht wehtun, Bruder. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich rate dir aber, lass es lieber sein. Du weißt, wie sie darüber denken. Sie sind unberechenbar. Unser Vater, du kennst doch sein Gemüt. Irgendwann gehen bei ihm die Zügel durch. Zu unser aller Bestem solltest du den Kontakt zu ihr abbrechen.“


    „Du weißt, wie ich mich fühle?“


    „Ich habe mich auch einmal in eine Muslimin verliebt. Sie war die Tochter des Gemüsehändlers. Das ist, glaube ich, schon zehn Jahre her. Mutter, Sitto, Rahel und ich waren an einem Sonntag in der Charabale. Es fand dort ein Dorffest statt, zudem auch Fremde gelegentlich kommen. An jenem Tag habe ich sie gesehen. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Bis heute kenne ich nur ihren Namen.“


    Matthias setzte sich wieder neben ihn hin. Hatte er doch Madschid und sich für zu verschieden voneinander gehalten, und nun erkannte er, sie waren sich im Grunde nicht so unähnlich. Nie in seinem Leben hatte Matthias wahre Freunde gehabt, nun glaubte er, in seinem Bruder einen gefunden zu haben. „Eine traurige Geschichte, Madschid. Ich hatte keine Ahnung, wie es innerlich bei dir aussieht.“


    Madschid richtete sich auf und schritt zum Ausgang der Höhle. „Ich verrate Mutter nicht, wo du bist. Wegen des Mädchens, wie gesagt, breche lieber den Kontakt zu ihr ab. Es gibt Träume, die sich nie erfüllen werden. Und damit muss man sich abfinden, so hart es auch sein mag.“


    Matthias legte sich auf seine Matte hin wie ein in Ohnmacht gefallener Knabe. Sogleich versank er tief in einen Schlaf. In seinem Traum tauchte Meridschan vor ihm auf. Sie war wunderschön und sah verlockend aus in einem prächtigen türkisfarbenen Kleid. Sie trat lächelnd an ihn heran. Er küsste sie auf ihre rechte Wange. Ihre Miene erhärtete sich, sie lachte nicht mehr. Sie setzte sich neben ihn. Ihr Kleid fiel herab von ihr. Sie nahm seine linke Hand und setzte sie auf ihre rechte Brust. Er beugte sich vor und liebkoste sie. Doch dann hörte er ein lautes Raunen. Und Musik. Und das Klappern von Schwertern. Er drehte sich um und schaute in ein blendend weißes Licht. Wer war da?


    Er schrie laut.


    Er schaute um sich herum. Er befand sich immer noch hier in seiner Höhle, ganz allein. Es war ruhig, jedoch hörte er ein Pfeifen aus der Ferne. Rasch erhob er sich und eilte zum Ausgang. Die Morgensonne schlug ihm auf die Augen wie der Stich einer Fliege. Diese beißenden Fliegen waren die reinste Plage. Matthias' Blut schienen sie am meisten zu lieben. Nun öffnete sich ihm das Weite. Er sah unten auf dem Gehweg des Tales eine Karawane, ja, es war eine lange Kolonne von Menschen. Menschen von dunkler Haut, viel dunkler als die dunkelsten Aramäer. Sie schleppten Esel mit sich. Ganz vorne schlenderten ein Mann mittleren Alters und ein junges Mädchen in etwa demselben Alter von Matthias. Wer waren diese Menschen, fragte sich der Aramäer. Er hatte sie noch nie gesehen. Neugierig wie er war, beschloss er, hinunter zu laufen, um in Erfahrung zu bringen, wer sie seien, und um ihnen gegebenenfalls zu helfen, falls sie sich verlaufen hätten. Und - das war nicht zu leugnen - er wollte das hübsche Mädchen kennenlernen.


    


    Barsaumo überlegte, wie er es anstellen müsste. Mardin lag so weit weg, er brauchte also ein Pferd. Er müsste mehrere Tage, vielleicht sogar Wochen dort bleiben, um irgendwie in die Nähe der Frau des Wesirs zu kommen und um ihr Vertrauen zu gewinnen. Er brauchte also eine gute Ausrede, um nicht den Verdacht seiner Dorfgenossen auf sich zu lenken. Vor seinem Häuschen traf er seinen Vater Aziz an, den er um etwas Geld bat. Der Vater fragte ihn, wofür es denn sei. Der Sohn antwortete, er wolle nach Mardin gehen, um dort eine Arbeit zu suchen, und sobald er es könne, würde er ihm das Geld zurückzahlen. Erst misstrauisch, dann aber voll Freude über den mutmaßlichen Charakterwandel seines Sohnes, gab ihm der Vater das Geld. Aziz erzählte es sogleich seiner Frau, nachdem sie vom Wäschewaschen am Brunnen in der Mitte des Dorfes zurückgekommen war.


    „Hast du ihm etwa das Geld gegeben?“


    „Ich glaube, es ist für eine gute Sache.“


    „Ich weiß es nicht. Hoffentlich enttäuscht er uns nicht.“


    Seine harmlosen Eltern unterstützten Barsaumo bei seinem Vorhaben, ohne jegliche Zweifel.


    Das Pferd wollte er sich bei dem Muchtar Murad leihen. Der Bürgermeister besaß drei Pferde, einen schwarzen Araberhengst, einen Schimmel und einen schwarzen Wallach.


    Seine beiden Kumpanen Tuma und Scham'en konnte er weniger erfolgreich von seiner angeblichen Arbeitssuche in Mardin überzeugen.


    Tuma lachte laut. „Du bewegst dich doch keinen einzigen Schritt einfach so, doch nicht wegen Arbeit. Nein, es ist bestimmt wegen einer Möse.“


    Scham'en lachte mit. Barsaumo verzog seine Miene. „Ich habe doch immer gesagt, dass ich hinaus in die Welt will.“


    „Ja, schon gut. Wenn du dort Arbeit gefunden hast, komm sofort wieder, ja, dann kommen wir nach und haben vielleicht auch Glück, dort Arbeit zu finden“, sprach Scham'en.


    Barsaumo grinste, er platzte vor Lachen. „Leute, nein, ich gehe doch nicht hin, um Arbeit zu suchen.“


    „Also doch eine Möse“, sagte Tuma und lachte wieder laut auf.


    „Ja, und was für eine.“


    Barsaumo lachte lauter als die beiden. Ihr Lachen hallte im Tal wider. Sie standen oben auf einem Berggipfel unweit von der Nordseite des Dorfes.


    „Wovon redest du?“, erwiderte Tuma und verstummte.


    „Die Frau des Wesirs.“


    Tuma und Scham'en schauten sich verdutzt gegenseitig an, Barsaumo lachte weiter. Tuma starrte Barsaumo grimmig an. „Bist du wahnsinnig geworden? Wenn du das wirklich machst, gefährdest du unser aller Leben!“


    „Ach, komm schon, Freundchen, der Bastard hat es doch verdient. Mann, was für eine heiße Frau er hat.“


    Scham'en schaute wie ein Wahrsager bei der Offenbarung einer Vision. „Das darfst du nicht machen!“


    Barsaumo hielt inne. Er trat zurück. Noch nie hatte er Scham'en mit solch einem Blick gesehen. „Beruhigt euch! Ich habe doch nicht gesagt, dass ich es tun werde. Ich gehe nach Mardin und schau mich erst einmal dort um.“


    „Dann geh mit Gott“, sagte Tuma und gab ihm seine rechte Hand. Scham'en tat es Tuma gleich. Barsaumo bedankte sich bei ihnen und entschuldigte sich, er müsse noch einige Dinge für seine Reise erledigen.


    Scham'en und Tuma blieben noch eine Weile lang dort stehen. „Ich finde, er geht zu weit. Damals schon, wegen dieser einen Affäre mit der Frau des Musa aus der Charabale, habe ich dir gesagt, dass er ein Idiot ist“, sprach Scham'en.


    „Ja, ich glaube auch, er weiß nicht, was er tut.“


    „Weiß er es nicht, oder ist er einfach zu dumm, um es zu wissen? Oder sind ihm die negativen Folgen seiner Handlung egal?“


    „Ach, mach dir keine Gedanken mehr. Warten wir einfach ab. Ich halte zu ihm. Auf mich kann er zählen. Was ist mit dir?“


    Scham'en gaffte ihn mit zusammengepressten Lippen an. Tuma erhöhte seine Lautstärke. „Du behältst das doch für dich, oder?“


    Scham'en schwieg immer noch.


    „Ich warne dich, wir stecken alle in einem Boot! Also komm auf keine falschen Gedanken!“


    Scham'en starrte Tuma immer noch schweigend an.


    Er entfernte sich. Tuma schaute ihm nach, jedoch folgte er ihm nicht.


    


    Abdullah und Abuna Isa schüttelten die Hände.


    „Nochmals danke ich Euch für Euer Kommen.“


    „Nichts zu danken, Vater. Es war meine Pflicht.“


    Er setzte sich auf seinen Schimmel und half seiner Schwester auf. Sie klammerte ihre Arme um seinen Bauch.

  


  


  


  
    Der Dorfälteste stand hinter dem Abuna und senkte sein Haupt.


    „Ihr habt alles richtig gemacht.“


    „Dieser Wesir, ich sage euch, wir können ihm nicht trauen. Ohnehin sieht es nicht gut für uns aus“, sagte Aljas.


    „Die weltpolitische Lage bringt bisweilen den Einen oder Anderen zum Zugzwang. Und manch einer ist der Nutznießer des Ganzen. Also, gerade in diesen Zeiten ist es sehr gefährlich und ihr solltet besonnen handeln“, erwiderte Abdullah.


    Der Dorfpfarrer faltete seine Hände zusammen, eine Geste mehr der Gewohnheit wegen. „Wir sind ein kleines Dorf. Hier leben nur ein paar Familien. Niemand hier ist unermesslich reich. Doch, wie Ihr wisst, sie haben es auf unser Land abgesehen.“


    Der Arzt seufzte und nickte dann.


    Sie hörten Reiter aus der Ferne näher kommen. Alle drei Männer und Meridschan schauten gebannt geradeaus zur Staubwolke. Die Reiter kamen immer näher.


    „Das muss der Wesir sein. Er hat mehrere Männer dabei. Wofür?“, sagte der Dorfälteste, sein Mund stand weit offen.


    Meridschan sagte, sie hoffe, es sei jemand Anderes. Die Männer nahmen sie nicht wahr.


    Der Wesir ritt vor seinen Begleitern voran.


    Der Schweiß rann ihm die Schläfe herunter und er war außer Atem. Er hielt inne. Sein Ross blieb mit einem Mal stehen und trabte keinen Schritt mehr weiter. Es scheuchte nicht.


    Muhammad zog ein weißes DIN A-4 großes Papier unterhalb seines Oberhemdes hervor.


    „Ich habe hier einen Erlass des Aghas Bilad. Ich habe den Befehl erhalten, von jeder Familie unverzüglich ein Fünftel ihres Vermögens einzuziehen. Sollte sich jemand weigern, werde er mit dem Tode bestraft! Hier, lest selbst!“


    Er gab seinem Pferd einen Tritt, es trabte nach vorne und blieb vor dem Abuna stehen. Der Pfarrer nahm das Papier aus der Hand des Wesirs und las es. „Unfassbar! Das kann er doch nicht machen!“


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Ali


    


    


    „Hast du völlig den Verstand verloren, meine Tochter?“


    Farida konnte nur noch schwer atmen wie eine gegen das Ertrinken kämpfende Nichtschwimmerin. Aische jedoch schaute nicht einmal ihre Mutter an, sondern war tief in ihren Gedanken versunken wie eine Geheimagentin vor Ausführung ihres nächsten Planes. Sie erwachte aus ihrem Traum, schaute ihre Mutter an und war überrascht. „Mutter, liebst du ihn etwa mehr als mich?“


    „Nein, darum geht es nicht, mein Kind. Er ist dein Ehemann, wie kannst du nur so etwas in Betracht ziehen?“


    „Ich kann ihn nicht leiden. Er ist ein schlechter Mensch. Er hat ein Kind getötet. Das hätte ich nie von ihm gedacht.“


    Allmählich kam Farida wieder zu sich, sie runzelte die Stirn und schaute einsichtig wie eine eben erst Erleuchtete. „Ja, so ist es, er hat ein Kind getötet. Bei Allah, zu was wäre dieser Mann denn noch fähig? Er würde wohl jeden Menschen umbringen, der sich ihm in die Quere stellt. Ob er es nun nur aus der Laune heraus tut oder aus reinem Kalkül, spielt keine Rolle.“


    „Mama, ich fürchte, er könnte eines Tages Hand an mich legen und auch mir etwas antun, wenn ich mich ihm verweigere. Ich bin noch jung, ich habe noch mein ganzes Leben vor mir und ich habe nicht vor, es an der Seite eines solchen Mannes zu vergeuden.“


    „Ich kann dich gut verstehen, meine Tochter, glaub mir. Aber wenn das nun einmal das Schicksal von uns Frauen ist, dann soll es eben das sein. Gott wird es uns vergelten!“


    „Nein, Ma, das werde ich aber nicht einfach so hinnehmen! Wir müssen etwas dagegen unternehmen! Schwäche ist nichts Gutes.“


    Farida nickte. Es war ein Moment voller Anspannung. Mutter und Tochter standen sich noch nie so nahe.


    „Ich war Zeit meines Lebens deinem Vater gehorsam. Dein Vater hatte gewiss einige Schwächen und schlechte Eigenschaften, dennoch war er immer ein guter Mann gewesen. Nie hätte ich ihn gegen einen anderen eingetauscht. Die Männer seiner Gesellschaft sind allesamt Schurken. Einige von ihnen kennst auch du. Muhammad Mustafa aus Dijabakir, der Neffe vom Agha Bilad, was für ein Scheusal doch dieser Mann in Wirklichkeit ist. Oder Hadschi Yussuf Ali, kommandierender Offizier der osmanischen Armee der hiesigen Provinz, dieser Mann ist kein Mensch.“


    „Denke aber, Ma, nicht von mir, dass ich es für diese Aramäer oder Christen tun würde. Ich tue es nur für mich selbst. Meine Freiheit will ich.“


    „Nun denn, wenn du dir das in den Kopf gesetzt hast, dann kann ich dich nicht davon abhalten. Ich werde zu dir halten. Dein Vater darf nie etwas davon erfahren. Du weißt, um seine Ehre zu wahren, würde er Alles tun.“


    „Ja, ich weiß. Ma, weißt du, wie man es am besten anstellt, ohne dass jemand Verdacht schöpfen wird, dass er getötet worden ist?“


    Die Mutter senkte ihr Haupt, das tat sie immer, wenn sie nachdachte. Aische starrte sie an, gespannt wartend auf eine Antwort ihrer Mutter wie ein Student vor der Notenverkündung seines Examens.


    „Du könntest es wie einen Unfall aussehen lassen. Aber wer würde dir dann glauben? Nein, das ist zu gefährlich. Benutze Gift, das wird niemand herausfinden. Sie werden denken, er ist krank geworden und stirbt an den Folgen eines Fiebers.“


    „Ja, das ist eine gute Idee. Bitte besorge mir solch ein Gift, Ma.“


    Farida hielt immer noch ihr Haupt gesenkt wie eine Andächtige. Hatte sie etwa eine schlimme Vorahnung? Hatte sie Skrupel? Oder bereute sie etwa, in der Vergangenheit nicht so voller Tatendrang wie ihre Tochter gewesen zu sein? Nach einer Weile schaute sie zu ihrer Tochter auf und lächelte sie freundlich an. „Ja, mein Kind, das wird kein Problem sein. Bedenke noch, du musst es zum richtigen Zeitpunkt tun. Handle nicht aus reiner Laune heraus.“


    Aische nickte. „Wenn er mir das nächste Mal verrät, dass er plant, unschuldige Menschen zu töten, werde ich es tun.“


    


    Isa hastete im Raum auf und ab. Irgendwann blieb er vor der Wand stehen und schlug mit der Faust seiner rechten Hand auf sie. Die in Totenstarre versunkene Maria erwachte wieder zum Leben. Ihr Gesicht füllte sich mit Farbe. Für einige Momente vergaß sie ihren Kummer. „Wie viele hat uns denn der Moslem gestohlen?“


    „Wir haben nur noch die Hälfte unserer Schafe und Ziegen.“


    „Was? Möge dieser verdammte Moslem in der Hölle schmoren! Wie kann er es wagen, die Hälfte unseres Eigentums zu nehmen? Warum habt ihr euch denn nicht gewehrt?“


    „Dabei hatte der Moslem doch nur ein Fünftel gesagt und er nimmt uns die Hälfte! Dieser unverschämte Moslem hatte mir doch nur kurz zuvor sein Beileid wegen Gabriel ausgesprochen. Gabriel, den er selbst ermordet hat.“


    Maria erhob sich, sie taumelte. Nach einer Weile stand sie aufrecht. Sie hatte sich regeneriert und war nun die lebendige Frau wie einst. „Ja, dieser Moslem war es, der unseren Sohn ermordet hat.“


    „Wohin soll uns das alles noch führen? Die Moslems wollen uns doch Alles nehmen. Sie wollen auch unser Land. Wir werden uns gegen sie wehren müssen. Wir müssen uns mit Gewalt gegen sie wehren. Ich ertrage diese Ohnmacht unseres Volkes nicht mehr.“


    „Warum unternimmst du dann nicht etwas?“


    Der Mann schaute seine Frau überrascht an. „Oh ja, ich muss gleich sofort etwas unternehmen. Ich gehe zum Abuna und werde ihm sagen, dass wir uns gegen diese Moslems erheben müssen. Wenn es sein muss, mit Gewalt.“


    Er verlangte von ihr, im Haus zu bleiben und verließ darauf das Gebäude. Sie blieb mitten in ihrem Korridor stehen. Sie dachte über alles Geschehene nach. Ja, dieser Muhammad Ali, dieser Moslem von Wesir war der Mörder ihres geliebten Sohnes. Hatte sie also Matthias Unrecht angetan? Sie wollte weiter darüber nachdenken und zu einer neuen Erkenntnis gelangen. Doch da war etwas in ihrem Gehirn, was sie davon abhielt. Nein, sie wollte nicht weiter nachdenken. Die Dinge waren eben so, wie sie waren, dachte sie.


    Madschid betrat das Haus. Er blieb stramm wie ein Adjutant vor seiner Mutter stehen. „Ich habe gehört, was geschehen ist. Ich bin einfach nur noch erschrocken, Mutter. Siehst du, dieser Wesir ist zu Allem fähig. Er hat meinen Bruder umgebracht und uns nun unser Eigentum genommen, die Grundlage für unsere Existenz.“


    Sie schaute ihn schweigend an. Er dachte, sie würde ihm gut zuhören. Er sprach weiter: „Ich habe Matthias gesehen. Mutter, ihn trifft keine Schuld. Dieser Wesir hat unseren Bruder ermordet. Und was dieses kurdische Mädchen betrifft, er hat nur einmal mit ihr gesprochen und ihr den Weg in unser Dorf gewiesen. Mehr nicht.“


    „Verheimlichst du mir etwas?“


    Madschid war kein guter Lügner, dessen war er sich bewusst. Er strengte sich weiterhin an, sich dies nicht anmerken zu lassen. „Nein, so ist es gewesen, Mutter. Ich habe dir doch nie die Unwahrheit erzählt.“


    „Ja, ich weiß, Madschid, mein geliebter Sohn. Du bist mein Bester. An dir finde ich am meisten gefallen. Ich weiß nicht, ob ich es war, die dich so erzogen hat. Du bist zu liebenswürdig, dass ich das selbst nicht glauben kann.“


    Madschid war innerlich erleichtert. Er lächelte. „Ich mag dich, Mutter, mehr als jeden anderen Menschen.“


    Sie näherte sich ihm und strich mit der Innenfläche ihrer rechten Hand seine linke Wange. Er überragte sie um mehr als einen Kopf, trug einen schwarzen Vollbart und sprach mit einer dunklen Stimme, doch sie sah immer noch den kleinen Jungen in ihn.


    „Also darf Matthias wieder zu uns zurück?“


    Für einen kurzen Moment lächelte Maria noch, ehe sie ihre Miene verzog. „Nein!“


    


    Magdalenas Mund blieb offen, genauso wie sie es immer unbewusst tat, wenn sie ihrer Mutter Sarife beim Bericht unglaublicher Neuigkeiten zuhörte. Sie wälzte sich im Staub des Bodens um. Sie schrie vor Schmerz auf, irgendetwas hatte sie in ihren Nacken gestochen. Johannes ermahnte sie, nicht so laut zu sein, es könne sie womöglich jemand entdecken. Sie war seine Cousine mütterlicherseits. Der Sohn des Bürgermeisters hatte in ihr seine Seelenverwandte entdeckt. Sie trafen sich heimlich hier inmitten der Anhöhe einer der Berge nördlich des Dorfes, zwischen hohen Sträuchern, welche ihre kleinen Körper überschatteten.


    Es war nur ein Stachel eines Gewächs. Er zog es heraus. Sie wurde wieder ruhig. „Ich glaube dir das nicht. Du hast dir das nur erfunden!“


    „Ich bin es gewesen. Ich habe auf den Wesir geschossen. Du musst mir das glauben. Beinahe hätte ich ihn getötet.“


    „Nur beinahe.“


    „Aus dieser Entfernung ist das ein vortrefflicher Schuss gewesen. Man muss bedenken, da waren noch einige Sträucher, die mir die Sicht versperrten.“


    Magdalena schüttelte vor Entsetzen den Kopf. „Bist du wahnsinnig geworden? Dieser Moslem ist brutal. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    Johannes überlegte, ob es denn wirklich von Vorteil war für ihn, mit dieser Tat zu protzen. „Ach, Aziz hat mich dazu angestachelt.“


    „Aziz?“


    „Ja, es war ja sein geliebter Onkel Matthias in Gefahr. Er wollte, dass ich ihm unbedingt helfe. Ich gab nach.“


    „Das hättest du nicht tun sollen!“


    „Er zieht jetzt durch das Dorf und plündert es. Wäre er doch nur gestorben, verdammt noch mal!“


    „Der Prophet von diesen Moslems unterstützt sie.“


    „Muhammad?“


    „Ja.“


    „Der lebt doch schon lange nicht mehr. Ich glaube nicht an so etwas.“


    „Warum sind sie denn sonst so brutal? Nein, er ist da, er treibt sie an.“


    „Ach, rede nicht solch einen Unsinn! Es gibt keinen Gott. Und wenn ein Mensch tot ist, ist er tot.“


    Sie erhob sich verärgert und stand nun vor ihm wie ein strenger Lehrer vor seinem unbelehrbaren Schüler. Gerade als sie sprechen wollte, tauchte Aziz hinter ihr auf. Johannes lachte, um von dieser für ihn peinlichen Szene abzulenken. „Aziz, wie kommst du denn hierher? Bist du mir etwa aufgelauert?“


    Magdalena verstummte und trat beschämt zur Seite.


    „Was macht ihr hier, so ganz allein?“


    Das Mädchen dachte daran, wie eine aufgeschreckte Katze wegzurennen. Doch blieb sie immer noch dort stehen und schaute Aziz grimmig an. „Warum hast du Johannes dazu angestachelt, auf diesen Obermoslem zu schießen? Bist du verrückt geworden, Junge?“


    Der kleine Junge verstand erst nicht, woher plötzlich diese Anschuldigung kam. Er wandte seinen strengen Blick Johannes zu. Jener verzog seine Miene.


    „Was hast du ihr für einen Blödsinn erzählt? Du hast auf ihn geschossen! Ich wollte dich davon abhalten.“


    „Was lügst du, Junge! Du wolltest, dass ich deinem Onkel helfe, da er sich doch in Lebensgefahr befand. Du hast mir befohlen, ihm den Kopf wegzupusten.“


    „Du Lügner!“


    Aziz kochte vor Wut und stürzte sich auf Johannes. Doch gegen den um einen Kopf größeren Sohn des Muchtars wirkten seine Fausthiebe wie harmlose Ohrfeigen. Mit nur einem kurzen kraftvollen Ruck stieß er Aziz von sich. Matthias' Neffe fiel zurück mit dem Rücken auf Boden. Sein Rücken tat ihm weh und er blieb eine Weile lang auf dem Boden liegen. Johannes lag immer noch gelassen auf dem Boden zwischen zwei Sträuchern links und rechts von ihm. Er wandte seinen Blick von Aziz ab und bemerkte erst jetzt Magdalenas Abwesenheit. „Sie ist weg.“


    Aziz hielt inne, vergaß für einen Moment seine Schmerzen und schaute auf. „Oh nein, sie wird es Allen im Dorf erzählen, du Idiot. Wir müssen sie aufhalten!“


    


    Von Badibe aus war das Dorf Kafro zu Fuß in vier Stunden zu erreichen. Je nach den Bedingungen konnte ein Reiter schon in nur einer halben Stunde dort ankommen.


    Irgendwo inmitten der Strecke hielt Abdullah sein Pferd an, es galoppierte nicht mehr und trabte nur noch. Meridschan lockerte ihre Arme.


    „Meridschan, was hast du mit diesem Aramäer unternommen?“


    „Unternommen? Worauf willst du hinaus?“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass sich so etwas nicht geziemt für eine Frau deines Alters und deines Standes.“


    „Was redest du da? Ich habe nichts Unehrenhaftes getan. Der kleine Mann heißt Matthias. Wir haben doch nur miteinander gesprochen. Ich habe noch nie einen kleinen Mann gesehen.“


    „Also hast du dich nur aus reiner Neugier dich bei ihm aufgehalten? Machst du dich etwa über ihn lustig?“


    Sie schwieg. Er schaute die ganze Zeit über geradeaus und behielt den Weg vor ihnen im Blick. „Auch das gehört sich nicht! Du verletzt den armen Jungen auf diese Weise sehr.“


    „Was meinst du?“


    „Jetzt tu nicht so auf unwissend, Schwester! Ich kenne dich zu gut! Spiele nicht wieder!“


    „Er will doch nichts von mir und ich nichts von ihm. Warum machst du solch einen Aufstand?“


    Der Arzt beschloss für sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Seine Schwester würde doch sowieso nicht auf ihn hören. Psychologie hatte er ebenfalls an der Universität von Konstantinopel studiert und kannte daher die Menschen, und im Speziellen ihr Handeln, sehr gut. Seine Anschuldigungen gegen seine Schwester würden diese nur zu weiteren Missetaten anstacheln, dessen war er sich klar.


    In Kafro lebten dreimal so viele aramäische Familien wie in Badibe. Die Menschen hier lebten gut von dem Weinanbau. Die Kafroje waren allgemein von ihrer Moral her gelassener eingestellt als die Badeboje. Und fast jeder von ihnen trank gerne Kaffee und nicht Tee. Allabendlich trafen sich die Dorfbewohner, die Alten und die Jungen, zu einem Kaffeekränzchen. Es wurde wild durcheinander geredet, und die jungen Mädchen tanzten. Sie hielten gute Beziehungen zum Bischof vom Kloster Sankt Gabriel, obwohl sie bei weitem nicht so fromm waren wie die anderen Aramäer des Tur Abdin. Zwar hassten auch sie die Muslime und die Kurden und Türken im Allgemeinen, doch waren sie ihnen gegenüber toleranter eingestellt als die Bewohner der anderen aramäischen Dörfer. So gab es hier sogar einige muslimische Familien, welche friedlich und harmonisch neben den Aramäern lebten.


    Gleich als Meridschan und ihr Bruder hier ankamen und vor ihrem kleinen heruntergekommenen Häuschen anhielten, verschwand sie im Nu aus den Augen Abdullahs. Er jedoch war zu müde, um ihr nachzufolgen und legte sich auf eine Matte im Hinterhof seines Anwesens hin und schlief fest.


    Die reizende Meridschan wartete mitten im Wald von Bäumen auf der Anhöhe des Südhügels des Dorfes. Dort traf sie sich oft heimlich mit jemandem.


    Als hätte er sogleich den lieblichen Geruch ihres Körpers gewittert, tauchte der Jemand nur kurze Zeit später tatsächlich auf. Ali war sein Name. Er war hochgewachsen und stämmig. Er war der Sohn des wohlhabenden Hirten Mahmud und seiner Frau Fatima. Sie waren eine der wenigen kurdischen Familien des Dorfes. Tagsüber führte er die Schafe seines Vaters auf die Weide und am frühen Abend hatte er stets die Gelegenheit, ohne seitens seiner Eltern den Verdacht auf sich zu lenken, auszutreten und sich mit Frauen zu treffen. Er hatte zwar große braune Augen, jedoch war er eigentlich kein Schönling. Es war seine Statur, welche die Frauen verführte. Er zog die christlichen und die muslimischen Frauen des Dorfes gleichermaßen an. Die Arbeit für seinen Vater ermüdete ihn, er tat sie nur aus Pflichtgefühl seiner Familie gegenüber und um sich sein reiches Erbe zu sichern. Sonstige Nebenbeschäftigungen hatte er nicht, außer der Jagd. Er war ein vortrefflicher Schütze. Einmal im Monat veranstalteten die

  


  


  


  
    Kafroje einen Wettbewerb. Mehrere Male hatte er diesen schon gewonnen und konnte so den Neid der aramäischen Männer und die Blicke der Frauen auf sich ziehen.


    Für Konversationen war er nicht geschaffen. Die Frauen störte dies nicht, sie wollten nur Liebe mit ihm machen.


    Meridschan lächelte, schaute zu ihm auf und umklammerte sogleich seinen Nacken mit ihren Armen. „Mein Geliebter.“


    Er - übermannt von Leidenschaft - zog ihren Rock hoch.


    Die meisten Frauen waren nicht gewillt, ihm ihre Ehre zu opfern. Sie beließen es bei Küssen und Fummeleien. Nur wenige gaben sich ihm ganz hin. Meridschan war eine dieser Frauen. Sie schloss ihre Augen und genoss den Stoß der Lenden dieses Titanen. Ihre Beine umklammerten ihn, sie hing an seinem Körper. Sie hasste ihr Leben und er gab ihr diese schönen Momente der Flucht.


    Er ließ sie vorsichtig zu Boden, auf dem harten morastigen Boden wälzte sie sich und bot ihm nun ihren Hintern an. Nichts bereitete dem jungen Amor mehr Vergnügen als der Analverkehr.


    Und Meridschan, sie genoss die Schmerzen. Für sie war diese Pein eine Metapher für ihr Leben. Sie litt tagtäglich und schlug sich immer wieder wacker gegen die Langeweile. Und dieser Analsex beschrieb die Tortur ihres jämmerlichen Daseins am besten. „Fester!“, gab sie bei unterdrücktem Stöhnen von sich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Soraja


    


    


    Abuna Isa legte seine Hände auf seinen kahlen Kopf. Er ertrug all die Schikanen der letzten Zeit nicht mehr. Was er da von Isa, Matthias' Vater, hörte, war einfach zu viel für ihn. Mit geschlossenen Augen hielt er seine rechte Hand Isa entgegen, als wolle er ihn anhalten, weiterzugehen. „Bist du dir im Klaren, was du uns da vorschlägst? Gut, dass du zu mir persönlich gekommen bist und das nicht den Anderen gesagt hast. Das ist Irrsinn, was du vorschlägst.“


    „Abuna, wir haben doch keine andere Wahl! Sie werden uns doch, und das steht doch außer Frage, bald alles nehmen. Dann werden wir alle dahinsiechen und sterben. Wenn wir sowieso zum Tode verurteilt sind, dann lasst uns doch zumindest uns selbst verteidigen.“


    „Mit Waffen? Dann sind wir alle schnell wieder Asche. Wo genau sollen wir gegen sie antreten? Und mit welchen Waffen? Und zudem sind sie uns zahlenmäßig weit überlegen. Und sie haben gut ausgebildete Soldaten.“


    „Ja, ich weiß das alles schon, Vater. Ihr habt recht, auf offenem Feld würden wir gegen sie verlieren. Dann müssen wir sie hierher locken. Badibe ist uneinnehmbar.“


    „Und was wäre dann mit den anderen Dörfern? Sie würden Rache an ihnen ausüben. Das können wir nicht verantworten. Wir müssen abwarten, was wirklich hinter dieser Aktion von ihnen steckt. Du hast doch auch gehört, was der Wesir im Kloster gesagt hat. Er selbst plane angeblich etwas gegen den Agha.“


    „Er lügt doch!“


    „Das wissen wir jetzt noch nicht! Ich will keinen Aufruhr im Dorf!“


    Isa schaute resigniert drein. In seinen Händen hielt er seinen Sonnenhut. Der Pfarrer hingegen schlenderte einige Schritte in Richtung des Altars seiner Kirche. Er schaute dabei mit großen Augen nach vorne wie ein Hypnotisierter. „Ich wollte das eigentlich nicht sagen, um keine Panik zu verbreiten. Jetzt aber denke ich, es ist besser, es zu verkünden. In Europa tobt ein großer Krieg, in den auch das Osmanische Reich verwickelt ist. Wir haben Grund zur Sorge, dass die Osmanen planen, gegen ihre sogenannten Feinde im Inneren vorzugehen, zu denen wir wohl gehören.“


    „Sind nicht die lokalen kurdischen Fürsten unsere Unterdrücker? Ich dachte, die Osmanen würden keinen direkten Einfluss auf dieses Gebiet ausüben.“


    „Ja, das stimmt, die Kurden genießen hierzulande Autonomie. Aber es ist ein großer schrecklicher Krieg. Das Russische Reich kämpft gegen die Osmanen und die Deutschen. Das ist fast dieselbe Situation wie damals vor 20 Jahren. Aber wir müssen erst abwarten, was wirklich geschieht. Mein Gefühl sagt mir, dass der Wesir wahrscheinlich doch etwas plant und bald zum Zuge kommt. Vielleicht wird er uns beschützen, vielleicht auch nicht. Wir müssen solange ruhig bleiben!“


    Der Hirte lauschte den Worten des Pfarrers gespannt wie ein Gläubiger während der Sonntagspredigt. „Das Schwert des Islam wird wieder über uns kommen.“


    Bei diesen Worten lief dem betagten Priester ein kalter Schauer über den Rücken. „Ja, wahrscheinlich. Ich fürchte, diesmal werden sie nicht nur mit Säbeln sondern auch mit Schusswaffen gegen uns vorgehen. Wir müssen auf der Hut sein. Wir brauchen für diesen Fall noch mehr Waffen. Ich werde mich darum kümmern.“


    


    Die Roma, die Zigeuner, waren seit Jahrzehnten durch dieses Gebiet gestreift. Sie kamen in Kontakt mit den Kurden, die meisten von ihnen konvertierten daher zum Islam. Sie waren ursprünglich aus Nordindien gekommen und sprachen einen Dialekt des Hindi. Hier in dieser Region wurden einige von ihnen sesshaft. Sie erlernten die Sprachen der Einheimischen, zumeist Kurdisch. Nur wenige von ihnen sprachen Aramäisch. Als sie mit den hiesigen Kurden in Berührung kamen, fragten die Kurden sie, woher sie gekommen seien. Irgendjemand der Zigeuner soll als Antwort „aus Qaratschi“ erwidert haben. Qaratschi war eine Stadt in Nordindien. Daher wurden diese Menschen von nun an von den Einheimischen dieser Region Südostanatoliens „Qaratsch“ genannt.


    Sie lebten wie Unwillkommene außerhalb der Dörfer und Städte. Sie bewarben sich nie um eine Arbeit der Ortsansässigen, sondern begnügten sich mit ihrer Musik und ihrem Tanz. Ihre Frauen zogen bisweilen durch die Dörfer, klopften an der Tür der Häuser und erflehten, oder besser gesagt, erzwangen von den Eigentümern, ihnen irgendetwas von ihrer Habe abzugeben.


    Matthias hatte zwar schon viel über sie gehört, jedoch war er noch nie wirklich einem von ihnen begegnet. Als er die Karawane sah, war er überrascht, schockiert und froh zugleich. Er war offen für Neuentdeckungen und neue Beziehungen. Vor allem imponierte ihm, wie gelassen und sogar erfreut sie waren, als sie seine Bekanntschaft machten. Es überraschte ihn, weder lachten sie über seine geringe Körpergröße, noch kamen sie ihm mit geringer Aufmerksamkeit entgegen. Matthias schien es fast schon so, als würden sie ihn für einen Fürsten halten.


    Soraja war das hübscheste Mädchen, welches Matthias je in seinem Leben gesehen hatte. Vielleicht war Meridschan doch schöner, da war er sich nicht so sicher. Beide waren auf ihre eigene Art sehr hübsch. Das Zigeunermädchen war erst vor einer Woche achtzehn Jahre alt geworden. Sie war die Tochter von Feisal, dem Anführer jener Karawane, der wohlhabendste Mann ihrer Gemeinde.


    Ihre Gegenwart erquickte Matthias' Seele.


    Sie inspizierte die Höhle wie ein Detektiv. Als sich dann schließlich ihre Augen auf seine Bücher richteten, lächelte sie ihn freundlich an. „Du liest. Das finde ich sehr gut.“


    „Ja, ich habe sogar ein Buch über Völkerkunde. Da steht auch Einiges über euer Volk. Ihr seid Inder. Indien ist ein faszinierendes Land. Ich mag fremde Kulturen, da gibt es immer etwas Neues zu entdecken. Aus Indien soll die Musik kommen.“


    Sie sprachen auf Kurdisch miteinander. Matthias war des Kurdischen mächtig.


    „Deswegen machen wir gerne Musik“, meinte Soraja und lachte darauf herzhaft. Matthias lächelte, doch hatte er zu viel Respekt vor ihrer Kultur, um sich respektlos ihr gegenüber zu geben. „Bestimmt bist du eine gute Sängerin.“


    Sie lächelte verlegen und wandte ihren Blick von ihm ab. Er verfolgte ihre Augen, sie wich ihm aus.


    „Nicht so schüchtern.“


    Schließlich gab Soraja nach und sang ein Lied, welches sie von ihrem Vater beigebracht bekommen hatte. Solch eine süße Gesangsstimme hatte Matthias noch nie gehört. Das Lied gefiel ihm ebenfalls. Die Melodie klang schön und war gut einprägsam. Er summte sie nach. „Sehr schönes Lied. Wovon handelt es?“


    „Es ist ein trauriges Lied. Eine Frau beklagt ihre verlorene Liebe. Und sie selbst ist dazu verdammt, im Land umherzuziehen, ohne Heimat, ohne Heim und ohne Habe.“


    Der Aramäer nickte schweigend. Ihm fehlten die Worte.


    Sie setzte sich zu ihm. Er roch den lieblichen Duft ihres Körpers, es war ein Parfüm aus Jasmin.


    „Du bist Christ. Mein Vater sagt, die Christen sind gute Menschen. Sie sind bescheiden und lieben jeden Menschen, sogar ihre Feinde.“


    „Na ja, das trifft nicht auf alle zu“, erwiderte Matthias und lächelte dabei beschämt. „Wir sind eigentlich gar nicht anders als die Muslime. Ich bin der Meinung, nicht die Religion ist es, die den Charakter des Menschen formt, sondern die Umstände und Bedingungen seines Lebens.“


    „Ich würde gerne mehr über deine Religion erfahren. Wir erkennen Jesus als einen Propheten an. Erkläre mir, warum sagt ihr, dass er ein Gott ist?“


    „Wir glauben, er sei am Kreuz gestorben und am dritten Tag seines Todes wiederauferstanden. Er war Gott selbst, der in Gestalt eines echten Menschen zu uns auf die Erde kam und wie einer von uns unter uns lebte.“


    „Er war tot und ist dann wiederauferstanden?“


    „Ja, daran glauben wir. Ihr sagt, nicht er wurde gekreuzigt sondern ein anderer Mann, der ihm ähnlich sah.“


    „Warum sollte er freiwillig sterben, um dann sich selbst wiederzubeleben?“


    „Es ist das Opfer, das dargebracht werden musste, wegen der Sünden der Menschheit. Nur durch dieses Opfer konnte Gott dem Menschen vergeben und die Menschen selbst können nun wieder Hoffnung schöpfen. Ich selbst glaube, dass es ein Wunder für uns ist, ein Symbol für uns Alle, damit wir an die Existenz des lebendigen Gottes glauben können. Ohne den Glauben würden wir im Chaos untergehen. Der Tod ist nicht das Ende von Allem. Diese Zuversicht und Sicherheit gibt unserem Leben einen Sinn.“


    „Ich verstehe nicht, warum Gott auf die Erde kommen sollte, um sich von den Menschen töten zu lassen?“


    „Der Islam hat im Allgemeinen ein Problem damit. Er sieht es als eine Schwäche an und Gott sei nicht schwach. Es geht uns aber nicht um Stärke. Gott selbst zeigt damit, wie sehr er seine eigene Schöpfung, den Menschen, liebt. Nur ein Mensch, der nicht von der Erbsünde befleckt war, musste sein Leben hingeben. Und eben dieser unsündige Mensch konnte nur Gott selbst in Menschengestalt sein. Durch sein Opfer und seine Wundertaten hat er uns seine unendliche Liebe und seine Wahrhaftigkeit bewiesen.“

  


  


  


  
    „Du kennst dich so gut darin aus. Ich mag das. Erzähle mir mehr davon.“


    Noch nie hatte er ein solch wissbegieriges Mädchen gesehen. Er redete und redete weiter und erzählte mehr über den Islam und das Christentum. Sie hörte ihm zu wie eine unwissende Heidin, welche an ihre alten Werte zu zweifeln begann.


    Matthias genoss diese Unterrichtsstunden. Mehr und mehr liebte er diese für ihn eigentlich noch fremde Zigeunerin. Sie war eine reine Seele und ihr Körper war unbefleckt.


    Jedoch dachte er immer noch an Meridschan und blieb daher distanziert Soraja gegenüber.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Muksi Antar


    


    


    Antar war nur ein Jahr jünger als Aljas, dem Dorfältesten, aus der Sippe des Malke. Er hatte zwölf Kinder, deren Namen er bisweilen vergaß und verwechselte. Seine Kinder hießen Antar, Isa, Danho, Makko, Leila, Gaurije, Farida, Steifo, Chasme, Ablahad, Barsaumo, Sarife. Außer den beiden jüngsten Kindern waren alle schon verheiratet und hatten Kinder.


    Für seine 95 Jahre war er noch recht vital. Ein Mann seines Alters lehnte sich zurück und wartete nur noch auf den Tag seines Todes. Bis dahin genoss er einen jeden. Er war humorvoll, lachte oft und machte Späße mit Kindern und Jugendlichen und bisweilen auch Männern seines Alters. Aljas, der Dorfälteste, war sein Schwager, verheiratet mit seiner Schwester Chasme.


    In Wahrheit ertrug Antar nicht die Gegenwart des melancholischen und strengen Aljas. So machte er sich gerne über ihn lustig, was Aljas stets nicht gut aufnahm.


    An vielen Tagen saßen sie spätnachmittags auf der Hinterseite des Hofes der Kirche des Dorfes, ihre Gesichter nach Norden gerichtet und in ihrer linken Hand eine Misbaha, eine Art kleiner Rosenkranz, mit der die Alten mit dem Abzählen der einzelnen Perlen sich die Langeweile vertrieben. Sie pflegten bei Dschwatat (Diskussionen) - auch wenn sie sich unterhalten fühlten - ihre Misbaha über ihre Hand zu schwingen.


    An diesem Tag, an einem Freitag, saßen die beiden unfreiwillig gewordenen Freunde nebeneinander. Für den Moment noch waren sie allein.


    Antar grinste oder lächelte, man konnte nie mit Bestimmtheit sagen, was genau, und dabei trat stets die große Lücke zwischen seinen Schneidezähnen seiner für sein hohes Alter erstaunlicherweise gut erhaltenen Zähne, hervor. „Ach, Muksi, egal wie ich mich auch anstrenge, ich werde dich nie an Frömmigkeit übertreffen können.“


    Muksi wurde von den Aramäern jemand genannt, welcher einmal in seinem Leben die heilige Stadt Jerusalem besucht hatte und auf dem Leidensweg Jesu Christi geschritten war.


    Aljas betete noch das „Abun d'Baschmajo“, das „Vater unser“, leise vor sich hin. Nun war er fertig. Direkt nachdem er „Amin“ gesagt hatte, schaute er grimmig zu Antar auf und hob verächtlich seine rechte Hand. „Du Dreckskerl, warum verstehst du es einfach nicht! Du sollst mich nie beim Beten stören! Was für einen Idioten meine Schwester geheiratet hat! Ach, ach.“


    „Ach, Muksi, wenn du mich weiter so ermahnst, komme ich wirklich noch in die Hölle. Du hast vergessen, das Kreuz am Tor der Kirche zu küssen.“


    „Habe ich nicht!“


    „Doch, hast du! Das musst du sofort nachholen, sonst ist Gott sauer auf dich.“


    Gerade wollte Aljas anheben, um Antar wieder zu beschimpfen, als er merkte, er hatte tatsächlich nicht das Kreuz am Tor der Kirche geküsst. So erhob er sich von seinem Platz und trottete zum Tor der Kirche.


    Antar wandte sich um, er grinste. „Du musst es noch einmal küssen! Intensiver!“


    Aljas fiel immer wieder auf solche Streiche seines Schwagers herein.


    Er kam wieder zurück und setzte sich wieder neben Antar hin.


    „Ach, Aljas, weißt du noch, wie herrlich die heilige Stadt war. Während ich in einem türkischen Verlies in Nusaybin verreckte, bist du zusammen mit Chasme zu Fuß dorthin gereist.“


    Aljas wusste nicht, wie er ohne Beschimpfungen diese Nervensäge zum Schweigen bringen konnte. „Ach, Muksi Antar, du Dreckskerl, ich liebe Gott. Ich liebe Gott!“


    Gerade wollte Antar zum nächsten Seitenhieb gegen Aljas ausholen, als plötzlich Matthias vor ihnen auftauchte.


    „Hey, hey, Matthias, wo kommst du her? Komm, setze dich zu deinem alten Onkel Muksi. Ihm geht es nicht gut.“


    Aljas erhob wieder seine rechte Hand gegen Antar. „Was lügst du, du Dreckskerl! Mir geht es sehr gut.“


    Matthias konnte sein Lachen nicht unterdrücken.


    Aljas war der Onkel seiner Mutter Maria. Matthias nannte ihn Großvater. Nur noch seine Großmutter mütterlicherseits Sitto von seinen echten Großeltern lebte noch, die anderen waren bereits tot, entweder waren sie eines natürlichen Todes oder in den großen Massakern vor 20 Jahren gestorben.


    Der kleine Mann huschte an ihnen vorbei. Aljas drehte sich zu ihm um. „Qurban (Liebling), wo willst du hin? Warte.“


    Matthias blieb stehen. „Es ist nachts immer noch zu kühl. Ich hole von zuhause ein paar neue Klamotten.“


    „Bleibst du denn etwa nicht zuhause? Ist es wegen der Tragödie? Ich habe deiner Mutter schon gesagt, dass dich keine Schuld trifft. Du kannst bei uns schlafen.“


    „Danke, Großvater. Es ist alles in Ordnung. Mach dir bitte keine Sorgen um mich.“


    Matthias war die Lage unangenehm geworden. Er mochte seinen Großvater sehr, doch zog er es lieber vor, allein zu leben, wenn er nicht bei seinen Geschwistern bleiben durfte.


    Er verschwand hinter den Häusern hinter der Kirche.


    „Ach, ach, was da nur geschehen ist! Furchtbar! Diese Moslems werden sich nie ändern. Ich fürchte, uns steht ein weiterer Sejfo (Schwert; „Schwert des Islam“) bevor.“


    In solchen Momenten beherrschte sich Antar und guckte streng. Doch zog er es vor, sich seine Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, zumindest nicht vor diesem Aljas, und deswegen erhob er sich von seinem Platz und schleppte seinen alten Körper zurück in das Dorf.


    


    „Bleib doch hier bei uns. Es ist doch nicht viel anders als früher, Matthias.“


    „Abuna, ich möchte Euch nicht zur Last fallen. Ich komme auch allein zurecht.“


    Dem Mönch Abuna Petrus vertraute der Kleinwüchsige mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Der Abuna war einst sein Mentor gewesen. Es umgab den Abuna eine seltsame Aura, als würde er ein Geheimnis verbergen. War etwa dieses Geheimnis der Grund gewesen, warum er den Kleinwüchsigen unter seine Fittiche genommen hatte? Matthias hatte zu viel Respekt vor ihm, um ihn danach auszufragen.


    Der Geistliche war 60 Jahre alt und trug einen langen weißen Bart. Trotz dieses hohen Alters war sein Verstand so scharf wie keines Zweiten seiner Generation.


    Sie saßen in Petrus' Höhle auf der östlichen Seite des Klosters, dort waren die Höhlen, wo die Mönche nach den täglichen Gebeten weilten.


    Matthias erzählte seinem Beichtvater von seinen Sorgen, unter anderem von Meridschan und Soraja.


    Der Geistliche hörte seinem ehemaligen Schüler konzentriert zu. Unterhalb seines Gewandes schwitzte er. Er roch nicht gut. Matthias hatte sich an diesen außergewöhnlichen Körpergeruch in den Jahren gewöhnt. Er hatte sich auch immer gefragt, wie es die Geistlichen in dieser Hitze unter solch dicker Kleidung aushielten.


    „Deine Familie reagiert genau so, wie es jede andere getan hätte. Sie fürchten um ihren Ruf. Du musst sie verstehen. Sie haben nichts persönlich gegen dich. Wie du auch schon gesagt hast, sie sind Musliminnen, wir können dich nicht mit einer Muslimin trauen.“


    „Aber die muslimischen Männer dürfen Christinnen und Jüdinnen heiraten, auch wenn sie nicht zu ihrer Religion konvertiert sind. Warum akzeptiert das nicht auch unsere Kirche?“


    „Daran wird sich nichts ändern. Das musst du akzeptieren. Sie muss sich taufen lassen. Aber, ich rate dir auch, brich den Kontakt zu ihnen ab. Das ist das Beste.“


    „Ich kann nicht, Abuna.“


    „Ich verstehe, was du gerade durchmachst. Auch ich bin einst ein Jugendlicher wie du gewesen und habe mich einige Male in verschiedene Frauen verliebt. Sie erwiderten meine Liebe nicht und ich wurde sehr traurig. Deprimiert schlief ich ein und wollte nie wieder aufwachen. Ich dachte daran, mir selbst das Leben zu nehmen. Doch dann entschied ich mich für den Weg Gottes. Ich wurde zum Einsiedler. Seitdem habe ich viele Jahre gelebt, viele ganz allein und einige neben meinen Brüdern. Und seitdem plagen mich nicht mehr solche Probleme.“


    „Würdet Ihr sagen, Ihr seid unsterblich in sie verliebt gewesen, Vater?“


    Der Geistliche zuckte mit den Achseln.


    „Gibt es Menschen, die für die Liebe sterben würden?“


    „Von solchen Menschen habe ich schon gehört. Was jedoch soll es denn bezwecken, wenn die Verehrte dem Liebhaber doch nicht seine Liebe erwidert?“


    „Ihr habt recht, Vater. Wenn sie mich nicht liebt, dann bewirkt auch das größte Opfer nichts. Mit einem Opfer, egal welcher Art, kann man die Liebe der Frau nicht gewinnen.“


    „Der heilige Michael der Große hat auch darüber geschrieben. Ich habe dir auch andere Bücher gegeben, wo auch so Einiges über dieses Thema drin steht. Liebe ist jedoch ein so breitgefächertes Thema, darüber lässt sich ewig diskutieren.“


    „Wenn wir in die Geschichte schauen, so gab es eine ganze Reihe von interkulturellen und interreligiösen Hochzeiten. Man denke da an Julius Cäsar und Kleopatra, oder Justinian und Theodora, oder Alexander der Große und Roxane, oder König Salomon und die Königin von Saba, oder Samson und Delilah. Die Griechen haben sogar einen Krieg geführt wegen einer Frau, Helena, die Frau von einem der beiden Könige von Sparta, Menelaos, die sich in den trojanischen Königssohn Paris verliebt hatte und mit ihm durchgebrannt war. Es gibt noch viele weitere Beispiele.“


    „Sehr gut. Fällt dir bei all den Geschichten dieser Paare etwas auf?“


    „Der Mann ist stets der dominante und die Frau wollte ihn deswegen ausnutzen. Meint Ihr das?“


    „Das ist richtig. Jeder dieser Männer war sehr mächtig und diese Frauen haben sie deswegen bewundert und hatten daher solch ein großes Interesse an ihnen. Ich meinte aber etwas ganz Anderes.“


    „Ich verstehe, was Ihr meint. All diese Beziehungen liefen nicht gut. Die Frauen waren beim Volk ihres Ehemannes nicht beliebt und wurden nie akzeptiert. Dieser Punkt trifft jedoch bei Helenas Fall nicht zu.“


    „Richtig. Genau so, wie diese Frauen diese Männer wegen ihrer Macht oder ihrer Stärke verehrten, nutzten sie sie schamlos aus und verrieten sie sogar, wie zum Beispiel Delilah. Wie du schon richtig sagtest, das trifft nicht auf alle zu. Ausnahmen gibt es immer.“


    „Aber Delilah hat Samson doch noch geliebt, und ist am Ende mit ihm in den Tod gegangen. Genauso wie Kleopatra bei Markus Antonius. Ich glaube schon, dass es wahre Liebe gibt, und sie Barrieren solcher Art letztendlich überwindet.“


    Abuna Petrus runzelte die Stirn, das tat er immer, wenn er verblüfft war wegen irgendetwas.


    Sie schwiegen eine Weile lang.


    Sie schauten zum Ausgang der Höhle, sie sahen Johanna, die Frau des Bürgermeisters, im Innenhof.


    „Tu das, was dein Herz dir sagt. Vertraue auf Gott. Alles wird gut werden. Wenn du verletzt wirst, schreib ein Buch, schreib irgendetwas und verarbeite deinen Kummer. So lernst du, am besten damit umzugehen.“


    Matthias bedankte sich bei seinem früheren Mentor.


    Als er am Tor zum Ausgang stand und Abt Juhanun ihm dieses öffnete eilte Johanna herbei. Sie begleitete Matthias hinunter zum Dorf. Sie hatte schwarze Ringe unter ihren Augen und ihr Gesicht war bleich.


    „Bist du krank geworden, Tante?“


    Sie war die Cousine väterlicherseits seiner Mutter.


    „Ich spüre seit einigen Wochen einen starken Schmerz in meinem Bauch. An manchen Tagen ist der Schmerz sehr stark. Es ist irgendetwas in meinem Bauch drin.“


    Sie bat Matthias, sich die Schmerzstelle anzuschauen. Auf halbem Wege traten sie zur Seite abseits des Gehweges neben den Sträuchern, damit sie niemand sehen konnte.


    Er befühlte ihren Bauch. Unterhalb ihres Brustkorbes war etwas Hartes. So etwas hatte der kleine Mann noch nie gesehen beziehungsweise angefasst. Es machte ihm Angst. Er schüttelte seine Hand, als wollte er Dreck von ihr abschütteln. Er schloss seine Augen und wandte seinen Blick von ihr ab, als würde er sich im kommenden Moment übergeben müssen.


    Er sagte ihr nur, er wisse nicht, was das sei. Sie solle sich jedoch keine Sorgen machen, es sei nichts Ernstes, fügte er hinzu. Er log sie an, und es tat ihm leid. Irgendwo in einem seiner Bücher hatte er von diesem Phänomen erfahren. Es war ein Geschwür. Und es würde ihr wohl den Tod bringen.


    Sie schlenderten weiter in Richtung des Dorfes. Sie schwiegen. Johanna versuchte, nicht an das Ding in ihrem Bauch zu denken, doch es funktionierte nicht. Sie sah Unheil über sie heraufkommen. Matthias hingegen erkannte darin ein Omen. Erst kürzlich war sein kleiner Bruder gestorben und schon bald würde diese Frau sterben. Sollte dies etwa das Omen für den baldigen Tod aller Dorfbewohner sein, fragte er sich.


    In all diesen grauenhaften Vorstellungen dachte er noch einmal über das Gespräch mit dem Mönch nach. Wieder wurde er deprimiert. All diese Männer, von denen er erzählt hatte, hatten Macht, und das war, was diese von vielen Männern begehrten Frauen zu ihnen hinzog. War also der Schlüssel zum Sieg der Liebe der eigene hohe soziale Status? Er senkte deprimiert sein Haupt, denn er war weder ein mächtiger noch ein reicher Mann. Und er würde es wohl nie werden. Also würde er Meridschan und Soraja wohl nie für sich gewinnen können.


    Doch dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Mochte es gewiss der hohe soziale Status dieser Männer gewesen sein, weswegen diese Frauen ihnen ihre Liebe erwiderten. Jedoch muss es doch ihre Liebe an sich oder ihr guter Charakter gewesen sein, warum diese Frauen am Ende ihr Leben für ihre Geliebten opferten. Sie taten dies nicht der Ehre oder des Status der Männer wegen, sondern aufgrund ihrer aufrichtigen Liebe für diese Männer. Sie liebten also tatsächlich diese Männer, ihre Art, ihren Charakter oder was es auch immer gewesen war, also das Besondere an ihnen. Nun keimte Hoffnung in ihm auf.


    Als sie das Dorf betraten, kam Magdalena wie ein irres Kaninchen auf sie zu. „Johannes, der Sohn des Bürgermeisters, hat auf den Wesir geschossen! Johannes, der Sohn des Bürgermeisters hat auf den Wesir geschossen!“


    


    Magdalena schrie so laut wie die Händler vom Basar von Mardin. Sie kam von der Nordseite des Dorfes, rannte an Aljas und Antar vorbei direkt in die Mitte des Dorfes, klopfte an die Tür von einigen Häusern und schrie währenddessen heraus, Johannes sei des Wesirs Attentäter gewesen.


    Die Dorfbewohner waren aufgebracht. Sogar Soro, der Jeside, und seine Familie kamen aus ihren Häusern heraus, um zu erfahren, was geschehen sei.


    Abuna Isa ermahnte das Mädchen, leise zu sein, doch sie fuhr in ihrem Tun fort. Muchtar Murad wollte sie ergreifen, doch war der alte Soldat nicht so flink wie sie. Einige der Jungen lachten über sie. Die Mädchen empörten sich.


    Ein Raunen ging durch das Dorf.


    Endlich kam Johannes zu seinem Vater. Murad zog ihn am Ohr ins Haus. Von draußen konnte man Johannes' Schreie hören.


    In der Mitte des Dorfes war es nun so laut wie auf einer Hochzeit. Aljas und Antar waren zur Menschenmenge hinzugetreten.


    „Sie ist noch ein kleines Kind. Sie sagt nicht die Wahrheit. Sie hat sich wohl mit Johannes gestritten. Ihr wisst doch, wie die Kinder von heute sind“, sprach der Abuna zur Menge. Er wollte die Dorfbewohner beruhigen. Doch gerade Muksi Antar und Danho, sein Sohn, unterstellten dem Abuna, er wolle Johannes nur decken aus persönlichem Motiv. Schließlich war Johannes der Sohn des Bruders seiner Frau. Der Pfarrer wies den Vorwurf von sich. Die Sippe des Antar jedoch beharrte auf ihren Vorwurf dem Pfarrer gegenüber. Sie warfen ihm des Weiteren böswillige Absichten vor, er und der Muchtar hätten ihnen die Wahrheit verschwiegen.


    Aljas ermahnte Antar und seine Söhne, sie sollten Respekt vor dem Abuna haben.


    Isa, Matthias' Vater trat vor, er sagte, er hätte seinen Sohn wegen der Laune dieses Jungen verloren. Jedoch sei dies nicht der Moment von Wehklagen, sie müssten nun überlegen, wie sie es den Moslems erklären sollten. Sein Sohn Isa unterstützte seinen Vater. Hinter ihm drängte sich Aziz vor. Matthias' ältester Bruder beugte sich zu seinem jüngsten Sohn vor. Jener flüsterte in sein Ohr: „Ich bin dabei gewesen. Johannes ist es gewesen. Ich schwöre es.“


    Isa schaute seinem Sohn in die Augen, er hielt den Zeigefinger seiner rechten Hand vor seinen Mund. Er solle niemand etwas davon sagen und er würde später mit ihm darüber reden, flüsterte er seinem Sohn ins Ohr.


    Die Menschenmenge war immer noch sehr laut. Schließlich hob der Abuna seine Arme gen Himmel, so wie er es beim Abhalten des Gottesdienstes in seiner Kirche immer tat. Die Badeboje wurden ruhig. Er zeigte mit seiner linken Hand auf Soro, den Jesiden. Jener trat näher an den Abuna heran und wandte sich der Menge zu. „Was geschehen ist, ist geschehen. Ihr könnt es nicht mehr ändern. Ihr müsst jetzt die Ruhe wahren. Wenn ihr nicht zusammenhaltet, werden ihr schnell ausgelöscht werden. Was auch immer sich ereignet hat. Wer auch immer es tatsächlich war, der auf den Wesir geschossen hat. Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ihr werdet euch auf den Kampf vorbereiten müssen. Es wird zum Kampf kommen. Ob ihr es wollt, oder nicht. Je eher ihr es akzeptiert, desto besser. Ihr dürft keine Zeit verlieren!“


    Die Menschen um ihn herum schwiegen immer noch. Aljas nickte zustimmend. Abuna Isa klopfte dem Jesiden mit seiner linken Hand auf die rechte Schulter.


    Steifo, Antars Sohn, machte sich die Bahn zur Mitte frei. Er schaute in die Gesichter der Badeboje um sich herum an. Er ballte seine rechte Hand zur Faust. Er war noch nicht einmal dreißig Jahre alt, doch seine massive Statur und seine Ausstrahlung wirkten magisch auf die Badeboje. „Doch, es gibt eine andere Möglichkeit! Wir müssen zum Agha gehen, und ihn um Verzeihung bitten. Wir erzählen ihm, wie es sich tatsächlich zugetragen hat. Und wenn er ein Opfer von uns verlangt, werden wir uns ihm fügen. Lieber es gibt nur ein Opfer, als dass wir alle Opfer werden!“


    Die Badeboje wurden wieder laut und einige von ihnen stimmten Steifo zu.

  


  


  


  
    Abuna Isa schüttelte den Kopf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Aische


    


    


    Er stand zwischen zwei Bäumen oben auf der Anhöhe auf der östlichen Seite des Anwesens, geduckt wie ein Soldat in einem Schützengraben. Es war ruhig. Das Haus sah von hier oben nicht so groß aus. Das Land drumherum war groß und umgab das Haus wie einen Zaun. Seltsamerweise standen keine Soldaten als Wächter dort, nur zwei große schwarze Hunde. Diese Hunde blieben die ganze Zeit über still mit der Schnauze auf dem Boden vor dem Haus liegen. Was für ein Glück, dachte er.


    Barsaumo war auch in den letzten beiden Tagen am späten Nachmittag hierher gekommen. Niemand hatte ihn erwischt bisher. Er blieb stundenlang dort stehen und beobachtete Muhammad Alis Haus und Gut. Ihm fiel auf, Aische ging selten aus dem Haus heraus. Kurz nachdem er hier ankam, tauchte der Wesir auf seinem Ross reitend auf.


    In ihm kam Zorn auf. Dieser Wicht lebte in einem Schloss. Durch das Joch der Aramäer war dieser Kerl reich geworden. Er hasste ihn.


    Er hörte plötzlich ein Knistern und dachte, jemand würde sich ihm heimlich nähern. Er erhob sich erschrocken aus seiner gedruckten Haltung wie ein Reh. Jedoch war dort niemand. Ihm reichte es nun. Er grübelte, wie er sich Zugang zu des Wesirs Haus verschaffen konnte.


    Dann kam ihm eine gute Idee. Mit dem Geld seines Vaters plante er, sich viel Obst und Gemüse zu kaufen und sich bei Aische als Händler auszugeben.


    Am frühen Nachmittag des nächsten Tages stand er vor ihrer Haustür, eine Holzkiste, gefüllt mit Tomaten, Äpfeln, Bananen und Anderes, legte er vor sich auf den Boden. Als die beiden Hunde ihn witterten, hatte er Angst und näherte sich nur Schritt für Schritt dem Haus. Sie knurrten, aber griffen ihn nicht an.


    Die Tür öffnete sich und die junge bezaubernde Herrin stand vor ihm. Sie befahl den Hunden, ruhig zu sein.


    Er lächelte und zeigte ihr seine lückenlosen weißen Zähne. Für Aische war dieser Mann vor ihr ein gewöhnlicher wie jeder andere. Sie wollte ihn so schnell wie möglich loswerden. Sie sagte, sie wolle nichts kaufen, sie habe schon genug Obst und Gemüse im Haus, zudem baue sie selbst welches an. Er belästigte sie weiterhin und sie gab nach. Er machte ihr ein Sonderangebot für alles, was sich in der Kiste befand. Sie nahm sein Angebot an. Sie bat ihn, die Kiste in ihr Haus in die Küche zu tragen, und prompt war Barsaumo drin und seinem Ziel einen großen Schritt nähergekommen.


    Wie ein Bergarbeiter stellte Barsaumo die Kiste auf den Boden ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn ab. Er war eben an Arbeit nicht gewohnt.


    „Dein Kurdisch ist nicht so gut. Ich vermute, du bist kein Kurde. Bist du Aramäer?“


    Er stotterte und schaute verlegen zur Seite. Dann lächelte er sie wieder an. „Ja, das bin ich, Herrin.“


    „Bist du aus Badibe?“


    „Ja. Ihr seid eine herausragende Menschenkennerin. Woran habt Ihr es gemerkt?“


    „Weiß ich nicht. Ich kenne nur das Dorf Badibe.“


    „Ach so, ich verstehe. Habt Ihr uns schon einmal besucht?“


    „Ja, vor einer Woche. Ich habe von dem tragischen Ereignis erfahren. Der arme Junge, er hätte nicht sterben müssen.“


    „Ihr meint Gabriel, Isas Sohn. Ja, bedauerlich, was geschehen ist. Sagt, hat Euer Gemahl ihn nicht mit Absicht erschossen?“


    Aische wandte sich von ihm ab. Dies war seine Strategie, er hoffte, auf diese Weise weiter an sein Ziel zu gelangen. Innerlich lachte er.


    „Er hat sich bei der Familie des Jungen entschuldigt.“


    „Verzeiht mir, Herrin, wenn ich mir die Erlaubnis selbst erteile, dies frei heraus zu sagen ...“


    Aische schwieg.


    Er verneigte sich vor ihr. „So etwas ist unentschuldbar. Und lässt sich nicht rückgängig machen. Es ist aber leider geschehen. Was geschehen ist, ist nun einmal geschehen.“


    Sie stand immer noch mit dem Rücken zu ihm gewandt. „Bist du hierher gezogen, oder warum hältst du dich hier in Mardin auf?“


    „Wie Ihr sicherlich wisst, unsere Oberherren nehmen uns nach und nach alles, was wir besitzen. Wir besitzen fast gar nichts mehr. Ich bin hierher gekommen, um mir etwas als Händler zu verdienen.“


    Ihr Groll gegen Muhammad wurde größer. Nun war sie entschlossener denn je, ihn zu beseitigen.


    Sie drehte sich wieder zu Barsaumo um und lächelte. Er lächelte zurück. In einem flüchtigen Augenblick war ihr dieser junge Mann sogar sympathisch geworden. Sie verdeckte mit dem Schleier ihres Halses ihr Gesicht. Dies war ein Reflex. Sie war eine verheiratete Frau und sie empfand Schuldgefühle. Jedoch wollte sie diesen Fremden nicht loswerden. Sie erinnerte sich an den Rat ihrer Mutter, einen jungen Mann als Gärtner bei ihr einzustellen. „Ich kann dir Arbeit hier auf meinem Land anbieten.“


    Barsaumo lächelte immer noch. Innerlich lachte er wieder. Er hatte wirklich viel Glück.


    


    Muhammad lächelte, da er so überrascht war. Noch nie hatte seine Frau ihn gebeten, einen Diener für sie einzustellen. Für ihn markierte es den Beginn ihres Erwachsenwerdens.


    „Das machen wir. Ich werde gleich morgen Karim beauftragen, für uns die besten Gärtner und Hausdiener zu suchen.“


    „Ich habe schon einen gefunden.“


    Jetzt erst fiel ihr auf, sie hätte das nicht sagen sollen. Doch es war bereits zu spät.


    „Oh, wen denn?“


    Sie erzählte ihm von dem fremden Badebojo.


    „Er hat früher für meine Mutter gearbeitet. Er soll zuverlässig sein.“


    „Gut. Wir werden ihm eine Arbeit geben. Ohnehin ist mein Ansehen bei den Aramäern nicht mehr gut. Ich muss einmal etwas Gutes für sie tun.“


    Aische schwieg lieber. Sie nickte nur und begab sich in die Küche. Ihr Mann war doch nicht so ein Scheusal, für das sie ihn gehalten hatte, dachte sie. Er zeigte aufrichtige Reue und das gefiel ihr. Sie verwarf ihren Plan, ihn umzubringen.


    Muhammads Untergebener Karim schaffte seinem Herrn ein paar Landarbeiter herbei. Es waren zwei Männer und drei Frauen. Der eine der Männer sah recht betagt aus und war äußerst fettleibig, er solle jedoch ein vortrefflicher Arbeiter sein, versicherte Karim Muhammad.


    Der Wesir bat seinen Helfer, nach einem jungen Aramäer in der Stadt Ausschau zu halten. Der erste Aramäer, welchen er herbeischaffte, war nicht Barsaumo sondern ein Junge namens Robil aus dem Dorf Msisah. Aische wies ihn ab, sie sollten weiter nach dem ehemaligen Bediensteten ihrer Mutter suchen. Schließlich trafen sie zusammen mit Barsaumo vor dem Haus des Wesir ein.


    Muhammad musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er wies Karim an, ihn zu dem fetten Arbeiter namens Fuad zu bringen, jener solle ihn in die Arbeit einführen.


    Muhammad dachte am Abend nach, während er seinen Kaffee in sich hinein schlürfte. Dieser Barsaumo war noch so jung. Und gutaussehend. Warum hatte Aische darauf bestanden, gerade diesen jungen Burschen bei sich einzustellen?


    Nachts konnte er nicht schlafen. Er wälzte sich im Bett wie ein vom Teufel Besessener. Aische hatte ihn noch nie in dieser Verfassung erlebt. Er fasste sie nicht an. Das kam zum ersten Mal seit ihrer Hochzeitsnacht vor. Sie lehnte ihren Kopf zur Seite und gab vor, zu schlafen.


    Würde sie ihn wirklich mit einem anderen Mann betrügen, fragte sich der Ehemann. Sie war ja noch so jung, abwegig war dieser Gedanke also nicht. Er vertiefte sich weiter in diese Sache. Er wusste keine Antwort. Dann kam in ihm jenes Gefühl auf, er hatte angenommen, dieses würde in Bezug auf Aische niemals geschehen.


    Er packte seine Ehefrau, hielt sie an ihren Schultern fest, nach unten gedrückt. Er schüttelte sie und gab ein Heulen von sich, ein Geräusch so ähnlich wie das einer Eule in der Nacht. Sie blieb erst schweigsam, da sie nicht wusste, was ihr Mann mit ihr vorhatte, dann weinte sie und schrie, er solle sie in Frieden lassen. „Ist er dein Geliebter?“ Er drückte sie noch fester gegen die Matratze. Vergebens versuchte sie, sich von ihm loszureißen. Sie beteuerte, sie habe nie etwas mit diesem Mann gehabt. Er geriet in Rage und schlug sie.


    Als er schließlich zu sich kam und erkannte, was er getan hatte, entschuldigte er sich bei ihr. Er konnte es sich selbst nicht verzeihen, was er diesem armen jungen Mädchen angetan hatte. Er verließ ihr Gemach und legte sich auf die Matte auf dem Boden des Wohnzimmers.


    Warum war er denn nur so aggressiv geworden, fragte er sich. Er heulte, nicht, weil er reuig war, sondern aus Enttäuschung. Seine Ehe mit Aische war doch nicht perfekt. Oder konnte er sich doch nicht mit nur einer Frau begnügen? Seltsamerweise kam ihm gerade Fatima, die vollverschleierte zweite Ehefrau des Agha Bilad in Erinnerung. Er hatte ein nicht löschbares Verlangen in sich, diese Frau kennenzulernen. Ja, mehr noch, er wollte sie für sich gewinnen. War also seine Liebe zu Aische geschwunden?


    Um ihn herum wurde es neblig. Er schwebte auf der Matte. Er lag da wie in Trance.


    Aische konnte die ganze Nacht lang nicht mehr schlafen. Wunden übermalten ihr hübsches Gesicht. Sie weinte. Sie wollte nicht mehr bei diesem Mann bleiben. Ausreißen wollte sie nur noch. Ja, sie wollte ihn töten.


    


    Sein Gesicht war bleich wie noch nie. Sie verbarg ihr Gesicht hinter ihrem Schleier. Er schämte sich, sie anzugucken. „Es tut mir alles leid. Ich kann nicht stark genug betonen, wie es mir leid tut. Ich glaube, es war alles zu viel für mich in letzter Zeit. Erst der Tod des kleinen Jungen, dann die unglaublichen Forderungen des Aghas und jetzt, ich dachte … Ach, ich bin ein Dummkopf. Bitte, vergib mir. Es tut mir leid unendlich.“


    Aische schwieg. Wie eine Statue blieb sie vor ihm stehen.


    Er schwieg. Er suchte nach Worten, fand aber keine.


    Sie kochte, wie jeden Morgen, den Tee für ihn. Nun war der Zeitpunkt gekommen, fasste sie den Entschluss. Er sollte nun sterben. Sie holte die Phiole, in die ihre Mutter das tödliche Gemisch aus Arsen, Wasser und anderen Zutaten geschüttet hatte, und kippte es ins Glas. In wenigen Augenblicken also, da er den Tee trank, würde der Wesir, ihr vom Teufel besessener Ehemann, sterben.


    Sie brachte ihm das Glas, immer noch schämte er sich, ihr in die Augen zu schauen.


    Im Augenblick seines Todes wollte sie nicht anwesend sein. Sie suchte nach einer Ausrede. Gerade als er das Glas anhob, um einen Schluck von ihrem köstlichen Tee in sich hinein zu schlürfen, da sprach sie zu ihm: „Weißt du, es war eine dumme Idee von mir. Bald ist doch Sommer und die Arbeit draußen auf dem Feld ist doch nicht wirklich notwendig. Wir brauchen das Feld nicht. Wir machen es wie bisher, wir kaufen alles vom Basar. Die Arbeiter müssten gleich kommen. Ich werde nach draußen gehen, und es ihnen sagen.“


    Muhammad wollte seine Frau nicht mehr aufregen. Er nickte nur. Sie eilte zur Haustür. Sie blieb vor der Wand des Hauses stehen und hielt inne. In diesem Moment müsste er das Gebräu getrunken haben, dachte sie. Sie atmete tief ein und wieder aus.


    Aus der Ferne kamen Fuad und Barsaumo näher. Sie eilte ihnen entgegen und teilte ihnen mit, sie brauche ihren Dienst nicht mehr, da sich die Umstände geändert hätten. Der alte Fuad nahm die schlechte Nachricht mit Leichtigkeit entgegen. Er machte Kehrt und sagte den Frauen Bescheid.


    Barsaumo fühlte sich verloren. Er brauchte nun eine neue Idee, um irgendwie an Aische heranzukommen.


    Aische freute sich wie an ihrem Geburtstag vor fünf Jahren, als ihr ihr Vater ein prächtiges türkisfarbenes Kleid geschenkt hatte. Ihr Vater war doch ein viel sanftmütiger Mann als dieser Wesir Muhammad Ali. Wann hatte dieser Mann je daran gedacht, ihr einmal eine Kleinigkeit mitzubringen nach seiner langen Abwesenheit zu seinen vielen obskuren Unternehmungen? Wann hatte er ihr überhaupt jemals das Gefühl gegeben, nicht nur ein Objekt der Begierde für ihn zu sein? In der Tat hatte ihr Gemahl nie echtes Interesse an ihr. Nie hatte er sie gefragt, ob sie singen könne. Oder ob sie eine gute Geschichtenerzählerin sei. Ihr Vater war da ein weit vornehmerer Mann.


    Nun war er also tot. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie würde zu ihren Eltern gehen und ihnen von der vermeintlichen Tragödie Kunde tun.


    Mit einem Mal war sie wieder das alte kleine Mädchen ihrer Eltern. Sie tänzelte wie ein Eichhörnchen. Wieder vor der Tür ihres Hauses, schlug sie sie auf und träumte davon, nun in das gemütliche Haus ihrer Eltern einzutreten.


    Was war das?


    Muhammad war munter, hatte sich angekleidet und stand nun bereit, auszutreten.


    


    Das konnte unmöglich sein, dachte Aische. Warum war er denn nicht tot umgefallen? Ihre Mutter hatte ihr doch gesagt, das Gift würde sofort wirken. Sie schaute auf den Boden, da lag das leere Glas. Ihr Mann hatte den Tee getrunken. Vielleicht würde es noch einige Zeit dauern, bis das Gift seine Wirkung zeigen würde. Oder er war doch der leibhaftige Teufel und kein Gift der Welt könnte ihn umbringen.


    Sie geriet in Panik. Sie wollte nicht mehr länger in dem Haus dieses Tyrannen weilen. In dem Schlafgemach packte sie ihre Kleider in eine ihrer schwarzen Ledertaschen und legte sie auf den Boden des Korridors. Sie überlegte, was sie noch einpacken sollte. Gleich würde sie verschwinden und dieses Haus nie mehr wieder betreten.


    Doch nun klopfte jemand an der Tür. Sie ging hin und öffnete sie. Barsaumo stand vor der Tür.


    Er trat ohne Erlaubnis seitens der Herrin in das Haus ein und sagte mit kräftiger Stimme zu ihr, er habe doch einen Tag für sie gearbeitet und er würde auf den Lohn dieses einen Arbeitstages bestehen. Aische war einverstanden mit seiner Forderung und eilte wieder in das Schlafgemach, um Geld in Muhammads Kleidung zu suchen.


    Barsaumo schaute sich um. Der Korridor war nicht so groß wie in seiner Vorstellung. Wahrscheinlich war der Wesir doch nicht so reich, wie jeder Aramäer behauptete, dachte er.


    Sie kam wieder zurück und gab ihm vierhundert Kurusch (Piaster). Er bedankte sich bei ihr und bat sie, sich setzen zu dürfen, er wolle sich noch mit ihr unterhalten. Aische wollte sich eigentlich schnellstmöglich dieses unverschämten Aramäers entledigen, doch eine innere Stimme hielt sie davon ab. Gleichwohl, dieser Mann war ihr auf irgendeine Art sympathisch. Mehr noch, er reizte sie. Ja, er war verführerisch.


    Sie kam wieder zurück mit dem Tee. Ihr Schleier fiel herab, als sie sich bückte und das Glas vor Barsaumo auf den Boden legte. Er sah die Wunden in ihrem Gesicht. „Was ist mit Eurem Gesicht geschehen?“


    Sie verdeckte schnell wieder ihr Gesicht. Sie schwieg.


    „Hat er das mit Euch angetan?“


    Sie schwieg immer noch.


    „Wie haltet Ihr das mit ihm aus? Er ist ein schlechter Mensch. Er ist skrupellos, plündert die aramäischen Dörfer und tötet sogar Kinder. Ja, wer weiß, er würde bestimmt auch Frauen töten. Ja, vielleicht würde er sogar seine eigene Frau töten.“


    Er beugte sich vor und versuchte, einen Blick auf ihre Augen zu erhaschen. Sie schwieg immer noch.


    „Ihr seht noch sehr jung aus. Ihr seid so hübsch. Man sollte Euren Gemahl dafür hinrichten, dass er ein solch hübsches unschuldiges Wesen verletzt.“


    Allmählich erweichte Aisches Herz. Sie ließ den Schleier von ihrem Gesicht fallen. Sie schaute ihn an. Sie schauten sich für einen Moment lang schweigend gegenseitig an. Furcht, aber auch Sehnsucht konnte Barsaumo aus den Augen dieses Mädchens herauslesen. Und auch Hilflosigkeit.


    „Mein Mann könnte in jedem Augenblick wieder zurück sein. Wenn er uns beide hier sieht, wird er dich töten. Geh jetzt sofort. Bitte!“


    Barsaumo seufzte. Er blieb sitzen. „Warum bist du so schroff zu mir? Ich weiß, du bist verzweifelt. Du brauchst jetzt jemanden. Du brauchst Beistand.“


    „Ich gehe zu meinen Eltern. Ich bitte dich, geh jetzt!“


    Der Aramäer dachte nicht daran, so leicht aufzugeben. Obwohl, ihr hübsches Gesicht war verstümmelt, sie bot doch keinen Reiz mehr für ihn. Dennoch, ihr Körper war begehrenswert. Und sie war immerhin die Frau des Wesirs, des von den Aramäern am meisten gehassten Kurden. Sie ins Bett zu kriegen, wäre glorreicher als ein Sieg in einer Schlacht, dachte er.


    Sie stand auf und schlenderte zur Tür. Er schaute ihr nach.


    „Ich gehe aber nicht!“


    „Was hast du vor? Allein, dass du schon hier bist, ist mehr als genug. Du musst jetzt gehen, bevor uns jemand hier erwischt. Ich darf keine Männer ohne Anwesenheit meines Mannes ins Haus lassen.“


    „Dieser Mann, der dich geschlagen hat? Du tust immer noch das, was er dir befiehlt?“


    Sie drehte sich um und schaute ihn schweigend an. Er streckte seinen rechten Arm nach ihr aus. Sie schritt langsam zurück zu ihrem vorherigen Platz und setzte sich auf den Boden. Sie schauten sich gegenseitig in die Augen. Er wirkte wirklich sehr sympathisch auf sie. Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Er stand auf und sprang zum Platz neben ihr hin. Immer noch lächelte er beschämt, als er sie berührte, wie ein Liebhaber beim ersten Mal.


    Sie wehrte sich nicht.


    Er küsste ihren Hals, zog vorsichtig ihren Schleier herunter und griff mit seiner rechten Hand unterhalb ihres Rockes.


    In ihrem Leben bisher hatte sie nur ein einziger Mann berührt. Jener Mann war ihr nun gleichgültig geworden. Ihm wollte sie nicht mehr treu bleiben.


    Doch eine innere Stimme sagte ihr, was sie da tue, sei falsch. Sie stieß ihn zur Seite. Sie atmete schwer.


    Barsaumo war beleidigt worden. Noch nie hatte ihn eine Frau abgewiesen. Sie stand hastig auf, er erhob sich ebenfalls rasch, ergriff sie und ließ sie nicht entkommen.


    „Lass mich los! Mein Mann wird dich töten!“


    Barsaumo geriet in Rage. Er verlor die Beherrschung. Dieses Mädchen

  


  


  


  
    hatte ihn beleidigt, sie wollte sich ihm nicht gefügig machen. Und sie war eine Kurdin, eine Muslimin. Und die Frau des Teufels. Wie konnte sie es wagen, dachte er. Er zog sie zu sich und riss ihr das Kleid herunter. Sie schrie und verpasste ihm einige Ohrfeigen. Dann konnte sie sich irgendwie doch noch von ihm losreißen und rannte in die Küche. Er rannte ihr hinterher. Sie holte ein Messer hervor. Er vereitelte ihren Versuch.


    Es war nur ein kurzer Augenblick. Dieser Augenblick veränderte den Lauf der Geschichte.


    Er erkämpfte sich das Messer aus ihrer Hand und mit einem schnellen Zucken schnitt er ihr die Kehle durch. Das Blut spritzte aus der Wunde heraus wie eine Fontäne. Er schnaubte. Sie erstickte. Sie fiel nach hinten auf den Boden.


    Er ließ das Messer fallen.


    Im nächsten Augenblick kam er zu sich. Was hatte er da nur getan? Die Frau des Wesirs war tot. Er hatte sie getötet. Verzweifelt wie ein im Stich gelassenes Kind überlegte er, was er nun tun sollte, und schaute um sich herum.


    Einen kurzen Moment noch zappelte ihr Körper. Ihre Hände hielt die Sterbende auf ihren Hals gedrückt, bis sie schließlich schlaff wurden und darauf auf ihrer Brust klebten. Ihr Körper rührte sich nicht mehr.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Johann Lieb


    


    


    Herr Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm rupfte sich die Nase. Er war nervös.


    „Wisst Ihr, ich bin mir durchaus bewusst, dass unser Reich bald untergehen wird. Auch ich kenne den Spitznamen, den die Europäer unserem Reich gegeben haben.“


    „Ich bitte Euch, Pascha, das sind alles nur leere Worte. Europa verfällt im Chaos. Ich fürchte, die Folge wird Anarchie sein. Was auch immer Ihr gehört habt, es trifft auf diese Tuschelnden selbst zu.“


    Ali Pascha neigte sein Haupt, jedoch nicht, weil er dem Deutschen zustimmte. Der Pascha war nur auf seinen eigenen Vorteil aus, was Sturm bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. In dieser Eigenschaft ergänzten sich diese beiden Männer gut.


    „Mich erfreut es sehr, dass Ihr das Glas mit mir angestoßen habt“, fügte der Deutsche nebenbei hinzu und lächelte. Da der Jüsbaschi Mustafa nicht anwesend war, scheute sich der Pascha nicht, das Gebot des Verzichts auf Alkoholkonsum zu brechen. Heinz fühlte sich gleich viel gemütlicher in der Gesellschaft des Türken.


    Sie sprachen an diesem Abend in dem Nebenraum der Villa des Paschas über die Zukunft des Osmanischen Reiches und Europas und über ihre eigene.


    „Ich habe bereits viele Länder bereist und viele Völker kennengelernt, Herr Sturm. Es ist nur natürlich, dass ein Volk seine Freiheit anstrebt. Wie dem auch sei, kein Reich besteht ewig. Das ist ein Gesetz der Geschichte. Irgendwann geht jedes Reich unter.“


    „Seht, in Europa haben wir mehrere Monarchen, Kaiser und Könige verschiedener Reiche, die um die Vorherrschaft kämpfen. Es gab schon so viele Revolutionen seitens der Bürgerschaft. Jedoch kam die Monarchie immer wieder zurück. Ich kann mir ein Europa ohne Monarchen nicht vorstellen. Das wird es nie geben.“


    „Weiß Allah, gepriesen sei sein Name, wir Osmanen haben jedes unterworfene Volk gut behandelt. Vor allem diese Griechen sind so undankbar zu uns gewesen.“


    „Verzeiht mir, dass ich das frage, haben denn die Christen nicht die gleichen Rechte wie die Muslime in ihrem Land? Das habe ich zumindest so gehört.“


    „Gewiss, sie haben nicht dieselben Rechte wie die Muslime. Sie müssen eine Sondersteuer entrichten, die Dschisa, und sie sind von öffentlichen Ämtern ausgeschlossen. Dennoch, wir haben sie gut behandelt. Haben wir sie etwa wie Vieh abgeschlachtet? Haben wir sie etwa von ihrem Land vertrieben? Haben wir etwa ihre Kultur zerstört?“


    „Ihr habt recht, Ihr seid stets gnädig zu ihnen gewesen.“


    „Habt Ihr etwas von den Janitscharen gehört?“


    „Das sind die Elitesoldaten des Sultans gewesen, wenn ich mich recht entsinne. Ja, ich habe Einiges über sie gehört. Sie sollen unschlagbar gewesen sein. Selbst wir Preußen hätten wohl eine Niederlage gegen sie eingesteckt.“


    „Wusstet Ihr, dass sie Kinder von Christen waren?“


    „Das höre ich zum ersten Mal.“


    „Dies ist eine Ironie der Geschichte. Die Kinder von Christen haben auf Seiten der Unterdrücker ihres Volkes gekämpft und ihr Reich vergrößert.“


    Sturm schaute in sein Glas. Er hätte ein ganzes Fass trinken können und wäre immer noch nüchtern geblieben. Doch an diesem Abend war es anders. Wahrscheinlich machte ihn nur das schwere Thema so müde, dachte er.


    „Ich habe viel über diese herausragenden Krieger nachgedacht. Meine Theorie ist, jeder Mensch folgt der Tradition, mit der er aufgewachsen ist. Stellt Euch vor, ein schwarzes Kind würde nach Preußen gebracht werden und dort von einem preußischen Paar großgezogen werden. Würde dieser Junge nicht als Preuße heranwachsen und als Erwachsener eben als solcher denken und handeln? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“


    „Verzeiht mir, ich glaube, ich habe zu viel getrunken. Heute war ein langer Tag.“


    „Wahrscheinlich langweile ich Euch mit diesem Thema. Ich bitte Euch um Entschuldigung.“


    „Nein, mein Herr, keineswegs. Es ist schon spät und zu dieser Stunde lasse ich die Politik dort zurück, wo sie meiner Meinung nach hingehört, nämlich im Hinterzimmer.“


    Ali Pascha lachte und stimmte dem Deutschen zu. Auch ihn würde die Politik ermüden, sagte er. Er wechselte daher das Thema. „Wie viele Frauen habt Ihr gehabt?“


    „Wie meint Ihr das?“


    Sturm suchte nach einer Ausrede, um sich von dem Pascha verabschieden zu können, doch der Pascha setzte ihm weiter zu, und schaute ihn dabei streng an. „Habt Ihr schon einmal mit einer türkischen Frau geschlafen?“


    „Nein.“


    „Verzeiht mir, ich wollte nicht das Andenken an Eure Frau besudeln. Ich denke, ein Mann kann sich nicht sein ganzes Leben lang nur in eine einzige Frau verlieben.“


    „Ich habe meine Frau geliebt. Ich kannte sie seit meiner Ausbildungszeit zum Soldaten. Nach außen hin mag es nach einer arrangierten Heirat ausgesehen haben, aber das war es nicht. Wir waren verliebt ineinander. Sie war mir ihr Leben lang treu und ich bin ihr treu geblieben. Nein, ich habe nie eine andere Frau berührt.“


    „Wisst Ihr, meiner Meinung nach sind die Frauen nicht viel anders als wir Männer. Sie haben auch das Verlangen nach anderen Männern, nur, sie können es besser verbergen als wir. Glaubt mir, wenn die Frauen an unserer Stelle wären, sie würden es noch viel schlimmer treiben als wir Männer.“


    Der Pascha lachte so laut wie ein Dämon aus dem Hades. Heinz blieb stoisch wie ein Asket.


    „Ich habe viele Frauen gehabt. Auch christliche. Armenische, aramäische, spanische, englische, italienische und polnische. Ich genieße es. Glaubt mir, es ist jedes Mal ein neues Erlebnis. Sie sind wie die Früchte von verschiedenen Bäumen. Manche schmecken besser als andere. Die Früchte von einem Baum mag man und von einem anderen nicht. Der entscheidende Punkt ist doch, woher will man denn wissen, von welchem Baum sie am besten schmecken und welche von ihnen besser schmeckt als die anderen? Eben deswegen muss man sie kosten. Anders kann man es nicht erfahren.“


    „Das klingt plausibel. Ihr habt mich überzeugt. Tatsächlich, man kann ja gar nicht wissen, ob die eigene Frau die beste ist, wenn man die anderen noch nicht getestet hat. Erlaubt mir bitte noch eine Frage, Exzellenz. Welche von diesen Frauen hat Euch am besten gefallen?“


    „Ich ahnte schon, dass Ihr mich das fragt.“


    Beschämt schaute Sturm wieder auf sein Glas.


    „Die aramäischen. Es hat mir keine größere Befriedigung bereitet, sie zu nehmen. In der Liebe sind – und das kaufen mir viele meiner Freunde nicht ab – die englischen Ladies die besten. Jedoch, die orientalischen Frauen haben etwas Spezifisches an sich. Sie besitzen das gewisse Etwas.“


    Der Generalmajor schloss seine Augen und gab auf diese Weise vor, müde zu sein. Der Pascha jedoch fuhr fort. „Ich habe eine Überraschung für Euch, mein Freund.“


    Der Deutsche öffnete überrascht seine Augen.


    „Ich leihe Euch heute Nacht eine meiner aramäischen Sklavinnen.“


    


    Hatte er denn etwa eine Alternative gehabt? Den Pascha durfte er nicht verärgern. Und, nun ja, seine Frau war schon eine ganze Weile tot und es sei kein Ehebruch, dachte er. Und in gewisser Weise gehörte es zu der Erfüllung seiner Pflicht, das Angebot des Paschas anzunehmen.


    Nun saß er hier in diesem Zimmer auf dem Bett mit diesem Mädchen zusammen. Sie brach zuerst das Schweigen und erzählte ihm, sie käme ursprünglich aus dem aramäischen Dorf Msisah. Da ihre Eltern gewisse Schulden nicht begleichen konnten, hatten sie sie für jeweils eine Nacht lang an Männer verkauft. Irgendwann floh sie und sei schließlich im Harem des Ali Pascha gelandet. Hier fühle sie sich wohler als in ihrem Elternhaus, betonte sie vor dem Preußen.


    Der Preuße war gelangweilt. Er schaute müde drein wie ein Löwe nach der Jagd. Orientalische Frauen konnten keinen Reiz bei ihm bewirken. Sie waren ihm zu dunkelhäutig und ihr Haar war nicht so schön golden wie das der deutschen Frauen.


    Nichtsdestotrotz, dieses junge Geschöpf gefiel ihm. Fast schon hatte er seine kleine selige Tochter in ihr wiedererkannt.


    Nach einer Weile wollte sie schließlich zu ihrem Geschäft kommen. Sie setzte sich neben ihn hin. Sie legte ihre rechte Hand auf seinen linken Oberschenkel. Er wandte sein Gesicht von ihr ab, stieß sie aber nicht von sich. Ihre Hand bewegte sich weiter aufwärts.


    Er räusperte sich und stand auf.


    „Es tut mir leid, wenn ich Euch gekränkt haben sollte.“


    Er starrte die Wand an und rührte sich nicht.


    „Gefalle ich Euch nicht?“


    Sein Körper löste sich und er wurde gelassen. Er stellte sich genau vor sie hin und schaute ihr in die Augen. „Nein, das ist es nicht. Ich hatte noch nie eine Frau aus dem Osten.“


    Was der Generalmajor für nie möglich gehalten hatte, wurde dann doch Realität. Seine Strenge löste sich in Bequemlichkeit und Gelassenheit auf. Die junge Aramäerin nahm all ihren Mut zusammen und verwöhnte den alten Herren. Er stellte sich dabei vor, sie sei seine selige Ehefrau. Er fühlte sich wieder jung und geborgen. Ja, sie war seine Ehefrau, sie war seine Marie. Er nahm sie in seine Arme, inbrünstig wie einst. Er forderte sie. Fatima, das war der ihr von dem Pascha neu verliehene Name, fing die harten Stöße seiner Liebe mit Leichtigkeit mit ihrem Schoß auf. Sie führte ihn durch den Gang in ihr Inneres. Mit ihm wurde sie eins.


    Sie hielt ihre Augen geschlossen. Sie wünschte sich ein rasches Ende dieser Tortur, wenngleich sie sie genoss.


    Der alte Deutsche war erschöpft, so erschöpft wie seit Langem nicht mehr. Er lag auf dem Rücken neben ihr und schlief ein. Es kam jedoch kein Ton mehr aus ihm heraus. Für einige Momente lang hielt die Aramäerin ihn für tot. Ein schlimmeres Schicksal hätte sie sich nicht mehr erdenken können. Sie hätten sie für schuldig erklärt und zum Tode verurteilt. Doch, dann, zu ihrem Glück, öffneten sich seine Augen. Er schnaubte.


    Zum ersten Mal nach so vielen Jahren wachte Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm mit einem Lächeln im Gesicht auf.


    Sie lächelte aus Erleichterung und Zufriedenheit.


    Sie erhob sich und griff nach ihrem Kleid. Er fasste sie an der Hand. Merkwürdigerweise war er nun so sanftmütig zu ihr.


    „Bleib bei mir. Ich bitte dich darum.“


    Sie legte sich neben ihn hin. Wie glücklich sie war. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Der Pascha würde sie dafür loben und reich entlohnen.


    „Behandelt dich der Pascha gut?“


    „Ja, mein Herr. Warum fragt Ihr mich das?“


    „Bist du wirklich zufrieden hier oder wünschst du dir, einmal von hier wegzukommen?“


    Sie begriff nicht, worauf der preußische Offizier hinaus wollte.


    „Ich werde dich aus dem Harem des Paschas befreien.“


    


    Hier in seinem großzügigen Zimmer in ihrer Pension war er zufrieden. In ganz Dijabakir gab es kein gepflegteres Zimmer. Sein Chef, der Generalmajor, hatte das beste Zimmer, aber er war eben der Oberoffizier. Eines Tages würde er, Johann Lieb, seinen Platz einnehmen.


    Lieb war ein harmloser junger Mann. Seine Eltern hatten ihn zur Reichswehr geschickt, um ihn loszuwerden. Sie hofften, er würde im Krieg umkommen oder irgendwo in der Ferne eine neue Heimat finden und für den Rest seines Lebens dort verweilen. Seine Eltern waren genau das Gegenstück seines zarten Charakters.


    Er kam aus Breslau in Schlesien. So er doch in sich die preußischen Tugenden von Disziplin, Pflichtbewusstsein, und Loyalität zum Vaterland vereinte, hasste er den Umgang mit Waffen, besonders den mit dem Säbel. Täglich betete er, nie in eine Schlacht hineingezogen zu werden und nie seine stets mit sich tragenden Waffen im Kampf einsetzen zu müssen, obgleich er nicht fromm war.


    Er maß einen Kopf länger als sein Vorgesetzter, jedoch war sein Leib dürr und unmuskulös.


    Im Gegensatz zum Generalmajor hatte er eine Abneigung gegen jede Form von Musik und Gesang. Er liebte stattdessen die Lyrik. Viele Gedichte hatte er für seine Herzensdamen verfasst, sie erwirkten jedoch nie das von ihm so sehnsüchtig erhoffte Resultat.


    Dieser Vormittag war anders als die Vormittage zuvor. Das spürte Johann nur zu deutlich. Herr Sturm war fröhlich gestimmt, er lächelte und bisweilen lachte er sogar. In solch einer Form hatte Johann ihn bisher nicht erlebt.


    „Mach dich fertig, Johann, wir werden gleich unsere Rösser besteigen und hinausreiten.“


    „Wohin wurden wir bestellt, Herr Generalmajor?“


    „Nirgendwohin. Es ist diesmal kein Auftrag, den wir ausführen. Wir reiten einfach aus. Lass uns die Gegend erkunden und diesen Tag genießen und nicht an die Arbeit denken.“


    Johann kam des Generalmajors Vorhaben merkwürdig vor, doch wagte er es nicht, dem alten Herrn weitere Fragen zu stellen. Er eilte zurück sofort in sein Zimmer und machte sich frisch. Er legte seine Papiere auf den Schreibtisch.


    Sie ritten gen Osten. Nach etwa einer halben Stunde gelabgten sie in ein Waldgebiet hinein. Sturm dachte, sie hätten sich verirrt und ritten daher wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


    Als sie die Fassade der Stadt Dijabakir aus der Ferne erblickten, atmete der alte Soldat auf. Er forderte Johann auf, sich zu ihm zu gesellen und sein Pferd im Schritt zu halten. „Diese Türken halten sich wirklich für die höchste Rasse. Sie sind so blind, dass sie nicht einmal merken, dass sie auf einem Gerüst stehen, das jeden Moment zusammenbrechen kann. Und es wird zusammenbrechen!“


    Johann hörte nur zu und nickte dabei.


    „Der kranke Mann am Bosporus. Ja, er ist wirklich krank. Er wird bald sterben! Ich verrate dir etwas, mein Junge. Willst du wirklich wissen, warum wir hier sind? Nicht, weil wir die Freunde der Türken sind. Wir haben einen Eid geschworen, ihnen zu helfen. Gewiss. Das ist jedoch nicht der Grund. Die Engländer haben Indien, die Franzosen ganz Nordwestafrika, und was haben wir? Nichts. Mesopotamien, mein Junge, Mesopotamien gehört uns fast schon. Der kranke Mann wird schon bald sterben und dann gehört es uns. Verstehst du es jetzt, Junge? Dummerweise ist uns dieser Krieg dazwischengekommen.“


    Lieb nickte wieder, ängstlich, ein Wort von sich zu geben.


    „Warum sagst du nichts?“


    Der Junge guckte verdutzt wie ein gerade aus einem Traum erwachtes Mädchen. Er zuckte mit den Achseln. „Wir werden das schaffen, jawohl, mein Herr.“


    Der Generalmajor seufzte enttäuscht. Dieser Junge gab einfach nie etwas Kluges von sich. „Die verfluchten Engländer stellen sich uns wieder in den Weg. Ihnen wird schon bald das Lachen vergehen! Genauso wie diesem Ali Pascha! Was er sich erlaubt hat, mich so dermaßen zu beleidigen. Obgleich, er hat mir gleichzeitig einen großen Dienst erwiesen. Seine Zeit wird bald kommen.“


    „Sie sind unsere Waffenbrüder, mein Herr.“


    „Richtig, mein Junge. Sie halten sich wacker an unserer Seite. Dafür schulden wir ihnen Dank. Dennoch, das ist keine ewige Bindung. Und was die Armenier betrifft, ich fürchte, sie werden ihr Vorhaben schon bald durchziehen.“


    „Welches Vorhaben, Herr Generalmajor?“


    „Das ist nicht wichtig. Du musst das nicht wissen. Ich habe eine Frau im Hause des Ali Pascha kennengelernt. Sie ist mir äußerst zugetan. Solch ein Geschöpf habe ich hier in diesem Land noch nicht gesehen. Seit dem Tod

  


  


  


  
    meiner Frau und meiner Kinder habe ich mich nur auf die Arbeit konzentriert. Sie gibt mir das Gefühl wieder, dass es noch mehr als das gibt. Sie ist wie meine kleine Marie. Oh ja, das ist sie. Wie schön wäre es, wenn ich sie bekommen könnte.“


    „Kann ich Euch irgendwie zu Diensten sein, mein Herr?“


    „Ja. Ich habe da schon einen Plan.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Agha Tschalabi


    


    


    Cäsar streifte jeden Tag, sieben Tage die Woche, umher, manchmal sogar auch nachts, und immer wieder kehrte er zurück nach Badibe. Bisweilen stattete er Matthias einen Besuch ab und blieb für eine Weile lang bei ihm, bis jener seine Anwesenheit nicht mehr duldete. Wie sehr Cäsar doch diesen kleinen Mann mochte. Er war anders als die anderen Menschen, diese Badeboje im Allgemeinen und auch die Bewohner der anderen Dörfer des Tur d'Islo. So wurde der südlichste Teil des Tur Abdin genannt und zu diesem Teil gehörte auch das Dorf Badibe.


    Vor allem diese Männer mit den Schnauzbärten waren immer so schroff zu ihm. Sie verscheuchten ihn so oft, dabei tat er ihnen doch nur Gutes. Er bot sich ihnen an, sie zu schützen. Und sie zeigten ihm auf diese schändliche Weise ihren Dank.


    So waren eben die Menschen.


    Matthias war nicht wie diese Menschen. Er hatte keine Vorurteile gegenüber irgendjemanden. Und zudem, der kleine Mann hätte im Kampf gegen irgendeinen anderen Mann niemals gewinnen können. Cäsar folgte seinem sogenannten Beschützerinstinkt. Er wollte stets zur Stelle sein, wenn Matthias Probleme mit den Riesen bekam. Bisher war dies nicht der Fall gewesen. Aber man wusste ja nie, und deswegen hielt der schlagkräftige Cäsar Ausschau nach dem kleinen Herrn.


    Er selbst war noch jung, im Mai diesen Jahres war er gerade einmal zwölf Jahre alt geworden. Selbstverständlich feierte er nie seinen Geburtstag. Er kannte so etwas nicht. Hier in diesem Land feierten die Menschen ihren Geburtstag nicht. Einem zum Geburtstag gratulieren, das taten sie ebenfalls nicht. Jedoch, das war nicht der Grund, warum Cäsars Geburtstag von ihm und seiner Umgebung nicht beachtet wurde. Der Grund war etwas Anderes gewesen. Er war nämlich des Denkens nicht fähig und handelte nur nach seinem Instinkt.


    Sein Instinkt sagte ihm, ob er willkommen war oder nicht. Eines jedoch wusste er, dafür brauchte er keinen großen menschlichen Verstand. Wenn diese Menschen eines Tages seiner überdrüssig werden würden, würden sie ihn gnadenlos erschießen. Deswegen hielt er sich auf Trab und versuchte stets, sich den Menschen für nützlich zu erweisen. Mochten sie ihn nicht als Seinesgleichen anerkennen, damit war er einverstanden, aber warum konnten diese Menschen seine für sie erbrachte Leistung hochschätzen? Diese Menschen waren noch schlimmer als die schlimmsten Raubtiere. Bei einem Löwen hätte er Verständnis gezeigt. Löwen waren nur auf ihren eigenen Vorteil aus. Sie lebten in den Tag hinein, und wenn sie genug zu Fressen bekommen haben und die Arbeit erledigt worden ist, dann legten sie sich für den Rest des Tages zur Ruhe. Was kümmerte es sie, ob es den Anderen gut ging?


    Diese Menschen waren sogar noch schlimmer als Hyänen. Hyänen jagten nicht selbst, sie überließen anderen die Arbeit. Wenn sie jemanden mit fetter von ihm selbst erlegter Beute witterten, überlegten sie sich, wie sie ihn ablenken und sich seiner Beute bemächtigen konnten. Dann stürzten sie sich gleich sofort auf die Beute und ließen kein einziges Aas über. Und stets agierten sie in Gruppen von mindestens vier oder fünf Mitgliedern.


    Oh ja, diese Menschen waren sogar noch viel schlimmer als Tiger. Die Tiger waren die gerissensten Tiere. Ja, noch gerissener als Löwen. Warum? Weil sie sich niemals um ihre Beute bringen ließen. Sie besaßen einen eigenen Verstand, nahm man an.


    Obgleich, diese Menschen waren keine Kannibalen. Sie fraßen nicht ihre eigenen Artgenossen, auch wenn sie überhaupt keine andere Wahl hatten und kurz vorm Hungertod standen. Zumindest hatte er noch keine Menschen solcher Art kennengelernt. Diese Badeboje jedenfalls taten nicht so etwas. Tote unter ihnen hatte er gesehen, einige von ihnen gehörten nicht zu ihnen und andere hatten sie verstoßen. Dennoch hatten die Aramäer sie nie zum Fraß genommen.


    Cäsar selbst hatte schon einmal Menschenfleisch gegessen, auch wenn es nur wenig war. Er hatte es nicht getan, weil er hungrig war, sondern nur aus reiner Neugier. Und es schmeckte gut. Aber lieber aß er das Fleisch von Schlangen oder Wildschweinen als das dieser Menschen. Er hatte Mitleid mit diesen Wesen, oder so etwas Ähnliches. Woher auch immer diese Gefühle herkamen. Jedenfalls waren sie existent, denn er hatte diesen Instinkt in sich vernommen.


    Und es war interessanter diesen Kreaturen zu folgen und sie zu beobachten als andere Tiere. Diese Menschen versammelten sich in großen Haufen. Das kannte Cäsar nur von Kleintieren, wie zum Beispiel von Ameisen. Und sie kommunizierten miteinander. Sie hüpften bisweilen herum, sie nannten das Tanzen. Und sie machten ab und zu Geräusche mit eigens dafür durch ihre Hände konstruierten Geräten. Sie nannten das Musik. Und manche von ihnen sprachen zu gegebenen Anlässen in einem anderen Ton zu den Gästen. Das taten sie meistens in Gruppen. Eine Gruppe, welche aus Gleichaltrigen und Gleichgeschlechtlichen bestand, tat dies und die andere hörte ihnen zu. Sie bestand meistens aus viel älteren Leuten. Sie nannten das Singen.


    Was ihm aufgefallen war, ihr Kommunizieren war nicht immer gleich. Ihre Zunge gab manchmal andere Laute von sich. Sie sprachen also verschiedene Sprachen. Das konnte Cäsar nie verstehen. Warum hatten sie denn nicht nur eine einzige Sprache? Sie waren doch alle Menschen. Sie gehörten doch alle derselben Rasse an. Wie sollte denn ein Mensch sich in einem anderen weit entfernten Ort mit seinen Artgenossen verständigen können?


    Wie umständlich diese Menschen doch waren. Anscheinend war ihr Verstand doch nicht so groß, wie Cäsar glaubte.


    Was Cäsar ebenfalls nicht verstand, war, warum sie an manchen Tagen viel Fleisch kochten und an manchen anderen darauf verzichteten. Sie nannten das Fasten. Sie taten das für ihren sogenannten Schöpfer. Wer dieser Schöpfer war, woher er kam und warum er gerade solche Opfer von diesen Menschen verlangte, das konnte er sich nicht erklären.


    Es gab eine kleine Gruppe von Menschen hier in diesem Dorf, welche sich von den anderen trennte. Cäsar fiel auf, sie taten dies bewusst und vorsätzlich. Aber warum? Sie waren doch auch Menschen wie sie. Sie sahen genauso aus wie sie. Und sie verstanden einander doch. Diese Menschen waren wirklich komische Wesen.


    Und bisweilen führten sie Krieg gegeneinander. Vor allem das konnte Cäsar nie verstehen. Warum verbündeten sie sich nicht und kämpften zusammen gegen die anderen Rassen? Sie töteten sich nicht gegenseitig, um ihre Nahrung zu sichern. Sie töteten, weil sie des Anderen Hab und Gut an sich reißen wollten. Wie bescheuert!


    Er war ein guter Hund. Cäsar, diesen Namen hatte ihm Matthias gegeben. Matthias sprach zu ihm in dieser Sprache mit diesen schönen Lauten. Dieser kleine Mann war so sanftmütig zu ihm. Gerne nahm er ihn als seinen einzigen Herrn an und mit Freuden führte er seine Befehle aus.


    Dieser Herr würde ihn nicht enttäuschen. Er würde ihn nicht im Stich lassen. Noch würde er ihn ohne guten Grund einfach so töten. Zwar war er nur ein Tier und handelte nur nach seinem Instinkt, aber wenn er wie ein Mensch hätte sprechen können, nur ein einziges Mal, dann hätte er gesagt, er sei verliebt. In Matthias.


    


    Hier in diesem Teehaus in Dijabakir waren sie ganz allein. Sogar der Wirt durfte nicht anwesend sein. Ihre Unterredung war streng geheim, kein Wort davon durfte nach außen dringen. Und von den Menschen in der näheren Umgebung sollte sie nicht in Kenntnis genommen werden. Die Menschen schwiegen, nicht weil sie diesen beiden Aghas gegenüber wohlgesinnt waren, sondern weil sie Angst um ihre Familien hatten.


    Agha Bilad hatte den Agha Tschalabi um dieses Treffen gebeten. Tschalabi musste der Einladung folgen, um die neuesten auf seine Person bezogenen Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Schon vor seinem Antritt der Reise von seinem Heimatort Nusaybin bis hierher nach Dijabakir war Tschalabi klar, was das Hauptthema ihrer Diskussion werden würde.


    „Agha Tschalabi, der Anlass für unser Treffen ist aus friedlichem Grund. Das Verhältnis zwischen uns ist in letzter Zeit angespannt gewesen. Nochmals bitte ich Euch um Entschuldigung für den Vorfall vor sechs Monaten in Mardin. Ihr habt mein Wort, ich hatte dem Mann keinen derartigen Befehl erteilt. Er hat aus persönlichem Interesse gehandelt. Wie mein Wesir Muhammad Ali in Erfahrung bringen konnte, hatten die beiden Männer schon vorher eine Auseinandersetzung wegen einer Frau gehabt.“


    „Ja, Agha, das ist mir bereits bekannt. Jussuf bestätigte mir persönlich diese Behauptung. Daher habe ich den Fall für mich persönlich abgeschlossen.“


    „Gut. Wir sind beide Brüder, wir gehören demselben Volk und derselben Religion an. Warum können wir diesen kalten Krieg nicht einfach beenden? Wir haben gemeinsame Feinde. Agha, glaubt mir, sie wünschen sich, uns jeden Moment auszulöschen. Sie ziehen daher aus unser beider Zwist ihren eigenen Nutzen. Ich behaupte, sie lachen. Oh ja, sie lachen über uns beide.“


    Agha Tschalabi gab vor seinem Gegenüber vor, über dessen Worte nachzudenken. Er nahm einen Schluck vom Tee aus dem Glas vor sich. Seine Augen blieben die ganze Zeit über scharf unter seinem Fes. Im Gegensatz zu seinem Kontrahenten trug Tschalabi nicht einen Turban sondern gemäß der osmanischen Tradition einen Fes auf seinem Haupt. Manch ein Kurde betrachtete dies als Verrat an sein eigenes Volk, manch anderer dachte sich, Tschalabi tue dies nur, um die Osmanen zu beschwichtigen und sich ihnen als guter und treuer Freund zu zeigen.


    „Ihr habt mich nicht deswegen hierher bestellt, Agha.“


    Bilad lächelte und nickte darauf. „Uns stehen schwere Zeiten bevor. Bald wird es zum Krieg kommen. Die Osmanen werden uns brauchen, mehr denn je. Meine Männer und ich persönlich sind die loyalsten Anhänger seiner Majestät. Wie steht Ihr dazu?“


    Also hatte Tschalabi richtig gelegen, was den Grund dieser Einladung des Agha Bilad betraf. Er musste kurz schmunzeln und lächelte schelmisch. Bilad kam diese Szene seltsam vor. Er selbst fürchtete sich schon vor diesem Mann.


    „Ich weiß, worauf Ihr hinaus wollt. Nein, ich unterstütze nicht heimlich die Aramäer. Ich möchte Euch jedoch daran erinnern, dass sie unsere Untertanen sind, wenngleich die Osmanen über uns herrschen. Sie entrichten ihre Steuern und halten sich an die Gesetze. Ich habe kein Interesse daran, dass sie verschwinden. Sie sind die Grundlage meiner Existenz. Und Eurer ebenso. Das könnt Ihr nicht bestreiten. Bei allem Respekt.“


    „So ist es. Sie entrichten stets ihre Abgaben und wir leben gut davon. Es ist gewiss unser Glücksfall, dass sie keine Muslime wie wir sind, denn sonst könnten wir nicht diese Forderungen an sie stellen. Denn wir sind treue Anhänger unseres Glaubens, nicht wahr?“


    Tschalabi verstand Bilads Anspielung. Die Verachtung diesem Mann gegenüber wurde in ihm nur noch größer. „Ja, wir sind treue Anhänger unseres Glaubens. Unseres Glaubens an Allah, dem Barmherzigen, der allzeit Gute und Liebende.“


    Bilad seinerseits verstand Tschalabis Anspielung und wusste nichts, dem entgegenzusetzen. Daher überlegte er eine Weile lang, wie er den Tschalabi entlarven und bloßstellen konnte und lenkte ihn derweil mit Höflichkeiten ab, indem er ihn nach dem Wohlbefinden seiner Familie fragte. Tschalabi bedankte sich bei Bilad für die Nachfrage.


    Dann schwiegen sie eine ganze Weile lang.


    Dann brach Agha Tschalabi das Schweigen. „Agha, wenn es also zum Krieg kommen sollte, zwischen den Osmanen und wem auch immer, und wenn sie dann ihren Krieg hier in unserem Land führen, und wenn sie befehlen, gegen einen Eurer Untertanen vorzugehen, und die Aramäer töten und ihnen ihr Land wegnehmen, wie gedenkt ihr in diesem Fall zu handeln?“


    „Wir sind Untertanen der Osmanen.“


    „Es sind doch Eure Untertanen und es ist Euer Besitz. Würdet Ihr freiwillig Euer Hab und Gut an die Osmanen abtreten?“


    „Die Osmanen sind uns weit überlegen. Wir könnten es nie mit ihnen aufnehmen. Das weiß jeder unserer Brüder.“


    „Da sagen mir meine Quellen aber etwas ganz Anderes.“


    „Worauf wollt Ihr hinaus, Agha?“


    „Die Osmanen sind heute nur noch ein Schatten von dem, was sie einst waren. Die Europäer werden sie vernichten und ihr Reich unter sich aufteilen.“


    „Wer behauptet so etwas?“


    „Das ist allgemein bekannt, Agha Bilad. Mich verwundert es, dass Ihr noch nichts von all dem wisst. Der Osmane geht nur noch auf Krücken, er ist alt und schwach geworden. Und wie mir scheint, wollen die Türken nun mit aller Gewalt ihr eigenes Ende hinauszögern. Doch wie dumm kann man sein! Warum glauben sie, unsere Christen würden sich gegen sie verschwören?“


    „Es sind Christen, Agha. Wisst Ihr etwa, was sie untereinander in ihren vier Wänden oder in ihren Kirchen besprechen? Glaubt mir, sie sehnen die Europäer herbei.“


    „Wenn dem so wäre, warum haben sie dann die Europäer nicht schon viel früher hierher gerufen? Seid nicht so leichtgläubig, Agha! Bei allem Respekt, Ihr müsst es endlich einsehen, die Europäer haben kein Interesse daran, die Aramäer oder die Armenier vom Joch des Islam zu befreien! Das hätten sie nämlich schon viel früher tun können. Sie denken nur an ihre eigenen Interessen. Und, das wisst Ihr genauso gut wie ich, die Christen sind unter sich gespalten. Deswegen schicken doch diese Europäer und Amerikaner ihre Missionare hierher. Nicht um uns Muslime zu ihrer Religion zu bekehren, nein, sondern um die hiesigen altorientalischen Christen zu ihrer Konfession zu bekehren. Ich habe mich eingehend mit ihrer Geschichte und Kultur beschäftigt.“


    „Das ehrt Euch. Ich selbst habe mich nicht so sehr mit ihnen beschäftigt. Ich bin, und das sage ich nicht einfach so, sondern meine es aufrichtig, nicht so gebildet wie Ihr. Meine rechte Hand, Wesir Muhammad Ali, ist vor kurzem beinahe selbst diesen Aramäern zum Opfer gefallen. Einen besseren Beweis gibt es doch nicht, dass sie uns hassen und am liebsten gleich sofort vernichten würden.“


    „Mir ist eine ganze andere Version der Geschichte zu Ohren gekommen. Euer Wesir hat die Aramäer provoziert. Ich glaube nicht, dass sie von sich aus die Herrscher attackieren. Bei allem Respekt, Agha, erlaubt mir, das offen zu sagen. Mir scheint, Ihr seid parteiisch und Eure Vorurteile gegenüber den Aramäern schwächen Eure aufrichtige und weise Urteilskraft. Ich bitte Euch, merkt Euch meine Worte und denkt in aller Ruhe darüber nach!“


    „Ich bitte Euch, sprecht offen heraus, was Ihr denkt! Ihr wisst doch, ich respektiere Euch und fasse keines Eurer Worte als Beleidigung auf sondern als guten Rat.“


    „Bevor ich aufbrach, um hierher zu reiten, dachte ich nach, ob dieses Treffen überhaupt einen Sinn mache und es doch nicht reine Zeitverschwendung sei. Bitte, Agha Bilad, lasst unser Gespräch hier in Dijabakir an diesem herrlichen Frühlingstag keine Verschwendung von Zeit und Kraft sein. Lasst uns in Frieden und Brüderlichkeit auseinander gehen. Und ganz gleich, was die Zukunft unserem Land beschert! Wenn es also zum Krieg kommen sollte, so seid gewiss, ich werde mich neutral verhalten und mich weder zwischen die Kriegsparteien stellen, noch irgendeine der beiden heimlich unterstützen. Ihr habt mein Wort als Ehrenmann.“


    Agha Bilad jubelte innerlich. Er lächelte Tschalabi freundlich an und reichte ihm seine rechte Hand. Die Menschen hier kannten diese Geste der Diplomatie nicht. Die beiden Aghas hatten sie bei den europäischen Missionaren, Offizieren und Vertretern den europäischen Botschaftern gesehen und sie ihren eigenen Gepflogenheiten hinzugefügt.


    Also schüttelten die beiden Aghas die Hände.


    


    Diese Frau war mit den Jahren so fettleibig und hässlich geworden, weswegen Bilad nicht mehr das Bett mit ihr teilte. Im Gegensatz zu seiner zweiten Frau trug sie keinen Schleier mehr über ihr Gesicht, sie hatte ihn vor fünf Jahren abgelegt, denn ihr Gesicht würde sicherlich nicht mehr den Reiz irgendeines Mannes außerhalb oder innerhalb ihres Hauses wecken, meinte sie. Dennoch hatte ihr Ehemann Agha Bilad Murad sie gerne um sich, denn sie hatte stets die besten Ratschläge für ihn. So suchte er sie gleich sofort nach seiner Ankunft nach dem Treffen mit seinem Erzrivalen Agha Tschalabi in seinem Anwesen auf. Er traf sie in ihrem Gemach, wo sie nun allein in aller Ruhe sprechen konnten.


    Er saß auf dem Boden, zu ihren Füßen, sie saß auf der rechten Seite ihres Bettes. Sie liebte ihn nicht mehr und wenn sie dies jemals getan hätte, dann, so war ihr klar, nur wegen seiner Macht. So wie sie ihn nun dort sitzen sah, diesen verzweifelten alten Mann, tat er ihr leid. Sie hörte ihm aufmerksam zu und analysierte für sich die Details seines Berichtes vom seiner Unterredung mit dem Agha Tschalabi.


    „Er hat recht, wir sind zwar die Herren der Aramäer, aber in Wirklichkeit sind die Osmanen die Herrscher. Sie gebieten über uns und können doch daher alles tun und lassen mit unserem Land, was sie wollen. Die Osmanen sind in den letzten Jahrzehnten gut zu uns gewesen. Wir sind Glaubensbrüder. Wenn sie mit den Aramäern hart ins Gericht gehen sollten, ist mir das Recht. Tschalabi hat beteuert, er würde sich nicht einmischen, wenn es zum Krieg kommen sollte. Und er hat beteuert, nicht er sei es, der die Christen mit Waffen beliefere.“


    „Der Sultan hat doch kaum noch Macht. Die Osmanen sind nicht mehr die, die sie einst waren. Woher willst du wissen, ob sie sich wirklich immer noch verbunden mit uns fühlen, nur weil wir derselben Religion angehören? Ich jedenfalls traue ihnen nicht mehr. Da ist etwas faul an der Sache.“


    „Chatune, die Osmanen sind zu mächtig! Was können wir denn schon gegen sie ausrichten? Sie sind mit den Deutschen verbündet. Die Deutschen beliefern sie mit den modernsten Waffen und trainieren sie sogar in der Kriegskunst.“


    „Meine Tante Marjam ist bei meiner Mutter gewesen, als ich dort zu Besuch war. Sie meint, es dauere nicht mehr lange und die arabischen Provinzen würden sich gemeinsam gegen die osmanischen Oberherren erheben.“


    „Das ist totaler Blödsinn! Warum sollten sie das tun? Die Osmanen sind das Beste, was uns widerfahren konnte. Wollen sie etwa, dass Christen über uns herrschen? Allah!“


    „Jedenfalls, es stehen uns wohl harte Zeiten bevor, Bilad. Im Krieg sind Menschen zu Allem fähig.“


    „Ach, mach dir keine Sorgen. Uns wird nichts geschehen.“


    „Ich habe dir nicht gesagt, dass du unseren Bund mit den Osmanen auflösen sollst. Ich meinte nur, sei ihnen gegenüber loyal, sei jedoch auch vorsichtig. Und hast du schon darüber nachgedacht, was wir machen, wenn die Christen weg sind? Unser Wohlstand basiert doch nur auf deren fleißiger Arbeit und ihren Abgaben an uns.“


    „Ja, das ist ein Punkt, den auch Agha Tschalabi angesprochen hat. Ich habe ja nicht gesagt, dass ich die Christen nicht mehr hier haben möchte. Nur, wenn sie Verräter sind, dann ist es besser, dass wir uns so schnell wie möglich uns ihrer entledigen, bevor sie dies mit uns tun. Wir werden eine Lösung finden. Wir könnten ihr Land kurdischen Bauern geben, die es dann bestellen.“


    „Sei nicht so naiv, Bilad! Deine Volksbrüder werden es doch nicht dulden, deinen Reichtum zu finanzieren. Was auch immer du über die Aramäer denkst, sie waren zwar oft verärgert wegen der hohen Steuerpflicht, jedoch haben sie sich nie gegen uns erhoben. Deine Leute aber werden es tun, glaub mir. Es wird dann zu einem Bürgerkrieg kommen. Und unsere Köpfe würden sie in den Tigris werfen.“


    „Du machst mir Angst, Chatune. Von dieser Seite aus habe ich das noch nicht gesehen. Du hast wie immer recht. Immer wenn ich eingehender über deine Einwände und Ratschläge nachdenke, sehe ich ein, dass du recht hast. Was würde ich nur ohne dich machen. Ich danke dir.“


    „Ja ja, auf mich kannst du dich verlassen. Ich mache das nicht für dich, sondern, weil ich nicht will, dass alles, was ich mitaufgebaut habe, nicht umsonst gewesen ist. Und jetzt geh zu deiner Geliebten!“


    Immer wieder erinnerte sie ihn an seine Schwächen, Fehler und Sünden. Was sollte sie denn gegen ihn machen? Sie konnte einfach nicht ihre Ehre aufs Spiel setzen. Ihr Ehemann hatte nach islamischem Recht die Erlaubnis, sich eine oder mehrere weitere Frauen zu nehmen. Ihr Mann war ein mächtiger Mann. Sie liebte es, die Frau eines mächtigen Mannes zu sein. Eine Frau, über die die Welt sprach. Deswegen war sie bei ihm geblieben. Und weil sie sonst um ihr Leben hätte fürchten müssen.


    Er verließ ohne ein weiteres Wort ihr Gemach und betrat gleich sofort in das von Fatima.


    Er schloss die Tür hinter sich und blieb dort stehen und betrachtete sie. Sie saß auf dem Bett und hatte die ganze Zeit über auf ihn gewartet. Sie erhob sich und entblößte sich. Sie stand nackt vor ihm. Er musterte sie wie ein vortreffliches Bild. Noch nie hatte er solch ein bezauberndes Geschöpf gesehen. Er dankte Allah für dieses Geschenk.


    Er trat näher an sie heran und liebkoste zuerst ihre Busen.


    Als sie im Bett lagen und er seinen ersten Orgasmus hatte, ließ er sich zu ihrer rechten Seite auf den Rücken fallen. Für sein hohes Alter war er immer noch vital. In seinen Lenden steckte immer noch die Kraft eines Stiers.


    In diesen Momenten, den Momenten ohne eine Erektion, den Momenten, nachdem er sich in ihr ergossen hatte, verspürte er kein Begehren, in ihrer Nähe sein zu müssen. Doch nach nur wenigen Augenblicken stieg die Lust wieder in ihm empor. Er nahm sie so gut, wie er Chatune in ihrer Hochzeitsnacht genommen hatte.


    Fatima spielte das Spiel mit. Sie war stets willfährig. Sie sprach nicht viel. Deswegen blieb sie für jeden Menschen und auch für ihren Ehemann, auch nach drei Ehejahren, mysteriös. Bilad dachte, er könnte ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Seine Geschenke, die vielen Kleider und Schmuckstücke, bereiteten ihr schon Freude. Doch das Materielle war nicht das, was sie begehrte.


    Nach dem fünften Male musste sich Bilad ausruhen. Er lag auf dem Rücken, sein Bauch war frei. Auf seiner Stirn waren dicke Schweißperlen. Er atmete tief ein und wieder aus.


    „Du hast morgen Geburtstag. Du wirst 20 Jahre alt. Das ist ein gutes Alter und ein äußerst besonderer Anlass.“


    Fatima lag auf ihrer linken Wange. Sie schwieg.


    „Was wünschst du dir?“


    Sie schwieg immer noch. Er drehte sich zu ihr hin und strich ihr Haar und küsste sie oberhalb ihres Nackens. Immer noch sagte sie nichts. Er fasste sie mit seiner rechten Hand an ihrem Kinn und schob ihr Gesicht zu sich. Sie schaute ihm nun in die Augen, jedoch blieb ihr Mund immer noch zu.


    „Sag es mir. Egal, was es ist, ich werde es dir geben.“


    Sie schaute ihm tief in die Augen. Er konnte durch ihre hellblauen Augen hindurch sehen. Nach einer Weile lockerten sich die Muskeln in ihrem Gesicht. Sie zog ihre Lippen an. Bilad lächelte, da er es für ein Lächeln

  


  


  


  
    hielt, aber es war kein Lächeln. „Es betrifft deine erste Frau, Chatune. Mein Wunsch ist, dass sie verschwindet. Sie soll nicht mehr deine Frau sein, sondern nur noch ich. Ich will sie nie wieder sehen. Und du sollst sie auch nie wieder sehen. Das ist mein einziger Wunsch. Erfülle ihn mir!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Aram und Assur


    


    


    Matthias konnte es nicht fassen. Wer nur würde so grausam sein und solch ein Verbrechen von solch einem ungeheuerlichen Ausmaß begehen?


    Der Gestank der Leiche war unerträglich. Der Kleinwüchsige hielt sich die rechte Hand vor die Nase. Er sah zu, wie die Nagetiere den deliziösen Saft der tödlichen Wunde seines besten Freundes aufsaugten. Er war traurig, gewiss, doch weinte er nicht. Cäsar war schließlich kein Mensch gewesen. Wenn auch gleichwie einer. Nein, er war wütend. Wütend auf den Schwachsinnigen, welcher diese schändliche Tat begangen hatte.


    Soraja tauchte auf. Matthias bemerkte sie nicht, er starrte immer noch die Leiche des Hundes an.


    „Furchtbar! Wer hat das getan?“


    „Ich weiß es nicht. Wer auch immer das getan hat, er wollte mich damit verletzen. Er hat ihn genau hier vor meiner Höhle erschossen.“


    Sie legte ihren rechten Arm um seine Schulter. Er war immer noch verkrampft. „Ich kann mir vorstellen, wer es gewesen ist. Diese Aramäer sind primitiv! Sie sind wie Tiere. Sie haben keine Skrupel. Das kannst du mir glauben.“


    „Nein, sag so etwas nicht. Es war bestimmt nur ein Missverständnis. Ich bin mir sicher, das wird sich schon aufklären.“


    Nun trat doch eine Träne aus seinem rechten Auge aus. Er schmunzelte. „Ich sprach Latein mit ihm. Er verstand es. Deswegen habe ich ihn ,Cäsar' genannt, nach dem großen Feldherrn. Das wollte ich dir noch zeigen. Wenn ich ihm zurief ,sta', dann blieb er stehen. Wenn ich rief ,salta', sprang er, und wenn ich rief ,curre', dann lief er los.“


    „Vielleicht hat ihn kein Aramäer erschossen. Vielleicht war der Täter ein Kurde oder ein Türke.“


    „Nein, ich bin mir sicher, dass es einer aus dem Dorf war.“


    Er löste sich von ihr. So schroff war er bisher nicht zu ihr gewesen, doch sie zeigte Verständnis für seine Lage. Er hastete den Hang hinunter. Soraja wusste nicht, ob sie ihm folgen oder lieber dort in der Höhle bleiben sollte. Sie empfand Mitleid für Matthias. Doch was konnte sie denn für ihn tun? Ins Dorf zu gehen, zu diesen für sie fremden Aramäern, das wagte sie nicht. Noch nicht.


    


    Wie fühlte sich ein Mensch im Moment, wo er das ihm Teuerste verliert? Das hatte der Wesir sich schon einmal gefragt. Nun wusste er die Antwort.


    Unbeschreiblich groß war jener Schmerz.


    Muhammad glaubte es nicht. Aisches Herz schlug nicht mehr.


    Der Rotz strömte aus seiner Nase heraus und lief ihm über seinen gestutzten Schnurrbart. Er schrie.


    Er setzte sich auf den Boden zu seiner toten Ehefrau. Als sei sie nur eingeschlafen, legte er ihren Kopf auf seinen Schoß und streichelte ihre Haare mit seiner linken Hand. Da war kein Leben mehr in ihr. Diese Hülle war nicht Aische.


    Er war verzweifelt. Er starrte sie nur noch an.


    Einen ganzen Tag lang saß er dort.


    Am Abend hatte jemand an die Haustür geklopft, doch er war dort in seiner Haltung verharrt geblieben.


    Schließlich raffte er sich auf.


    Er legte ihren Kopfschleier auf ihr Gesicht.


    Er dachte nach, wer ihm das angetan haben könnte. Gewiss hatte er viele Feinde, doch noch nie hatte es je einer von ihnen gewagt, ihn auf solch eine Weise zu provozieren. Er hatte viele Menschen in Verdacht, Verwandte und enge Freunde. Doch hielt er ihre Täterschaft für ausgeschlossen. Er grübelte. Dabei griff er barsch in seine Haare und zog an ihnen, als würde er vor Wut sie herausreißen wollen. Seine dunklen Fingernägel hinterließen einen dunklen Streifen in seiner Frisur. Nun ekelten seine Fingernägel auch ihn an.


    Dann fiel sein Verdacht auf die Aramäer. Doch Badibe lag so weit entfernt. Hätten sie es wirklich gewagt, fragte er sich.


    Nein, das schien ihm unwahrscheinlich zu sein.


    Dann fiel sein Verdacht auf den Agha Bilad. Dieser Agha hatte alle Mittel dazu, dieses Verbrechen in seinem Auftrag perfekt ausführen zu lassen. Dieser Kerl muss es gewesen sein, da war sich der Wesir sicher. Er nahm seinen Revolver, welchen er kurz vor seiner Trauerstarre neben den Topf gelegt hatte. Er setzte ihn an seinen Gürtel unterhalb seines Gewandes und eilte danach aus dem Haus heraus.


    


    Sie hatte sich an den Gestank seiner Schweißergüsse gewöhnt. Für ihr zartes Alter war sie schon so diszipliniert. Mit allen Mitteln wollte sie sich zur ersten Frau des Aghas machen.


    Bilad lag auf seinem Rücken neben der schönen Fatima. Selbst bemerkte er nie den Gestank seines Körpers. Er hatte nicht geschlafen und lag immer noch mit weit geöffneten Augen da. Er seufzte. „Nein, das geht nicht! Was würden die Leute sagen? Nein, ich kann das nicht riskieren. Es tut mir leid.“


    „Dann gehe ich fort!“


    „Was? Nein! Was redest du da, mein Kind? Hör mir zu, sie ist viel älter als du, sie ist fast schon eine alte Frau. Sie wird doch bald sowieso sterben. Es wird auf natürlichem Wege geschehen. Du bist meine Lieblingsfrau. Du weißt das doch.“


    Fatima lag mit dem Rücken zu ihm gewandt. Sie schwieg. Er deutete das als Zustimmung. Sie dachte nach, wie sie weiter vorgehen würde. Wollte sie wirklich den Rest ihrer Tage hier in dem Haus dieses alten Mannes verbringen?


    Ein Diener klopfte an der Tür. „Mein Herr, Wesir Muhammad Ali bittet Euch um eine Unterredung.“


    „So früh am Morgen? Was ist denn wieder geschehen?“


    Bilad richtete sich schwermütig auf. Seine Gelenke waren für ihn wie ein ungelenkes Fahrgestell. Er zog sich nur das weiße Untergewand an und schritt danach aus dem Raum heraus, ohne sich ein einziges Mal zu seiner entzückenden Ehefrau umzudrehen. An solchen Morgen kam sich Fatima wie eine Prostituierte vor.


    Bilad erschrak. Er hatte Muhammad noch nie in solch einem Zustand gesehen. „Was ist geschehen?“


    „Meine Frau ist tot.“


    „Was? Wie ist das passiert?“


    Gemächlich setzte Muhammad sich auf den Boden. Bilad starrte ihn immer noch entsetzt an.


    „Sie wurde ermordet.“


    „Allah, erbarme dich! Das tut mir furchtbar leid.“


    Muhammad schaute um sich, als würde er etwas suchen.


    „Was kann ich für dich tun? Wenn ich dir irgendwie helfen kann, brauchst du es nur zu sagen. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.“


    „Das weißt du wirklich?“


    Muhammad schaute Bilad verächtlich an. „Sie wurde von einem Aramäer ermordet.“


    „Dieses Drecksvolk! Elendige Verräter! Allah möge sie alle erschlagen! Dafür sollen sie alle des Todes sein!“


    „Ich habe den Mörder gefasst. Er legte ein Geständnis ab. Er wurde von jemandem bezahlt.“


    Bilad schaute verdutzt. „Von jemandem bezahlt?“


    „Er nannte deinen Namen.“


    „Was? Das ist eine Lüge! Ich habe nichts damit zu tun!“


    Muhammad presste seine Zähne zusammen. Er nickte hastig, ironisch, um dem Agha zu signalisieren, er glaube ihm kein einziges Wort.


    „Du musst mir glauben. Muhammad, ich bin ein Mann von Ehre!“


    „Ja, wie du das bist! Denkst du, mir war nie aufgefallen, wie du sie angestarrt hast? Du hast sie mir nicht gegönnt! Und du hattest Angst, ich würde dir deinen Thron entreißen! Deswegen hast du diesen Plan gegen mich geschmiedet.“


    „Dein Geist ist verwirrt, Muhammad. Deine Augen sind ganz rot. Du hast nicht geschlafen. Bitte, leg dich hin und schlafe. Du kannst jetzt nicht klar denken.“


    Der Wesir zuckte am ganzen Körper heftig wie beim Schüttelfrost, und nun zischte er dabei mit der Zunge. Währenddessen, nach nur wenigen Augenblicken, zog er unvorhersehbar seinen Revolver hervor und schoss auf den Agha.


    Der Hausdiener eilte herbei. Er blieb erschrocken an der Tür stehen. Muhammad richtete seine Waffe auf ihn, doch schoss er nicht. Er erhob sich. Wie ein Betrunkener taumelte er. Er bewegte sich eilig auf den Jungen zu. Der Junge zuckte zusammen. Muhammad schritt an ihm vorbei. Er ging zur Tür von Fatimas Schlafgemach.


    


    Matthias suchte Abuna Isa in der Kirche des Dorfes auf. Am späten Nachmittag hielt er sich für gewöhnlich dort auf, um den Abendgottesdienst vorzubereiten.


    Stühle oder andere Sitzgelegenheiten gab es hier nicht, die Gläubigen pflegten, den ganzen Gottesdienst über zu stehen. Auf der Wand, links vom Altar aus, hing eine Ikone der Mutter Gottes, ein Jahrhunderte altes Geschenk eines byzantinischen Kaisers. Die Kaiser von Byzanz schätzten den Tur Abdin, den „heiligen Berg der Knechte Gottes“. So ersuchten sie um das Gebet der Mönche dieses Ortes. Theodora, die Frau des großen Kaisers Justinian, war eine Aramäerin gewesen.


    Am vorderen Ende der Apsis stand der Ambo mit dem goldverzierten Evangelium darauf.


    Als der Kleinwüchsige eintrat, stand Abuna Isa neben dem Ambo und küsste das Evangelium am oberen rechten Rand.


    Der junge Mann nahm überhaupt keine Rücksicht, war dieser Ort ihm schon so vertraut wie das Haus seiner Eltern.


    „Es stehen uns schwere Zeiten bevor, mein Sohn. Ich hatte gestern einen schlimmen Traum.“


    „Abuna, ich muss Euch sprechen.“


    „Ich sah Blut, oh ja, da war sehr viel Blut. Und es war das Blut unserer Brüder. Satan intrigiert wieder gegen die Knechte Gottes. Wird dies unser Ende sein?“


    „Vater, ich bitte Euch, ich muss mit Euch sprechen!“


    Matthias konnte in des Abunas immer größer werdenden Augen die roten Striche sehen. Der Abuna senkte sein Haupt und starrte Matthias finster an. „Worüber?“


    „Cäsar wurde ermordet.“


    „Wer?“


    „Cäsar, mein Hund.“


    „Ach so, ja, oh, schade. Wer hat ihn umgebracht?“


    „Ich glaube, es ist Siwar gewesen. Ja, es ist bestimmt mein Bruder Siwar gewesen.“


    „Siwar? Ach, er weiß nicht, was er tut. Sei nicht nachtragend.“


    „Nicht nachtragend? Er kam bei der Versammlung hereingeplatzt und behauptete vor allen Männern, ich hätte auf den Wesir geschossen. Er hasst mich. Ich weiß nicht, warum das nun. Aber er hasst mich.“


    „Nein. Er hasst dich nicht. Woher weißt du eigentlich, dass er es gewesen ist?“


    „Er muss es gewesen sein.“


    Der Pfarrer seufzte und strich danach mit der linken Hand über sein schwarzes Obergewand.


    „Ihr wisst etwas?“


    Der Geistliche schwieg und schaute nur auf sein Gewand.


    „Sagt mir bitte, wer es gewesen ist.“


    „Ach, ich brauche bald ein neues Gewand. Das hier ist fast schon verfusselt.“


    „Ich flehe Euch an. Ihr müsst es mir sagen.“


    Der Abuna seufzte wieder. „Du weißt doch, dass ich das Beichtgeheimnis nicht brechen darf.“


    „Aber, Vater, ...“


    Die Tür öffnete sich und ein Mann, etwa in demselben Alter wie Abuna Isa, gekleidet in einem sauberen schwarzen Anzug, trat ein. „Hello.“


    Abuna Isa verstand nichts. Matthias guckte den fremden Geistlichen verwundert an. „Hello.“


    Der Fremde lächelte den kleinen Mann an.


    „Where are you from?“


    „I am from Italy. I come here in the name of His Holiness.“


    


    Diesmal lagen sie in einem Heuhaufen. Es war kein echter Heuhaufen sondern ein Haufen von abgerissenen aufeinander gelegten Sträuchern.


    Seine Brust lag frei, sein Kopf auf ihrem Bauch. Sie küsste ihn noch einmal auf den Mund und lehnte sich dann zurück.


    „Als du weg warst, hatte ich die Gelegenheit, zu unseren Verwandten nach Konya zu gehen.“


    Alis Miene verzog sich. Meridschan lächelte immer noch und hatte seine Worte nicht richtig wahrgenommen.


    „Als ich dort war, habe ich Leichen mitten auf dem Gehweg gesehen. Und ich habe Massengräber gesehen.“


    Sie wurde wieder in die Realität gezogen. „Massengräber?“


    „Ja, es waren die Gräber von Armeniern. Es waren große Flächen. Es müssen hunderte von Toten, ja, wahrscheinlich sogar mehr gewesen sein.“


    Sie richtete sich auf. Er erhob sich, um ihr den Weg freizumachen. Sie starrte gebannt geradeaus. Es wurde ihr unbehaglich. „Was ist mit ihnen geschehen?“


    „Es hieß, die Christen hätten sich gegen die osmanische Garnison erhoben. Nach ihrer Aussage haben sie nur einen Aufstand niedergeschlagen. Doch ich habe etwas Anderes noch gehört. Man munkelt, dass die Regierung alle Christen des Reiches vernichten will.“


    Meridschan dachte in diesem Moment an Matthias. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Weißt du, was du da sagst? Das ist unglaublich!“


    Er zuckte mit den Achseln. „Wir haben doch nichts zu befürchten. Wenn es ihr Schicksal ist, dann ist es eben so. Obwohl, Maria und ihr Vater tun mir leid.“


    Sie erhob sich rasch. „Du ekelst mich an!“


    Sie rannte davon. Er schaute ihr überrascht hinterher. Dann lachte er. „Was ist denn mit der los?“


    Sie rannte nach Hause. Sie weckte ihren Bruder auf. Jeden Tag am frühen Abend legte er sich hin auf die Matratze. Wirklich schlafen konnte Abdullah jedoch seit Jahren nicht mehr. Erschrocken erhob er sich. „Was ist geschehen?“


    „Ich habe eben erfahren, dass sie alle Christen umbringen wollen.“


    „Wer erzählt so etwas?“


    „Madschida hat es mir erzählt. Sie meinte, ihr Vater hätte es mit seinen eigenen Augen gesehen.“


    „Ach, der kleinen Madschida macht es Spaß, solche Geschichten zu erzählen. Sie will doch nur Gesprächsstoff.“


    Sie atmete immer noch schwer. Er konnte sogar Schweißperlen auf ihrer Stirn sehen. Er stand auf und nahm sie in seine Arme. Er streichelte ihren Rücken. „Du darfst es niemand erzählen.“


    „Aber wir müssen sie warnen!“


    „Nein, denn es würde nur Panik ausbrechen. Die Osmanen werden nicht in dieses Gebiet kommen. Vertrau mir. Und wenn sie doch kommen, hat unser Dorf aufgrund seiner guten Lage genug Zeit, ihr Kommen zu sehen, und genug Zeit, um sich auf die Verteidigung vorzubereiten. Versprich mir, dass du es niemand erzählen wirst.“


    Sie hatte jedes einzelne Wort ihres Bruders aufmerksam in sich aufgenommen. Sie beruhigte sich, obgleich es ihr schon merkwürdig vorkam, da ihr Bruder soeben noch den Wahrheitsgehalt über die Vernichtung der Christen abgestritten hatte.


    Sie nickte.


    


    Irgendwem musste er es erzählen. Doch konnte er niemand vertrauen. Sie würden ihn doch verraten und die Geschichte würde sich im Nu über den ganzen Tur Abdin verbreiten.


    So hatte er beschlossen, zu Abuna Isa zu gehen. Zur Beichte. Obwohl er diesen Priester nie gemocht hatte und dies offen zeigte, zeigte er nun aufrichtige Reue. Kurz davor hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, zu den Mönchen des Klosters d'Ghsale zu gehen, und dort mit einem der Mönche zu reden, doch jene Mönche umgab irgendwie eine zu unheimliche Aura für ihn.


    So sehr der Abuna sich sichtlich über den Charakterwandel des jungen Sünders freute, so erschrak er sogleich wegen dem, was er da aus dem Mund von eben jenem hörte.


    Erst war er zaghaft und erzählte zu viel über seinen Aufenthalt in Mardin, bis der Abuna ihn aufforderte, endlich zum Schluss zu kommen. Barsaumos Hände zitterten. Sie schwitzten. Noch nie zuvor hatte er schwitzende Hände gehabt. Bis dahin war ihm der Abuna gleichgültig gewesen und nie hatte er sich vor irgendwelchen Reaktionen von seiner Seite gefürchtet. Doch jetzt fürchtete er sich. Seine Zähne klapperten sogar deutlich hörbar.


    Sie standen gegenüber voneinander in der linken hinteren Ecke der Kirche. Die Sünder beichteten dem Priester von Angesicht zu Angesicht. Man konnte annehmen, viele Menschen würden sich auf diese Weise davor scheuen, das wahre Ausmaß ihrer Sünden beichten zu können. Doch dem war nicht so.


    Abuna Isa war so geschockt, er lehnte sich an die Wand an, sonst wäre er umgekippt. Barsaumo war tief versunken in seinen Gedanken. Er war verzweifelt. Was würde seine Tat für Folgen nach sich ziehen? Und nun fragte er sich, ob er dem Pfarrer überhaupt trauen konnte. Er schaute ihn streng an. „Sie werden mich den Kurden ausliefern, wenn sie es erfahren. Ich bin dann ein toter Mann. Ich bin auch ein Kind ihrer Kirche, Vater.“


    Der Abuna versuchte, wieder klar zu denken. Er richtete sich wieder auf und stand nun aufrecht. „Nein, nein, niemand darf es erfahren. Es war nur ein Unfall. Du hattest nicht die Absicht, sie zu töten. Die Kurden werden natürlich das Gegenteilige behaupten. Von daher würde deine Auslieferung keinen Sinn machen. Ja, du hast recht, wenn das Dorf von der Geschichte erfährt, würden sie wohl überstürzt handeln. Nein, mein Sohn, erzähle es niemand. Gut, dass du zu mir gekommen bist.“


    „Abuna, ich habe viele Sünden begangen.“


    Dieser Charakterwandel des Jungen beeindruckte den Abuna wirklich. Er fühlte sich in seiner Überzeugung bestätigt, Jeder könne sich von Grund auf ändern.


    Doch was er nun für Sünden hörte, hatte er nur selten zu hören bekommen.


    Schließlich kamen sie wieder auf seinen Totschlag der schönen Aische zurück. Barsaumo entschuldigte sich dafür beim Abuna. Er fragte ihn, was nun geschehen würde. Der Abuna schaute zum Altar. Er schwieg eine Weile lang. „Es war von Anfang an nicht zu vermeiden. Ich habe es in meinem Traum gesehen. Sie werden kommen.“


    


    Während Abuna Isa den fremden Ankömmling ungläubig betrachtete, unterhielt sich Matthias mit ihm auf Englisch.


    „Der Heilige Vater ist um alle Christen besorgt. Durch unser Einschreiten konnten wir einigen das Leben retten. Wenngleich es leider nicht viele waren.“


    Der katholische Bischof aus Genua war ein fettleibiger Mann. Geboren und aufgewachsen in seiner Heimatstadt Genua träumte er schon in Kindesjahren davon, eines Tages Papst zu werden. Er war nun schon 58 Jahre alt geworden und immer noch nicht zum Kardinal ernannt worden. Ein Korruptionsverdacht gegen ihn – er sollte angeblich mit Kirchengeldern verdeckte für ihn persönlich getätigte Investitionen in der Schweiz begangen haben – hatte seinen Ruf geschädigt. An den Vorwürfen war nichts Wahres.


    Die Mitglieder seiner Gemeinde und sogar der Papst selbst hatten ihn nur noch genervt.


    Angelo Ambrosiani war ein stets integer Mann.


    Seit seinen ersten Theologie-Studientagen hegte er ein großes Interesse für die Ostkirchen. Er trat für eine Wiederaufnahme der Diskussion um die Ökumene ein. Er stellte sich gegen die Missionstätigkeiten seiner Diözese. Er betrachtete die orthodoxen Kirchen als gleichrangig.


    Trotz seines nun hohen Alters besaß er noch sein glattes schwarzes Haupthaar.


    Er sprach fließend Englisch und Deutsch.


    „Ich habe schon so Vieles über Italien und seine Menschen gelesen. Wie gerne würde ich dieses Land einmal besuchen. Ich liebe Latein. Ich will unbedingt eines Tages nach Rom.“


    Der Italiener schmunzelte. Er lächelte und nahm Matthias gleich sofort in sein Herz auf. Er sprach zu ihm, so wie er es zu jedem anderen Mann tat. Ambrosiani respektierte und liebte jeden Menschen. In dieser Hinsicht übertraf er sogar einige der Mönche des Tur Abdin.


    Der Bischof kam jedoch sofort auf den Anlass seines Besuches. Er habe einige Armenier vor der Deportation gerettet. Er hätte sie ins Ausland bringen lassen können. Nun jedoch sei die Lage zunehmend schwieriger geworden. Er kam also, um von den Aramäern zu erbitten, sie mögen einige der armenischen Flüchtlinge bei sich aufnehmen.


    Matthias übersetzte für den Abuna jedes Wort.


    Abuna Isa starrte immer noch den Fremden ungläubig an. „Aber dann bringen wir uns selbst auch in Gefahr. Bis jetzt ist alles ruhig hier.“


    „Ich bitte Euch, Vater, es sind Menschen. Einige der Kinder haben ihre Eltern verloren.“


    Es war nun nur eine Frage der Ehre und der Menschlichkeit. Abuna Isa konnte das Anliegen des Katholiken nicht zurückweisen.


    Sie traten hinaus aus der Kirche. Auf dem Innenhof stand eine große Menschenmenge. Sie trugen zerlumpte Kleider, einige waren halb abgemagert. Einige der Kinder weinten und wurden vergebens von den Mädchen beruhigt. Einer der kleinen Jungen hielt den Zeigefinger seiner linken Hand in die Richtung von Matthias.


    Der Abuna schaute erschrocken. „Die Heiligen mögen uns zur Rettung herbeieilen. Ich bitte Euch um Verzeihung, dass ich gezögert habe, Euch Eure Bitte zu erfüllen.“


    Matthias rief die Männer des Dorfes zusammen. Der Muchtar weigerte sich, einen der Armenier bei sich aufzunehmen. Kein Badebojo sollte, seiner Meinung nach, irgendeinen von ihnen bei sich verstecken. Die Muslime würden es irgendwann merken und dann seien sie selbst des Todes.


    Isa, Matthias' Vater, war der erste Freiwillige. Er nahm zwei der Kinder und einen Jugendlichen mit.


    Der Dorfälteste Aljas nahm zwei der Mädchen und einen der Jungen mit.


    Der Italiener bedankte sich bei ihnen allen. Er wollte noch das Kloster d'Ghsale sehen. Matthias hatte es bei seiner Beschreibung seines Dorfes erwähnt.


    Als sie von Abt Juhanun hineingeführt wurden, führte der kleinwüchsige Aramäer den Bischof zum Mönch Petrus. Petrus konnte ebenfalls sehr gut Englisch verstehen und sprechen.


    Matthias bat den Mönch, sich um den katholischen Bischof zu kümmern. Er erzählte noch kurz von dem Vorfall mit Cäsar. Auch Mönch Petrus ermahnte ihn, nicht voreilig irgendjemanden zu verurteilen. Siwar sei schwachsinnig jedoch nicht skrupellos.


    Kurz bevor Matthias sich verabschiedete, sagte er noch, es sei nun nicht an der Zeit, diesen Vorfall öffentlich zu machen. Er würde es vorerst für sich behalten.


    Nach seinem Weggang nutzte der Nuntius die Gelegenheit, den Mönch über den Kleinwüchsigen auszufragen. Er selbst hatte einmal einen kleinwüchsigen Italiener in Mailand vor vielen Jahren gesehen. Doch nicht seine geringe Körpergröße faszinierte den Ausländer sondern seine umfangreiche Bildung. Hier waren die meisten Menschen Analphabeten, das war ihm bekannt.


    „Ach, wisst Ihr, es ist bei diesen beiden Brüdern wie bei Aram und Assur.“


    Der Italiener runzelte die Stirn. „Aram und Assur?“


    „Die Söhne Sems, des Sohnes Noahs. Aram ist unser Urvater.“


    „Ach so, ich verstehe.“


    „Assur betete Götzen an und Aram schalt ihn dafür, denn es gebe nur einen einzigen Gott. Zeit ihres Lebens gab es eine große Rivalität zwischen den beiden Brüdern. Schließlich vererbte Sem Aram ganz Mesopotamien, was Assur erboste. Obwohl die beiden Völker eigentlich Brüder waren, waren sie die größten Erzfeinde. Doch, die Assyrer konnten uns nicht auslöschen und führten letztendlich ihren eigenen Untergang herbei. In der Heiligen Schrift steht ihre Geschichte.“


    „Das Alte Testament ist mir vertraut. Ich fühle mich geehrt, an diesem heiligen Ort der ersten Christen zu sein. Mehr noch fühle ich mich geehrt, die letzten Aramäer kennenzulernen. Der Apostel Petrus gründete seine erste Diözese in Antiochia. Euch gilt der Vorrang. Ich verneige mich vor Eurer Kirche, Hochwürden.“


    Bischof Ambrosiani entschloss sich, in den nächsten Wochen in einer der Höhlen zu verweilen. Er wollte einer der Brüder werden.


    Als ein jeder der Einsiedler abends, kurz nach Sonnenuntergang, in seiner Höhle saß, stand der Italiener immer noch auf dem Platz vor den Höhlen. Der Abt des Klosters hatte immer noch kein Wort mit ihm gewechselt und ihn immer nur angelächelt, wenn er an ihm vorbeiging.


    Mönch Petrus saß im Schneidersitz an der Wand angelehnt am Eingang zu

  


  


  


  
    seiner Höhle. Angelo beobachtete ihn. Petrus' Augen waren geschlossen. In seinen Händen hielt er ein kleines Gebetsbuch. „Wisst Ihr, wir Aramäer haben so sehr gelitten. Die Welt kümmert es nicht. Noch nie sind Europäer hierher gekommen, um uns beizustehen. Sogleich, als ich Euch sah, wusste ich, Ihr kamt nur in guten Absichten. Gott segne Euch.“


    Ambrosiani schaute streng und verneigte sich in die Richtung des aramäischen Mönches.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Beginn


    


    


    Karim war ein junger Mann von schmächtiger Natur. Er humpelte. Trotz seiner Behinderung war er ein guter Reiter und geschickter Kämpfer mit dem Schwert. Er und Muhammad waren schon seit ihrer Kindheit die besten Freunde. Nun also war der entscheidende Moment im Leben des Muhammad gekommen. Noch nie zuvor hatte es jemand gewagt, einen Agha zu töten, geschweigedenn zu stürzen. Er brauchte nun seine loyalsten Anhänger an seiner Seite. Im Wohnzimmer seines Anwesens empfing er Karim und seine beiden Gefährten Abdul und Raschid, und nahm von ihnen den Eid ab. Sie schworen, ihm bis in den Tod zu folgen.


    Muhammad selbst hatte eine Nacht zuvor das Grab seiner Frau in seinem Garten, auf der östlichen Seite seines Hauses, ausgehoben und sie beerdigt.


    „Heil Agha Muhammad Ali! Mögest du lang leben!“


    „Heil!“


    Verlegen senkte Muhammad sein Haupt. Er bat sie, nicht großes Aufsehen um seine Person zu machen. Er sei immer noch ihr bester Freund und sie könnten jederzeit zu ihm kommen.


    Unerwartet stand ein Türke vor seiner Haustür. Er persönlich führte ihn hinein. Karim und die beiden anderen Männer entfernten sich ohne ein Wort.


    Er bat seinem Gast Tee an und sie setzten sich auf den Boden.


    Mustafa Ali Bey nahm seine Kopfbedeckung ab. Er stöhnte auf, es war ein langer Ritt gewesen. Die Haut seines Gesichtes sah viel dunkler aus als beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten.


    Sie schwiegen eine Weile lang. Mustafa nippte mehrmals nacheinander an dem Glas Tee. Muhammad war innerlich angespannt. Nur am Ausdruck der Augen des Türken konnte er schon erahnen, was der Anlass des Besuches des Beys war.


    „Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen.“


    „Ihr habt mich damals gerettet. Ich danke Euch für alles.“


    „Habt Ihr den Attentäter ausfindig gemacht?“


    „Sie wollten ihn mir nicht ausliefern. Diese Christen sind unberechenbar. Sie sind wie Hunde, man kann sie, wenn überhaupt, nur für kurze Zeit abrichten. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo sie durchdrehen.“


    Der Jüsbaschi nickte zustimmend. Gelassen trank er einen ganzen Schluck aus dem Glas. Er legte es danach zur Seite.


    „Vor einigen Tagen haben die ersten Deportationen der Armenier begonnen.“


    Muhammad schaute überrascht. „Dann beginnt es jetzt also.“


    „Ja. Enver Pascha hat die physische Vernichtung des Christen befohlen.“


    Der neue Agha schaute nachdenklich. Dann begriff er, die Männer des Jüsbaschi hatten bereits von seinem Putsch erfahren. Er musste nun behutsam handeln und mehrmals nachdenken, bevor er etwas sagte.


    „Alle Christen. Er hat sich unmissverständlich ausgedrückt. Sie müssen alle weg. Im Osmanischen Reich soll es keine Christen mehr geben. Keinen einzigen. Nur mit Eurer Hilfe können wir unser Vorhaben durchsetzen. Ich betone an dieser Stelle, niemand darf je von unserem Plan erfahren. Es handelt sich offiziell nur um Umsiedlungspläne.“


    „Das ist ein ziemlich großes Unterfangen. Wie sollen wir kollaborieren?“


    „Wir müssen sie erst einmal überraschen. Irgendwie müssen wir sie überreden, dass sie uns ihre Waffen übergeben. Die Frauen und Kinder, diejenigen, die sich nicht wehren, können wir abführen und verkaufen. Die Männer sollen alle erschossen werden. Das Land werden wir an die muslimischen Familien verteilen. Sie werden unser Vorhaben unterstützen. Sie profitieren am meisten davon. Wir schaffen nämlich ein Reich mit nur einer Religion. Der Islam verbindet uns alle.“


    „Ihr könnt meiner Unterstützung sicher sein. Jedoch, da gibt es noch den Agha Tschalabi. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.“


    „Ja, ich kenne die Haltung des Agha Tschalabi. Sein Sohn soll ein Rebell sein. Meine Männer konnten ihn bis heute nicht fassen. Uns ist er gleichgültig. Er wird sich nicht gegen unsere Macht auflehnen.“


    Sie sprachen weiter über ihre Pläne und tranken dabei kühles Wasser. Am frühen Abend erhob sich Mustafa Ali Bey, um sich vom Agha zu verabschieden. Er setzte den Termin für das Unternehmen auf den übermorgigen Tag fest.


    Kurz vor der Haustür drehte er sich noch einmal zum jungen Witwer um. „Es muss furchtbar sein, seine große Liebe tot in seinem Haus vorzufinden. Mein aufrichtiges Beileid.“


    „Ich danke Euch. Es war alles meine Schuld. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen.“


    „Nun werdet Ihr die Gelegenheit bekommen, ihren Tod zu rächen. Sie ist eine Märtyrerin. Allah segne sie.“


    Noch einmal bedankte sich Muhammad beim Jüsbaschi.


    Nachdem der Türke fort war, ließ der Agha sich zu Boden fallen. Er lag quer auf dem Boden seines Wohnzimmers. Er vermisste seine Frau sehr. Wo war seine geliebte Aische nur? Wie konnte überhaupt jemand es übers Herz bringen, ein solch schönes Geschöpf zu töten?


    Die Welt war grausam.


    Auch jetzt war er der Überzeugung, es sei nicht richtig, die Aramäer auszulöschen. Wem hätte es etwas genützt? Sie waren schon seit Anbeginn eine sehr gute Einnahmequelle für den Agha. Nun, gerade jetzt, wo er zum Agha aufgestiegen war, würde er sie alle auslöschen müssen. Das Schicksal meinte es offenbar nicht gut mit ihm, das war sicher.


    Er fand sich in einem Delirium wieder. Vor seinen Augen wurde es neblig. Er kam sich vor wie auf einem Schlachtfeld, einsam und verlassen, um ihn herum die Geier, welche sein Fleisch kosten wollten. Er wollte nur noch heraus aus diesem Albtraum. Irgendjemand musste ihn wecken. Er wollte nur noch mit seiner schönen Aische zusammen sein. Im Paradies.


    Er schlief ein.


    


    „Du bist den ganzen weiten Weg hierher gegangen, allein?“


    „Mein Bruder muss in Kafro bleiben, das wäre sonst zu auffällig gewesen, wenn er mitgekommen wäre. Ich komme nur wegen dir hierher. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Es wird jetzt immer gefährlicher für euch Christen. Komm mit mir mit nach Kafro! Wir werden dich in unserem Haus verstecken.“


    Matthias setzte sich gemütlich auf den Boden seiner Behausung, angelehnt an die Wand. Es war noch Vormittag. Meridschan sah sehr müde aus. Dennoch standen ihre langen schwarzen Haare immer noch glatt. Er überlegte, was er nun tun sollte. Es ging nun um Leben und Tod. War er denn wirklich so mutig, um im Angesicht des Todes standhaft zu bleiben, fragte er sich. „Sie haben Cäsar getötet.“


    „Wer?“


    „Die Aramäer.“


    „Du denkst jetzt an einen Hund?“


    Er schaute sie enttäuscht an. Dann senkte er wieder sein Haupt.


    „Das waren bestimmt nicht die Aramäer gewesen. Warum sollten sie das tun? Begreife es doch endlich, die Muslime wollen euch alle vernichten!“


    „Nicht alle!“


    „Was meinst du?“


    „Ich habe einige Roma kennengelernt.“


    „Qaratsch?“


    „Ja, Qaratsch, so wie ihr sie nennt. Sie sind Muslime, aber ganz anders als die Kurden und Türken. Sie kommen in Frieden.“


    „Sie werden genau so wie die Kurden irgendwann Land für sich selbst fordern.“


    „Du kennst sie doch überhaupt gar nicht!“


    Sie verschränkte ihre Arme ineinander. Das war eine Geste, welche Enttäuschung und Gleichgültigkeit signalisierte.


    „Setze dich doch hin!“


    Sie schaute immer noch verärgert drein. Dann gab sie nach und setzte sich direkt vor ihm auf den Boden hin. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück. „Du bist die schönste Frau der Welt.“


    „Danke schön.“


    Er beugte sich vor und streckte seine rechte Hand aus und fasste ihre Haare an. Er streichelte sie. Ihr gefiel es, wie er ihre Haare streichelte. Er gab ihr einen Kuss auf ihre linke Wange. Sie duftete herrlich wie eine der Rosen am Wegesrand auf halbem Wege von Badibe nach Sederi.


    „Ich liebe dich. Du bist meine Frau. Ich will dich haben.“


    Sie schaute verlegen zur Seite. Dann senkte sie ihren Kopf, es sah aus wie ein Nicken. „Also kommst du mit mir mit?“


    Er lehnte sich wieder nach hinten an die Wand. Er seufzte. „Nein, das kann ich nicht machen. Meine Familie ist hier. Ich kann sie nicht im Stich lassen! Es ist mein Volk. Hier bin ich aufgewachsen, mit ihnen lebe ich mein ganzes Leben lang schon zusammen. Wenn sie in Gefahr sind, bin ich der Erste, der ihnen zu Hilfe kommt.“


    „Du bist wahnsinnig! Niemand wird das nützen!“


    „Ich danke dir für dein Kommen. Es freut mich, dich wiederzusehen. Leider ist alles so kompliziert. Ich habe immer Pech in der Liebe.“


    Sie verstand, worauf er hinaus wollte.


    Sie dachte, Matthias habe noch nie eine Frau angefasst. War es vielleicht dieser Aspekt, welcher ihn für sie so anziehend machte? Oder war sie tatsächlich in ihn verliebt, und er war für sie ein Mann wie jeder andere?


    Immerhin wurde sie nervös in seiner Gegenwart. Sie achtete penibel auf jede Kleinigkeit, ob ihre Haare richtig standen, ihr Kleid sauber war und ihre Worte ihn nicht verletzten. Ihr Verhältnis zu ihm war anders als das zu Ali. Ali befriedigte nur ihre oberflächlichen Sinne. Wahre Liebe hatte er ihr nie geben können. Dessen war sie sich nun bewusst. Dieser Aramäer nun war mehr als nur ein Teil eines aufregenden Abenteuers. Ihn würde sie wirklich, von ganzem Herzen lieben können. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie wirklich so stark in ihn verliebt war, und sogar bereit wäre, für ihn in den Tod zu gehen, doch nahm sie an, es sei fast so ähnlich.


    Er war wie ein Bruder für sie. Und auch ein Geliebter.


    Sie fühlte sich geborgen bei ihm.


    Nun waren sie gelassener gegenüber einander geworden. Matthias brachte sie oft zum Lachen. Meridschan lächelte auf verschiedene Weisen. Wenn sie herzhaft lachte, dann lachte sie, als würde sie kichern und hielt sich ihre rechte Hand vor dem Mund. Manchmal riss sie ihren Mund weit auf und zeigte ihre Zähne. Und manchmal zog sie nur ihre Lippen auseinander, mit geschlossenem Mund. Als Matthias ihr Lachen nachäffte, lachte sie so herzhaft wie noch nie in ihrem Leben.


    Er liebte sie.


    Als er mit seiner rechten Hand ihren linken Busen anfasste, wurde er so still wie ein Toter. Sie schaute zur Seite. Sie konnte sich nicht den Grund erklären, sie war noch nicht bereit für ihn. Er starrte gebannt auf ihre Busen. Sie jedoch schlug seine Hand weg. Sie erhob sich. Er war überrascht. „Was ist mit dir los?“


    „Nichts.“


    „Hast du etwa einen anderen Mann?“


    Sie schaute ihn geschockt an, wie ein bei frischer Tat ertapptes Kind. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es gibt keinen anderen! Ich bin eben noch nicht so weit.“


    Enttäuscht lehnte er sich wieder zurück, doch vermochte er es, sich selbst zu trösten. Sie liebte ihn auch, dessen war er sich so sicher. Sie würden sich noch nicht so lange kennen, es bräuchte eben noch einige Zeit. Er wollte mehr über sie erfahren. „Was ist dein Lieblingsessen?“


    „Ich esse gerne Aprach. Und du?“


    „Ich liebe Burghul und Kutle (Köfte). Kannst du Kutle machen?“


    Sie lächelte verlegen. „Ja, kann ich.“


    „Wunderbar. Dann kann ich es kaum erwarten, deine Kutle zu kosten.“


    „Mein Bruder Abdullah meint, sie sind ungesund. Er isst lieber Wassermelonen und Gemüse.“


    „Mag sein, dass er recht hat. Aber ich kann einfach nicht widerstehen. Und wir sind noch jung und bewegen uns viel. Im Gegensatz zu all unseren Tanten und Onkeln.“


    Sie lachten.


    Sie liebte seine Augen. Sie schaute ihn eine ganze Weile lang an, wie ein für ihn schwärmendes Mädchen. Den ganzen Tag lang hätte sie seine wunderschönen Augen anschauen können. Ihm gefiel es, wie sie ihn anhimmelte, jedoch fühlte er sich durch diese Blicke abgelenkt und wollte sie irgendwie auf andere Gedanken bringen. Egal, was er erzählte, sie schaute ihn immer noch mit diesem Blick an, eine Mischung aus Bewunderung und Ich-schaue-in-ein-Engelsgesicht-Blick.


    Noch nie in seinem Leben fühlte er sich so glücklich wie in diesem Moment. Dieser Moment währte nur kurz, als er erschrocken den Schatten eines Menschen am Eingang seiner Höhle erblickte. Der Mensch trat näher und stand nun am Eingang. Soraja.


    


    Als Isa die beiden Kinder und den Jungen mitbrachte, schwieg Maria schockiert. Sie zog ihren Mann in eine Ecke und fragte ihn, warum er denn so viele Kinder mitgenommen hätte, sie hätten doch keinen Platz mehr. Er bat sie, nicht so harsch zu sein. Es sei ohnehin nur vorübergehend, bis das Dorf eine für alle zufrieden stellende Lösung hätte. Maria gab widerwillig nach.


    Rahel führte die beiden Kinder, Aram und Gabriel, in eine Ecke, wo sie sie bat, sich hinzusetzen. Sie kämmte ihre Haare, sie waren zerzaust. Sie holte danach einen Eimer voll Wasser von draußen. Erst senkte Aram, danach Gabriel seinen Kopf und Rahel tauchte ihre rechte Hand in das Wasser und wusch ihre Haare. Maria blieb auf der anderen Seite des Raumes stehen und schaute ihrer Tochter verwundert und begeistert zu. Der Junge, Stephan, war mit Isa aus dem Haus gegangen.


    Isa nahm ihn mit auf die Heide, südlich des Dorfes. Das war das Land, was sein Vater ihm vererbt hatte, wie er stolz dem kleinen Armenier erzählte, wenngleich der Junge kein einziges Wort Aramäisch verstand.


    Er stellte ihn seinen Söhnen Siwar und Madschid vor. Beide nahmen ihn freundlich in ihren Kreis auf. Dies war nicht selbstverständlich. Jede Familie hatte ihr eigenes Territorium und lebte und arbeitete in von anderen strikt getrennten Gruppen. Ein Angehöriger der Sippe des Malke oder des Ibrahim konnte nicht einfach so für einen Großgrundbesitzer aus der Sippe des Isa oder des Antar arbeiten. Es sei denn, er hatte in die Familie eingeheiratet. Doch selbst dann galten strenge ungeschriebene Gesetze. In den meisten Fällen wanderten die Frauen zu den Sippen ihrer Ehemänner. Nur wenige Männer schlossen sich der Sippe ihrer Ehefrauen an.


    Die Aramäer waren schon seit Urzeiten, seit Abraham und seinen Urahnen, vorwiegend Hirten gewesen. Jeder Hirte war zugleich auch ein Bauer. Jede Sippe besaß große Flächen an Land. Es wurden allerlei Arten von Gemüse, wie zum Beispiel Paprika und Zwiebeln, angebaut. Und zudem noch gab es viele Bäume, vorwiegend Pistazien- und Dattelbäume, deren Früchte von den Aramäern sehr begehrt wurden.


    Dieser Vormittag war so sonnig und herrlich wie der des vorherigen Tages. Isa liebte es, wie der Schweiß über seinen Rücken rann. Er hielt in seiner rechten Hand einen großen Stab, einst aus einem Baumstamm aus Charabemischka geschlagen, und stieß damit die Schafe und Ziegen an.


    Stefan war immer noch von den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage traumatisiert. Immer wieder hörte er das Geschrei seiner Mutter, sie wurde vor seinen eigenen Augen von türkischen Soldaten vergewaltigt und zu Tode erstochen. Isa konnte nicht im Mindesten erahnen, was der Junge gesehen hatte. Er wusste, der Junge hatte viel Leid erdulden müssen. Daher beabsichtigte er, ihn, so gut es ihm nur gelingen konnte, abzulenken. Doch der sechsjährige Armenier war für nichts zu begeistern, weder für die Weide noch für die Viehzucht. Er führte ihn zu der Kuh, welche am Rande der Ebene kurz vor dem Hügel stand. Er zog an ihrer Titte vorne rechts, und dachte, er würde den Jungen damit aufheitern können, doch es gelang ihm wieder nicht.


    Schließlich bat er Siwar, Stefan ins Haus zu bringen. Er sollte schlafen. Isa war davon überzeugt, nur noch langer und tiefer Schlaf würde den Jungen von seinem Leiden erlösen können.


    Als Madschid schon weit nach vorne mit einem Teil der Herde gerückt war, vorne über den Gehweg in Richtung des Dorfes Ehwo, tauchte plötzlich Abuna Isa hinter Madschids Vater auf. Er neigte sein Haupt. „Barechmor, Abuna.“


    Der Abuna schien um viele Jahre gealtert zu sein. Mit gedämpfter Stimme erwiderte er: „Aloho mbarech.“


    Isa hatte den Priester noch nie in solch einem Zustand gesehen. „Geht es Euch nicht gut, Abuna? Ich bringe Euch etwas zu trinken.“


    „Nein, schon gut, bleib stehen.“


    Isa war immer noch schockiert. „Ist irgendetwas geschehen?“


    „Du musst es jetzt erfahren. Aber ich bitte dich, sag es noch nicht deiner Familie! Es würde sonst Panik im Dorf ausbrechen.“


    „Ich verspreche es, Vater.“


    „Es ist jetzt sicher, die Moslems werden kommen, um uns Alle zu töten und uns unser Land und unsere ganze Habe wegzunehmen.“


    Isa drehte sich um, er atmete tief ein. Er schloss seine Augen und drückte seinen Oberkörper nach unten, als würde er ein lautes Schreien unterdrücken. „Wann? Wann werden sie kommen?“


    „Vielleicht schon morgen oder erst übermorgen. Oder erst in der nächsten Woche. Nur der Herr weiß es genau.“


    „Dann müssen wir jetzt alles für die Verteidigung unseres Dorfes vorbereiten.“


    Er hatte die Förmlichkeiten vergessen und eilte an dem versteinerten Priester vorbei in Richtung des Dorfes.


    


    Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm paffte an diesem heißen Nachmittag an seiner Pfeife. Am frühen Nachmittag, kurz nach der Mittagsstunde, gönnte er sich diesen Genuss. Um diese Uhrzeit hatte er bereits fünf Arbeitsstunden hinter sich. Er stand um fünf Uhr morgens auf.


    Er saß da an seinem Schreibtisch, gefertigt und fein herausgearbeitet aus Pinienholz. Ein Geschenk des Ali Pascha.


    Jetzt, allein, nur mit seiner Rauch-Freundin, dachte er über alles Geschehene nach. Gerade in diesem Moment dachte er an die aramäische Prostituierte aus dem Hause des Ali Pascha. Hatte er sich womöglich in sie verliebt? Er strengte sich an, sich an ihren Namen zu erinnern. Dann fiel er ihm doch noch ein. Fatima hieß sie.


    Der ganze Raum erstickte in den Rauchschwaden der Pfeife. Für Heinz war es jedoch wie ein Paradies, als sei er in einem römischen Badehaus. „Gewiss, Menschen ändern sich“, meinte er und sprach vor sich hin. Irgendetwas hatte sich in ihm abgespielt. Er vollzog quasi einen Charakterwandel. Hatte er doch zuvor ganz strikt an die preußischen Tugenden festgehalten, so waren sie ihm von nun an gleichgültig. Er merkte, er war nun ein purer Egoist geworden. Oder war er das nicht schon immer gewesen?


    Er dachte über seine Zukunft nach. Wohin wollte er gehen?


    Plötzlich zitterte er am ganzen Körper. Es war jedoch kein epileptischer Anfall, auch kein Schüttelfrost. Nein.


    Er hatte Angst.


    Doch wovor?


    Er musste etwas an seinem Leben ändern. Er musste etwas an seiner Einstellung zum Leben ändern. Von nun an gelobte er sich selbst, nur noch nach seinem eigenen Vorteil zu handeln. Er strebte nach Höherem. Ein Fürst wollte er werden. Ein Pascha wollte er werden. Ein König wollte er werden. Unermesslich reich wollte er werden. Allmächtig wollte er werden. Der Herr über Leben und Tod wollte er werden. Gebieter aller Menschen wollte er werden. Eigentümer aller begehrenswerter Frauen wollte er werden.


    Doch dann seufzte er. Nüchternheit machte sich bei ihm breit. Wovon träumte er denn da? Er war größenwahnsinnig geworden. Nicht einmal der geniale Alexander der Große hatte all diese Ziele erreicht. Und wer war er denn schon? Er war ein alter preußischer Offizier im Dienste der Hohen Pforte. Mehr nicht.


    Da riss ihn nun ein Klopfen seines Adjutanten an der Tür aus seinen Träumen heraus. Er blieb in seiner gemütlichen Sitzhaltung und paffte den Qualm aus seinen Nasenlöchern heraus. „Komm herein!“


    Johann Lieb war Nichtraucher, mehr noch, er trat aktiv gegen das Rauchen ein. Vor dem Generalmajor verschwieg er dies.


    Er blieb mitten im Raum stehen, stand stramm und salutierte vor Sturm. Er riss sich zusammen, um den Gestank zu ertragen.


    Sturm machte eine höfliche Bewegung mit seiner rechten Hand, als würde er einen hohen Gast willkommenheißen. „Steh bequem, Johann!“


    Der junge Blonde stand nun in gelassener aufrechter Haltung. „Herr Generalmajor, es ist ein Brief vom Ali Pascha eingetroffen. Es steht ,Strengstens geheim' auf dem Kuvert.“


    „Gib her!“


    Langsam schlich sich Johann durch den Nebel und überreichte seinem Chef den Brief. Ungeduldig riss Heinz Sturm den Kuvert auf und las den Brief. In seinem Gesicht regten sich nur seine Augen. Dann legte er seine Pfeife auf den Tisch und stand auf. „Sie tun es also wirklich. Das sind wahre Männer, Johann! Hörst du!“


    Johann nickte zustimmend, verstand jedoch nicht, was der Generalmajor meinte. Der Preuße lachte, verstummte aber sogleich wieder. Er schaute ernst aus dem Fenster hinaus. Draußen war es totenstill. Nur der Sand der weiten Wüste war zu sehen. Dort draußen befand sich der Sensenmann. Er war in dieses Land gekommen. Und Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm, preußischer Offizier aus Berlin, sollte sein Adjutant bei der Ausführung seines Planes sein.


    „Der Ali Pascha führt eine Armee aus Syrien heraus in den Norden. Sie werden bald hier eintreffen. Ihr wurde nur ein einziger Befehl erteilt, die Vernichtung aller Christen des Reiches. Wir sollen nach Mardin aufbrechen, wo uns Mustafa Ali Bey erwartet. Mach alles fertig! Wir brechen in zwei Stunden auf!“


    Nachdem Johann sich entfernte, ließ sich Sturm langsam wieder zurück in seinen Stuhl fallen. Der samtene Polster unter seinem Gesäß fühlte sich nun wie eine ihn bis zum Himmel tragende Feder an. Dann hielt er wieder inne. Sollte er wirklich den Türken bei der Ausführung ihres Planes helfen? Inwiefern würde er selbst davon profitieren? Die Türken würden ihm einen großen Teil der Beute geben, das war sicher. War dies jedoch ein gerechter Preis für das hohe Opfer, welches sie von ihm verlangten? Er würde seine Ehre beflecken und womöglich seine Seele für immer verdammen. Diese Menschen da waren nämlich keine schwarzen wilden Heiden. Sie waren Christen wie er. Er glaubte nicht an Gott. Aber was wäre, wenn es diesen Gott tatsächlich gäbe?


    Dann dachte er wieder an Fatima. Wie vielen anderen christlichen Frauen würde nun dasselbe Schicksal ereilen?


    Er redete sich ein, er hätte keine andere Wahl, er müsse diese Befehle ausführen. Und er würde alles im Rahmen seiner Verfügungsgewalt unternehmen, um den einen oder anderen Menschen vor dem Tod oder der Sklaverei zu retten.


    Sein Körper zitterte wieder. Warum das wieder? Gab es also diesen Christengott doch und wollte er ihn damit ermahnen?


    


    Die süße Soraja tat ihm leid. Doch was hätte er ihr sagen sollen? Wenn er genauer darüber nachdachte, so wusste er eigentlich gar nicht, was er tun sollte. Liebte er Meridschan wirklich von ganzem Herzen? Was fühlte er für Soraja? Wen sollte er um Rat fragen? Abuna Isa oder einen seiner Freunde? Nein, das kam nicht infrage.


    So beschloss er, mit ihr allein zu reden. Er konnte sie überreden, zu ihm in seine Höhle zu kommen. Widerwillig stand sie dort vor ihm. Er saß auf dem Boden und bat sie mehrmals, sich hinzusetzen, doch sie weigerte sich. Ihm war nicht wirklich bewusst, wie sehr er die junge Roma verletzt hatte. Ihren wahren Kummer zeigte sie nicht offen.


    „Ich kannte sie schon vor dir.“


    Soraja wusste nicht, warum sie sich das überhaupt noch antat. Am liebsten wollte sie wegrennen, doch eine innere Stimme hielt sie zurück. Und ein seltsames Gefühl. Ein Gefühl, welches ihr sagte, sie solle auf diesen kleinen Mann hören, denn er sei nicht hinterhältig.


    Sie schaute zur Seite und verschränkte ihren Kopf, so als sei sie kokett. Matthias musste fast schon lachen, konnte sich aber dann doch noch zusammenreißen. Sie sah so schön aus im Zwielicht der Höhle. Ihr langes Haar flatterte in der Luft. Er mochte diese ihre Stille nicht. Wenn er mit einer Frau sprach, wollte er, dass sie ihm sofort antwortete. Geheimnisse mochte er ganz und gar nicht. Ihm fiel ein, er selbst war doch der Mensch mit den Geheimnissen.


    Er erhob sich und trat vorsichtig an sie heran. Sie rührte sich nicht. Er streckte seine rechte Hand aus und berührte ihren linken Arm an ihrem Ellbogen. Ihre Haut fühlte sich weich wie die Seife an, mit der die hiesigen Menschen sich tagtäglich die Haare wuschen.


    Er umklammerte ihren Arm, sie jedoch schlug seine Hand weg und trat einen Schritt zurück.


    „Ich bitte dich, sei nicht so zu mir.“


    Sie schnaufte. Danach setzte sie sich überraschenderweise auf den Boden. Sie resignierte. Oder war es einfach nur, da sie keine anderen Freunde in dieser Gegend hatte? Dem Aramäer war es ganz gleich, er freute sich über Sorajas eingetretene Gelassenheit.


    „Liebst du sie?“


    „Ich mag sie.“


    Sie schaute deprimiert vor sich hin. Nun hatte er einen neuen Gedanken. Zum ersten Mal war eine Frau seinetwegen eifersüchtig. Das war bisher noch nie der Fall gewesen. Daher fühlte er sich in diesem Moment wohl. Ja, er war glücklich. So glücklich wie ein Schürzenjäger in seinen Hochzeiten.


    Er dachte zu sehr nur an sich selbst. Doch fiel ihm das nicht so sehr auf. Er war kleinwüchsig und fühlte sich seit jeher unterlegen in Konkurrenz zu den anderen Männern seines Alters. Nun erkannte er, dem war ganz und gar nicht so. Frauen würden sich sehr wohl in ihn verlieben und um ihn kämpfen. Er hatte nun den Beweis hierfür.


    „Sie ist Muslimin, genau so wie ich. Du hast doch gesagt, es sei zu kompliziert mit einer Muslimin.“


    „Ja, das ist es leider.“


    „Kennst du sie überhaupt? Vielleicht meint sie es nicht ernst mit dir! Es ist doch auch für sie gefährlich!“


    Er dachte gut über Sorajas Worte nach. Was, wenn sie recht hatte? In der Tat kannte er Meridschan kaum. Er erinnerte sich, wie ihr Bruder damals reagierte, als er sie mit ihm zusammen sah, dort im Dorf. Er hatte sie von ihm weggezerrt. Ihr Bruder hatte also Einwende gegen ihre Beziehung. Die Roma hatte also recht. Er verfiel augenblicklich in eine depressive Gemütsverfassung. „Sie mag mich auch. Sie hat es mehrmals gesagt.“


    „Mögen heißt nicht gleich lieben.“


    Er wollte sie jetzt sofort sehen. Sie lebte in Kafro, einem Dorf viele Fußstunden von hier aus entfernt. Nur Gott wusste, was sie dort den ganzen Tag lang trieb. Nun sah er sich selbst wieder. Wer war er denn schon? Es gab so viele andere Männer, groß, gutaussehend, muskulös, sie alle würden um ihre Gunst buhlen. Er konnte sie nicht kontrollieren. Wenn sie ihn wirklich lieben würde, würde sie ihm treu bleiben, dessen war er sich sicher. „Ich liebe dich“, sagte er zu ihr und schaute sie traurig an. Sie schaute verwundert zu ihm auf. „Du liebst doch Meridschan und nicht mich!“


    „Ich glaube, ich liebe dich.“


    „Was heißt, du glaubst, du liebst mich.“


    „Ich bin mir nicht im Klaren über meine Gefühle.“


    Er liebte beide Frauen. Welche er nun mehr liebte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Beide waren sie sehr verschieden und auf ihre eigene Weise attraktiv. Meridschan war mehr extrovertiert, was Matthias besonders an ihr mochte. Sie sprach es direkt aus, wenn etwas ihr nicht gefiel. Soraja hingegen schien verschlossen zu sein und keinen eigenen Willen zu besitzen.


    „Ich weiß es nicht genau. Es tut mir leid.“


    Sie war in sich hin und her gerissen. Viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Er war womöglich doch nicht der richtige Mann. Sie dachte nach, ob es denn nicht irgendeinen anderen geben könnte. Sicherlich würde sie irgendwann einen netten Mann kennenlernen. Und dann war da dieser Schahin, der Neffe des Onkels ihres Vaters. Dieser Schahin sah gut aus, war stämmig und hatte schöne große braune Augen. Doch mochte sie seine Art nicht. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er einem kurdischen Mädchen aufgelauert war. Er meinte zu seiner Verteidigung, sie sei eine Diebin gewesen und er wollte nur sicher sein, sie habe nicht irgendetwas aus ihrer Karawane gestohlen.


    Matthias fiel ihre geistige Abwesenheit auf. Er versuchte, gelassener zu werden. Er lächelte sie an. Sie schaute immer noch nachdenklich aus. „Dann kannst du es mir noch einmal sagen, wenn du dir ganz sicher bist.“


    „Das werde ich machen.“


    Plötzlich hörten sie einen ohrenbetäubenden Donnerschlag. Doch es schien die Sonne. Der Lärm wurde unerträglich, sie hielten sich mit ihren Händen ihre Ohren zu. Matthias sprang auf und lief zum Ausgang der Höhle. Er sah nach Osten, doch da war nichts. Dann schaute er nach Westen, zur Südseite des Dorfes. Dort sah er eine große graue Wolke, genau über Badibe. Wie eine Sichel geformt hing sie über dem Dorf. Nun erkannte er es, es waren Schüsse. Sehr viele Schüsse. Es muss eine Armee gewesen sein. Seine Augen wurden vor Schrecken immer größer.


    Soraja stand nun neben ihm. „Was ist geschehen? Da ist Feuer. Ich glaube, das Dorf brennt.“


    „Es ist ein Krieg ausgebrochen. Sie wollen mein Dorf vernichten. Ich muss ins Dorf!“


    Er rannte die Anhöhe herunter. Das Zigeunermädchen schaute ihm verzweifelt nach. Wohin sollte sie gehen? Zu ihrem Vater? Nein, zu sehr dachte sie jetzt an Matthias. Sie wollte ihm beistehen.

  


  


  


  
    Also rannte sie ihm nach.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Imam Musa Ibrahim


    


    


    „Du bist wirklich nur eine dumme Ziege! Warum hast du das gemacht? Ich musste so viel Prügel von meinem Vater einstecken, wie noch nie zuvor in meinem ganzen Leben. Und das alles nur wegen dir!“, schrie Johannes sie an. In seinem Gesicht und an seinen Armen waren immer noch die roten Flecken zu sehen. Murad hatte sich an jenem Tag noch nie so sehr geschämt. Er geriet so sehr in Rage. Hatte er doch seinem Sohn befohlen, niemand von der Angelegenheit zu erzählen. Für diesen Verrat musste er seinen Sohn auf diese grausame Weise bestrafen. Denn eine andere wirksame Strafmethode kannte er nicht.


    „Lass sie in Ruhe! Sie hat doch recht. Es ist alles deine Schuld. Ich hatte dir doch gesagt, tu es nicht! Und du, du machst es einfach“, erwiderte ihm der schreiende Aziz.


    Magdalena saß ruhig auf dem sandigen Boden. Ihre Augen wanderten von Aziz zu Johannes und von Johannes wieder zurück zu Aziz. Dann lachte sie. Johannes starrte sie ungläubig an. „Was ist so witzig, du Kuh?“


    „Du bist ein Ochse! Das ist so witzig!“


    „Na, warte!“


    „Ey, lass sie in Ruhe!“


    Aziz stellte sich vor den Sohn des Bürgermeisters von Badibe. Johannes holte mit seiner rechten Hand aus, um zuzuschlagen, doch ließ er sie wieder fallen. Seine Arme schmerzten immer noch von den Schlägen seines Vaters. Er wollte eine weitere Schlägerei vermeiden. Aziz war zwar weitaus schwächer als er, doch in diesem labilen Zustand hätte der kleine Neffe von Matthias nur einen Treffer eines Hiebes gebraucht, um seinen Rivalen zu Boden zu strecken.


    Johannes trat zurück und ließ sich auf den Boden fallen. Er kam direkt auf einem der Sträucher auf und schrie laut auf. Das Mädchen lachte wieder, doch Johannes ließ sich diesmal nicht von ihr provozieren.


    Aziz stand aufrecht genau vor ihr. „Wisst ihr, Johannes hat Glück, dass er noch so jung ist. Wärst du erwachsen, dann hätten sie dich bestimmt dem Wesir ausgeliefert. Danke Gott, dass sie dich verschont haben!“


    „Das wusste ich doch“, meinte Magdalena.


    „Du wusstest das?“, fragte Aziz sie ungläubig.


    „Ja! Glaubst du etwa, sie würden dem Moslem ein Kind übergeben? Ich bin klüger als ihr glaubt.“


    „Und sehr hübsch“, fügte Aziz hinzu und lächelte sie freundlich an. Sie lächelte zurück. Johannes schaute Aziz verächtlich an. „Mein Vater ist der Muchtar unseres Dorfes. Und was ist dein Vater?“


    „Deinen tollen Vater kann niemand leiden!“


    Das Mädchen kicherte, hielt sich dabei ihre linke Hand vor ihrem Mund. Sie amüsierte sich, wenn sich die Jungen des Dorfes ihretwegen stritten. Ganz besonders wenn es aus Eifersucht geschah.


    Der sitzende Junge seufzte.


    Aziz beugte sich vor zu Magdalena und schnüffelte an ihrem Kleid. „Du riechst so gut.“


    Sie lächelte. „Ich muss wieder zurück. Meine Mutter sucht bestimmt schon nach mir.“


    Sie stand auf, gab Aziz einen Kuss auf seine linke Wange und rannte davon. Der Liebestrunkene blieb genau dort erstarrt stehen. Johannes guckte ihn immer noch verächtlich an.


    „Hast du das gesehen? Sie liebt mich! Sie liebt mich. Und nicht dich!“


    „Schön für dich. Wann ist eure Hochzeit?“


    „Siehst du, mit deiner Art wirst du nie eine Frau bekommen. Ich habe es dir doch gesagt!“


    „Nerv mich nicht, Junge!“


    „Und zudem bist du ungebildet. Welche Frau will denn heutzutage noch einen Ungebildeten?“


    „Halt's Maul, habe ich gesagt!“


    Johannes erhob sich, sein rechtes Bein schmerzte, er humpelte. „Komm her, du Zwerg! Dir zeig ich es!“


    „Ja, genau, du kannst immer nur zuschlagen!“


    Der Sohn des Bürgermeisters stürzte sich auf ihn. Aziz fiel zu Boden, er wurde überrascht vom Raufbold. Johannes packte ihn an seinen Schultern und drückte ihn gegen den Boden. Dann ballte er seine rechte Hand zu einer Faust und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. Aziz schrie laut auf. „Hör auf! Lass mich in Ruhe!“


    Johannes schlug noch einmal zu. Aus Aziz' linker Wange trat Blut aus.


    Der tobende Junge hielt inne. Er schnaubte. Große Schweißtropfen flossen von seiner Stirn auf Aziz' Brust herab. „Wage es nicht noch einmal, mich so zu beleidigen! Sonst bringe ich dich um!“


    Aziz' Augen waren geschlossen. Er keuchte. Die obere linke Seite seines weißen Oberhemdes, oberhalb seiner Schulter, war gerissen. Er wollte eigentlich weinen, doch hielt er seine Tränen zurück. Er hasste diesen Jungen. Noch nie hatte es dieser Johannes gewagt, so weit zu gehen.


    Johannes stieg von ihm herab. Er trottete zurück auf seinen Platz auf dem Boden, genau auf dem Strauch.


    Aziz richtete sich auf. Er saß auf dem Boden, sein Gesicht in Richtung von Johannes gewandt. Er wischte sich mit der Oberfläche seiner linken Hand das Blut von der Wunde seiner linken Wange ab. Er keuchte und atmete schwer.


    Johannes beobachtete ihn. Er hatte die Beherrschung verloren. Es tat ihm jetzt leid, doch wollte er kein Zeichen der Schwäche gegenüber seinem Kontrahenten zeigen. Nicht die verbalen Provokationen hatten ihn gereizt sondern die Abweisung der Magdalena.


    „Ich werde nie wieder mit dir reden! Du bist gestorben für mich! Komm nie wieder in meine Nähe!“


    Der Schläger schaute ihn nicht mehr an. Er umfasste mit den Fingern seiner linken Hand die Oberfläche seiner rechten Hand. Sie war ganz rot.


    Mühsam erhob sich Aziz, er taumelte und fiel zu Boden. Er versuchte es noch einmal, stand dann aufrecht und schritt langsam vorwärts die Anhöhe herunter zum Gehweg. Doch dann hörten beide Jungen einen lauten Knall. Sie merkten sofort, der Knall kam aus dem Osten. Johannes stand stramm, er vergaß seine Schmerzen. „Was ist da los?“


    Aziz bewegte sich einige Schritte nach vorne und seine Augen wurden zu Schlitzen. Er hielt sich seine linke Hand über die Augenbrauen, denn die Sonne blendete ihn. Er blieb geschockt stehen. „Oh mein Gott, unser Dorf wird angegriffen!“


    


    Musa Ibrahim war der Imam von Kafro und der Obermufti der Muslime des gesamten Tur Abdin. Er hatte gute Kontakte zu den Aghas Bilad und Tschalabi gepflegt. Und nach außen hin gab er vor, tolerant gegenüber den Christen zu sein. Er saß fast jeden frühen Abend, vor Sonnenuntergang, neben Abuna Malke, dem Pfarrer von Kafro, vor seiner Kirche. Sie sprachen über Privates und Berufliches.


    Abuna Malke sorgte sich sehr um die Zukunft seiner Gemeinde. Er war ein Pragmatiker und wusste, er musste gute Beziehungen zu der muslimischen Gemeinde pflegen. Verbale und tätliche Patzer durfte er sich nicht erlauben. Wenn ein junger Mann seiner Gemeinde von einem der Missionare des Imam zum Islam bekehrt worden war, akzeptierte es der Pfarrer schweigend. Im Gegenzug war es den Christen nicht erlaubt, Missionare zu den Muslimen zu schicken. Vom Islam abgefallene Männer und Frauen wurden öffentlich zu Tode gesteinigt.


    Der Imam hatte ein großes Stück Land auf der südlichen Ebene des Dorfes als Eigentum. Er selbst bestellte sein Land. Er hatte nur eine Ehefrau, obwohl er sich dem Gesetz nach mehrere Frauen zu Ehefrauen hätte nehmen können. Er liebte seine Frau Nurdschan. Seit seiner frühen Kindheit kannte er sie, als ihre Eltern nach Mardin gezogen waren, wo Musa Ibrahim früher mit seinen Eltern gelebt hatte. Sie bewunderte seinen Ehrgeiz und seine Großzügigkeit ihr gegenüber. Dennoch hatte er früher einige Frauen nebenbei gehabt, denn Nurdschan war keine Schönheit. Und er war kein Heiliger.


    An diesem Morgen war der reiche Schafhirte Mahmud, der Vater des Schürzenjägers Ali, bei ihm zu Besuch. Sie saßen auf dem Boden, jeder von ihnen hatte sein Glas Tee in seinen Händen.


    Mahmud schlürfte den Tee in sich hinein. Der Imam tat es ihm gleich. Er war immer noch müde, obwohl er schon seit vier Stunden wach war. Seine Gelenke schmerzten. „Was ist Euer Anliegen, Mahmud?“


    „Wisst Ihr, ich habe wirklich nichts gegen die Christen. Glaubt mir. Aber dieser Isa und seine Horde von Vieh regen mich auf. Ich habe ihm gesagt, er soll seine Herde auf die Weide auf der Westseite des Dorfes führen, er aber hat sie gestern wieder auf unsere Seite geführt. Er meinte, das Gras der anderen Weide sei nicht so gut. Was sollte ich machen? Ich sagte ihm, er habe kein Recht darauf. Er aber meinte, es sei ihr Land und wir seien nur Gäste.“


    Der Imam nippte am Glas. Sein Nacken knackte. Er roch übel aus dem Mund, Mahmud konnte es riechen, ließ sich aber seinen Ekel nicht anmerken. Zahnpflege kannten die hiesigen Menschen nicht. Je nach Ernährungsgewohnheiten wurden die Zähne der Menschen im Laufe der Jahre immer schwärzlicher. Und sie bekamen einen fürchterlichen Mundgeruch. Nur wenige unternahmen etwas gegen den Mundgeruch und aßen Petersilie und andere Gewürze.


    „Auch wenn es ihr Land war und sie vor uns hier waren, gilt das Recht des Stärkeren! So ist es schon immer gewesen. Wir haben die Macht! Und wir haben ihnen das Land weggenommen. Sie besitzen keinen Anspruch mehr auf dieses Land!“


    „Gut gesprochen, Hochwürden. Aber diese Christen wollen nicht hören. Was sollen wir machen? Ich will keine Gewalt anwenden.“


    „Letztendlich wird es aber dazu kommen müssen. Sie werden nicht hören, solange wir nicht Gewalt gegen sie anwenden.“


    Mahmud seufzte verzweifelt. „Es muss eine andere Lösung geben. Ich spreche mit Abuna Malke. Hoffentlich kann er diesen Isa zur Vernunft bringen.“


    „Ihre Priester sind die schlimmsten, glaubt mir. Spart Euch die Mühe. Ich rate Euch, wartet einfach ab.“


    „Was meint Ihr?“


    „Agha Bilad ist nicht blind. Er gedenkt, etwas gegen die Christen zu unternehmen. Er fürchtet sich nur vor dem Agha Tschalabi. Man munkelt, die beiden hätten sich inzwischen geeinigt.“


    Als Mahmud das Haus des Imam verließ, hatte er ein unbehagliches Gefühl. Zwar war er schon bereit, für sein Eigentum zu allen notwendigen Mitteln zu greifen, doch wollte er es eigentlich nicht so weit kommen lassen. Sie hatten recht, es war ihr Land und die Kurden und Türken hatten es ihnen weggenommen. Jedoch äußerte er seine Gedanken nie öffentlich. Er befürchtete, sein Ansehen bei den Muslimen würde geschädigt werden. Seine Frau Fatima wies ihn zurecht, sie schimpfte ihn sogar einen Feigling. Sein Sohn Ali jedoch riet ihm, den Aramäer-Hirten eine Weile lang zu dulden, denn er würde schon von selbst das Feld räumen.


    Als am Abend der Imam sich wieder zu Abuna Malke gesellte, sprach er ihn auf diese Angelegenheit an. Abuna Malke bat ihn um Entschuldigung, er würde gleich am nächsten Morgen mit Isa sprechen und das Problem lösen. Doch der Imam, so raffiniert er war, riet ihm davon ab, dies zu tun. Sie, die Geistlichen, sollten sich nicht in diese Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern einmischen. Nur wenn sie ausdrücklich darum gebeten würden, sollten sie es tun.


    Die beiden Geistlichen spielten mit ihrer linken Hand mit jeweils ihrer eigenen Misbaha.


    „Wisst Ihr, Mufti, wo sollen uns diese religiösen Konflikte hinführen?

  


  


  


  
    Warum können Christen und Muslime nicht harmonisch nebeneinander leben?“


    „Wenn es nach mir gehen würde, glaubt mir, dann würde es nie zu Streitereien zwischen uns kommen. Wir sind doch alle Brüder und Schwestern. Aber leider sind die Menschen nun einmal so, wie sie nun einmal sind. Selbst Gott kann sie in ihrem Wahn nicht aufhalten.“


    „Ihr seid ein hochangesehener Mann, Mufti. Ich vertraue Euch.“


    „Ich danke Euch. Ganz meinerseits.“


    „Ich habe nun auch von den Kämpfen der Osmanen gegen die Europäer bei den Dardanellen gehört. Ich habe ein unwohles Gefühl. Sagt mir, müssen wir Schlimmes befürchten?“


    „Wovon redet Ihr, Abuna? Nein, mir ist nichts zu Ohren gekommen.“


    „Sagt mir, wenn der Krieg sich auf dieses Gebiet ausbreiten sollte, was gedenkt ihr dann zu tun?“


    „Er wird sich nicht auf dieses Gebiet ausbreiten. Die Europäer haben kein Interesse an diesem Gebiet. Ohnehin kommen sie in Stambul nicht voran. Auch wenn, seid unbesorgt, Euch werden sie nichts antun. Egal, was uns trennen mag, wir respektieren euer Erbe.“


    Dem Abuna gefielen die Worte des Imam. Dennoch spürte er, wahrscheinlich sagte der Muslim nicht die ganze Wahrheit.


    In der Tat hatte Musa Ibrahim nur zwei Tage zuvor Onbaschi Abdulhamid Muhammad aus Mardin auf einer Anhöhe auf halbem Wege zwischen Kafro und Charabale getroffen, um über ihren geplanten Genozid an den Aramäern zu sprechen. Abdulhamid Muhammad war der andere Türke neben Jüsbaschi Mustafa Ali, welcher mit dem Wesir Muhammad Ali nach Badibe geritten war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Die erste Schlacht


    


    


    Sie lief ihm hinterher. So schnell war sie noch nie in ihrem Leben gelaufen. Ihr Herz raste und an den Seiten ihres Bauches bekam sie Stiche. Je näher sie an das Dorf herankam, umso lauter wurde der unerträgliche Lärm. Sie hörte Schüsse, viele Schüsse aus Gewehren, schrille Schreie von Verletzten, Jammern und Weinen von Frauen und Kindern. In diesen Momenten dachte sie an gar nichts. Wie in einem Trauma wandelte sie umher. Als sie auf der Anhöhe vor dem Zugang zum Dorf auf der Nordseite stand und auf das Dorf herabblickte, und sah, wie eine Reihe von Männern oben auf dem Berg auf der Südseite des Dorfes standen und mit Gewehren in ihren Händen auf etwas schossen unterhalb von ihnen, hielt sie inne.


    Es herrschte Chaos. Solch ein Menschen-Durcheinander von um ihr Überleben kämpfenden Menschen hatte sie noch nie mit ihren eigenen Augen gesehen. Doch was sollte sie jetzt tun? Sie war schließlich keine von ihnen. Sie dachte erst daran, zu den Frauen und Kindern zu gehen, um sich um die weinenden Kinder zu kümmern. Aber keiner aus dem Dorf kannte sie und sie würden sie, das Zigeunermädchen, sicherlich nicht zu ihnen lassen.


    Auf halbem Wege machte sie kehrt. Sie beschloss, ihre Leute aufzusuchen und sie aufzufordern, den Aramäern zu helfen. Wieder rannte sie so schnell. Sie überquerte die Anhöhe und befand sich wieder auf dem Gehweg im Tal. Ihr Vater konnte nicht mehr weit entfernt sein.


    Als sie die Gemeinschaft antraf, fand sie sie in stiller Gesellschaft. Das Bild ihres Volkes machte in diesem Moment einen grotesken Eindruck auf sie. Konnten sie wirklich nicht den Lärm des Krieges hören? Von hier aus konnte sie den Hall der Schüsse hören. Es waren dumpfe Töne, doch unverwechselbar.


    Ihr Vater Rahman spielte gerade auf seiner Mandoline. Er spielte eine traurige Melodie, jene, welche er immer auf Beerdigungen spielte. Soraja stand nur einen Schritt vor ihm. Sie atmete schwer, sie beugte sich vor, ihre Arme auf ihre Oberschenkel gedrückt und versuchte, ihr Herz wieder zur Ruhe kommen zu lassen. Rahman schaute sie kein einziges Mal an, er konzentrierte sich auf seine Mandoline. Er hatte ein großes, rundes, schwarzes Muttermal zwischen seinen Augenbrauen und oberhalb seiner Nase. Immer bevor er sprach, dachte er eine Weile nach und wählte seine Worte sorgfältig.


    „Vater, sie schießen auf die Aramäer. Sie wollen sie alle töten. Wir müssen ihnen helfen!“, sprach Soraja mit ihren letzten Kräften.


    Rahman schaute sie kurz an, wandte sich dann jedoch wieder seiner Mandoline zu. Er spielte einen neuen Satz. Dann schaute er sie wieder an. „Warum bist du wieder zu ihnen gegangen? Ich habe dir doch gesagt, wir mischen uns nicht in Dinge ein, die uns nichts angehen.“


    „Wir können doch nicht einfach zusehen, wie sie sie umbringen! Sie wollen sie töten, nur weil sie Christen sind. Sind wir Muslime wirklich so grausam?“


    Mitten im nächsten Satz hielt Rahman inne. Er starrte auf die Seiten seiner Mandoline, dann seufzte er.


    Das zierliche Mädchen ging auf den nächsten Mann zu, ihren Onkel Hussein, den einzigen Bruder ihres Vaters.


    Sie sah furchtbar aus. Ihr Haar war zerzaust. Hussein, an den sie nah herangetreten war, konnte sogar den üblen Geruch des Schweißes ihrer Achselhöhlen riechen.


    Sie sprach weitere Männer an, redete ihnen ins Gewissen, auch dem jungen Schahin.


    Sie trat zurück und stand nun wieder dort, wo sie zuerst stehen blieb, als sie ihr Volk erblickte. Da hockten melancholische Männer herum, sie wussten nicht, was sie den ganzen Tag lang tun sollten. Rahman spielte weiter auf seiner Mandoline, Hussein nahm seinen zwei Jahre alten Sohn auf seinen Schoß und Schahin saß auf einem Baumstamm und starrte nachdenklich vor sich hin.


    Das junge Mädchen verstand nicht, wie diese Männer einfach so tatenlos sitzen bleiben konnten. Sie waren Feiglinge, nichts Anderes als Feiglinge. Sie wollte ihnen das ins Gesicht sagen, doch sie entschloss sich, ihre Kräfte zu sparen.


    Sie rannte zurück in Richtung des Dorfes.


    


    Madschid hatte ein verlaufenes Schaf oben auf dem Gipfel des Berges, nebst dem Land seines Vaters, gesucht. Er hatte die heranrückende Armee aus dem Tal Syriens gesehen und war schockiert ins Dorf gerannt. Seine Herde hatte er achtlos zurückgelassen. Gleich sofort hatte das Dorf die Verteidigung organisiert. Abuna Isa holte seine drei Gewehre aus seinem Haus, mitsamt über 100 Patronen. Er gab den Söhnen des alten Muksi Antar zwei Gewehre. Isa bewaffnete seine Söhne, Madschid und Siwar. Sogar der alte Aljas nahm das Gewehr und nahm an den Kampfhandlungen teil.


    Muchtar Murad spielte den Anführer. Er schrie die jungen Männer an, sie sollten nicht überheblich sein, ein kleiner Fehler könnte ihnen allen das Leben kosten.


    Sie waren 40 Männer, die jungen sechzehnjährigen Enkel des Muksi Antar mit eingerechnet.


    Badibe lag hoch oben auf einem Berg, umgeben von Hügeln höher als zehn Meter. Egal von welcher Seite aus die Angreifer gekommen wären, sie hätten es sehr schwierig gehabt, die Anhöhe zu überwinden.


    Unten im Tal stand die Armee des Ali Pascha, 5000 Mann Infanterie. Ali Pascha hatte zwar den Jüsbaschi Mustafa Ali benachrichtigt, doch die kurdischen Krieger sollten sich erst später, wenn die Türken Badibe überrannt und nach Kafro vorgedrungen wären, vereinen. Nun waren sie jedoch unerwarteterweise auf Widerstand seitens der Aramäer gestoßen.


    Zwar waren die Männer des Ali Pascha weit in der Überzahl, doch sie waren ein leichtes Ziel für die vortrefflichen aramäischen Schützen oben auf der Anhöhe. Die Aramäer schütteten die Erde auf und bildeten Schutzwälle.


    Die Türken rückten in Zwanzigerreihen voran, schossen dabei eine Salve nach der anderen auf die Aramäer ab, doch bevor sie die Hälfte der Anhöhe erreichen konnten, waren sie bereits von den Verteidigern niedergeschossen worden. Der Pascha beobachtete mit Entsetzten in seinen Augen, wie seine Männer, einer nach dem anderen, umkamen. Er musste seine Ehre retten, seine Vorgesetzten hätten ihn verspottet, wenn er gegen diesen Haufen von Bauern verloren hätte.


    Auf der Seite der Aramäer waren Abuna Isa und Muchtar Murad die tapfersten. Sie feuerten ihre Leute an, packten überall mit an und jede ihrer Kugeln traf einen ihrer Feinde tödlich. Nach einer Stunde des Gefechtes hatten die Badeboje zwei Schwerverletzte zu beklagen. Es waren die Enkel des Muksi Antar, die beiden Söhne des Danho.


    Mehr als hundert Leichen der Türken lagen unten auf dem Hang. Nun zögerten die Türken und feuerten nicht mehr auf die Dorfbewohner. Ali Pascha überlegte, was er als nächsten Schritt tun sollte. Schon am ersten Tag, beim ersten Angriff, hatte er bereits über 100 Mann verloren. Er hatte die Aramäer falsch eingeschätzt. Woher sie all die Waffen und die Munition hatten, konnte er sich nicht erklären.


    Die Aramäer wunderten sich über die Waffenpause. Fast schon wähnten sie sich als Sieger. Der Dorfälteste Aljas jubelte sogar laut. Isa, Matthias' Vater, ermahnte ihn, das sei sicherlich noch nicht das Ende.


    Zu ihrer Verwunderung tauchte Soro mit seinen beiden hochgewachsenen Söhnen und seinen beiden Neffen auf. Die Jesiden wurden zwar toleriert von den Aramäern, doch wurden sie stets mit Misstrauen betrachtet, schließlich waren sie Kurden. Muchtar Murad lehnte ihre Hilfe ab, er traute ihnen nicht. Sie seien nicht so dumm, um Verräter in ihren Reihen aufzunehmen, sagte er. Abuna Isa schritt ein und ermahnte alle Anwesenden. Es sei jetzt nicht die Zeit für Ränkespiele und falsche Eitelkeiten. Er würde Soro gut kennen und würde sogar für ihn bürgen. Die meisten Aramäer akzeptierten mit einem Seufzen die Entscheidung des Abunas.


    Dann plötzlich fielen wieder Schüsse und der Dorfälteste Aljas wurde getroffen. Die Aramäer bezogen sogleich Stellung und feuerten zurück, nun zusammen mit den fünf Jesiden.


    Die Türken wagten einen Sturmangriff, sie verteilten sich über den Hang und rannten die Anhöhe hinauf. Doch der Hang war zu steil und der Boden an einigen Stellen morastig, so fielen viele türkische Soldaten zu Boden oder kamen nicht schnell voran. Die Aramäer luden ihre Gewehre, die alten Gewehre 88, nach, so schnell sie konnten, und feuerten unaufhörlich auf die Feinde. Die 42 Männer lagen nebeneinander auf dem erdigen Boden, das Gewehr auf ihrer rechten Schulter. In nur wenigen Minuten hatten sie wieder mehr als 100 Türken getötet. Die Leichen standen nun den Angreifern im Wege.


    Ali Pascha befahl seinen Männern den Rückzug. Weitere Angriffe würden zwecklos sein. Mit Verlusten auf seinem Genozid-Feldzug hatte er nicht gerechnet. Es war schon am späten Nachmittag, nur noch zwei Stunden und es würde dunkel werden. Er beschloss, sich auf das syrische Hinterland zurückzuziehen. Er wollte so die Aramäer im Glauben lassen, er hätte sich zurückgezogen und es würde keine Gefahr mehr von ihm ausgehen, doch wollte er am nächsten Tag nach Norden ziehen und vom Osten her über die im Tal liegenden aramäischen Dörfer herfallen.


    In seinem Lager kam es zu Aufruhr. Dutzende Männer standen vor seinem Zelt, ihre Rüstungen blutüberströmt, ihr Gesicht schwarz vom Schwefel. Der Pascha, sauber und unverletzt, trat persönlich an sie heran. Erst hörte er ihnen zu. Als Psychologe wusste er, er musste erst einmal ihnen zuhören, denn, wenn er zuerst gesprochen hätte, hätten sie ihn als größenwahnsinnig eingestuft und womöglich wäre dann sein Leben in Gefahr gewesen. „Männer, hört mich bitte an. Wie so oft im Leben gibt es immer wieder Überraschungen, mit denen man nicht gerechnet hat. Dieses Dorf ist an einem strategisch sehr gut gelegenen Ort. Leider hatten wir den Moment der Überraschung nicht auf unserer Seite. Morgen werden wir die Dörfer des Tales angreifen. Sie sind leicht einzunehmen. Ich gebe sie für die Plünderung frei.“


    Die Männer runzelten ihre Stirn beim Wort „Plünderung“. Sie freuten sich auf den nächsten Tag.


    Erleichterten Herzens betrat Ali Pascha wieder sein Zelt. Er war nicht für den Krieg geschaffen. Trotz allem war er immer noch ein Gebildeter, er gehörte eigentlich an die Universität und nicht als Offizier auf das Schlachtfeld. Dies war der Preis für seine Vorliebe für das ausschweifende Leben.


    Sein erster Offizier Orhan betrat sein Zelt. Sie waren in demselben Alter und waren mehr wie Kommilitonen denn Vorgesetzter und Untergebener.


    Auffällig an Orhan war seine gebrochene Nase. Sie zog sich wie eine in Bogenform liegende Schlange über sein Gesicht.


    „Sie sind aufmüpfig. Wenn wir morgen keinen Erfolg landen, fürchte ich das Schlimmste für uns, Orhan.“


    „Wir haben heute viele Männer verloren. Sie fragen sich, wofür all das. Das ist normal. Morgen werden sie alles wieder vergessen haben.“


    Ali lehnte sich zurück auf die Matte auf dem Boden und schaute auf die Spitze des Zeltes direkt über ihm. Er seufzte.


    „Worüber denkst du nach?“


    „Ich weiß nicht, worauf ich mich da eingelassen habe. Enver ist immer schon stur gewesen. Ich verstehe die Notwendigkeit dieses Vorhabens, als Politiker, doch nicht als Mensch.“


    Orhan nickte. Auch ihn bedrückten Zweifel und Angst, Angst vor der Ablegung der Rechenschaft für seine menschenverachtenden Taten. Doch nach außen hin ließ er sich seine innere Zerrissenheit nicht anmerken. „Uns trifft keine Schuld, Ali. Wir führen nur aus, was uns befohlen worden ist. Wir befinden uns im Krieg. Der Krieg ist immer schrecklich und die Zivilbevölkerung leidet am meisten unter ihm.“


    Ali schaute immer noch schweigend nach oben. Sein Kopf lag auf seinem rechten Arm. Er hatte die Worte seines Freundes zur Kenntnis genommen und sie beruhigten sein Gemüt.


    Orhan schlug ihm vor, einige Stunden zu schlafen, im Morgengrauen würden sie dann weiterziehen.


    Als Orhan sich entfernt hatte, dachte Ali noch einmal über dessen Worte nach. Er hatte recht, er, der Pascha, musste seine Pflicht als osmanischer Beamter und Offizier erfüllen, ganz gleich, was für ein Befehl ihm aufgetragen würde. Wie jeder andere Mensch hatte er auch ein Gewissen. Er war ein Humanist, ein Humanist, welcher nun zurückgefallen war in eine Epoche der menschlichen Barbarei. Er wollte am liebsten flüchten und zurück zu seinen Ehefrauen, in ihr Bett, mit ihnen schlafen und ihr deliziöses Essen genießen.


    Seine Augen schlossen sich. Er war zu erschöpft. Geistig und physisch. Er schlief drei Stunden lang fest. In nur drei Stunden regenerierte sich sein Körper. Als er wieder wach war, waren seine Gewissensbisse verflogen. Er war wieder aufs Neue von Tatendrang erfüllt.


    Doch draußen war es noch dunkel und es war still. Er blieb liegen.


    


    Matthias stand am südlichsten Rand des Gehweges neben der Ebene vor dem Hügel. Er sah, wie die Männer dort vor dem Wall lagen und eine Salve nach der anderen auf die Feinde abfeuerten. Er war zu ihnen gegangen, doch sie hatten ihn wieder zurückgeschickt. Er wollte ein Gewehr nehmen und mitkämpfen, obgleich sein Arm zu kurz war, um es richtig halten zu können, doch er hätte es irgendwie geschafft. Matthias' Vater war es gleichgültig, ob sein Sohn das Gewehr genommen hätte. Insgeheim wünschte er sich das sogar. In seinen Augen war nämlich sein kleinwüchsiger Sohn gleich wie jeder andere Mann auch.


    So blieb Matthias zurück und starrte gespannt auf das Geschehen oben auf dem Hügel. Innerlich betete er für den Sieg seiner Landsleute. Ungewiss war der Ausgang der Schlacht, doch er fürchtete sich nicht. Er bedauerte, nicht an den Kriegshandlungen teilnehmen zu dürfen. Er konnte kämpfen wie die anderen Männer mit den langen Armen und Beinen. Er würde sogar viel besser kämpfen als die anderen. Er würde ihnen sogar noch in strategischer Hinsicht am besten helfen können. Doch sie wollten ihn nicht dabei haben.


    So enttäuscht er auch war, er akzeptierte das schroffe Verhalten der Männer ihm gegenüber und überlegte, was er denn für Sinnvolles tun konnte. Gerade erwachte er aus seiner Starre, da stand Soraja neben ihm. Er war völlig überrascht von ihrer Anwesenheit. Er stand immer noch stramm, sein Körper gen Hügel gerichtet, sein Haupt zur rechten Seite gedreht. Soraja stand genau neben ihm, ihr Kopf traf beinahe den seinen. Sie schnaufte und einige dicke Schweißperlen rannen ihr die Wangen herunter. Ihr Haar war verstaubt, genauso wie ihre Kleidung. Sie überlegte die ganze Zeit über, was sie ihm sagen sollte, doch sie schwieg lieber. Sie schaute zum Hügel hinauf und verstand gleich sofort, was sich dort ereignete. Als sie wieder normal atmen konnte, schaute sie wie Matthias auf und beobachtete ebenfalls das Geschehen oben auf dem Hügel.


    Sie stand dort, als wäre sie seine Ehefrau. Als würde sie ihm folgen bis in den Tod. Dies beeindruckte den kleinwüchsigen Aramäer sehr. Er drehte sich noch einmal zu ihr um, sie schaute immer noch geradeaus gebannt auf den Hügel, und schaute sie mit einem freundlichen Lächeln an. Sie war Seinetwegen gekommen. Er liebte sie.


    Sie standen in dieser Position noch eine ganze Weile lang. Matthias' Rücken begann zu schmerzen. Er schmerzte immer am unteren Ende der Wirbelsäule, wenn er zu lange stand oder lange Zeit in falscher, nicht gerader Position auf dem Boden saß. Er unterdrückte die Schmerzen. Sie waren nun auch verschwunden oder sein Gehirn nahm sie nicht mehr wahr.


    Dann geschah etwas, was beide nicht für möglich gehalten hatten.


    Der Zigeuner Schahin tauchte mit zwei anderen Männern auf. Die beiden anderen Männer waren seine Cousins mütterlicherseits, sie waren ihm nur gefolgt, da sie sich in Kindestagen gegenseitig ewige Treue geschworen hatten. Soraja konnte es nicht glauben. Schahin war wohl nur gekommen, um Eindruck bei ihr zu schinden. Aber in diesem Moment spielte das keine Rolle mehr, denn er war gekommen. Er hatte es getan. Sie drehte sich zu ihnen um. Die drei Männer liefen nun, ihr entgegen. Sie sahen die kämpfenden Aramäer oben auf dem Hügel. Bevor sie sie erreicht hatten, streckte das Mädchen ihren linken Arm aus und deutete auf den Hügel. „Beeilt euch, ihr müsst nach oben zu ihnen!“


    Alle drei Männer schnaubten, sie nickten und rannten über die Weide, die Ebene vor dem Hügel, zum Hügel und eilten den Hang hinauf.


    Die aramäischen Männer, und die Jesiden, bemerkten nicht die herannahenden Zigeuner, da sie sich ganz auf die Feinde unten konzentrierten. Sie konnten sich keinen Moment der Ablenkung, der Pause, leisten. Schahin wagte es nicht, irgendein Wort zu sagen. Irgendwann hielt Tuma inne, jener junge Mann aus der Sippe des Malke, der beste Freund von Barsaumo. Er schaute die Fremden verwundert an. Er dachte, er würde nur träumen und die Gestalten seien nicht real. Dann schrie er heraus: „Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?“


    Abuna Isa und einige andere Männer hielten nun auch kurz inne und bemerkten sogleich die jungen Zigeuner. Der Pfarrer erkannte sogleich, wer sie waren. „Sie gehören der Karawane an. Sie kommen in Frieden. Sie wollten uns bestimmt unterstützen.“


    Derweil standen Soraja und Matthias immer noch unten auf dem Gehweg und beobachteten die Männer auf dem Hügel. Sie konnten nicht viel erkennen. Die Männer oben sahen aus dieser Entfernung wie dunkle Männchen aus. Auch wenn sie noch so gut horchten, sie konnten akustisch kein einziges Wort von ihnen verstehen.


    „Im Dorf ist die Hölle los. Die Kinder weinen und die Frauen haben Angst. Sie brauchen jemanden, der sie beruhigt und tröstet.“


    Matthias sagte dies nicht zu ihr, um sie loszuwerden. Er wollte ihr das wohl grausame Schauspiel ersparen. Es war nicht der richtige Ort für eine Frau. Sie verstand ihn nicht und schaute ihn sogar grimmig an. Schließlich war sie doch nur Seinetwegen gekommen und nun wollte er sie fortschicken. Doch sie dachte nicht daran, fortzugehen. Sie wollte sehen, was ihre Volksgenossen tun würden. Sie schämte sich vor den aramäischen Frauen und traute sich nicht, vor ihnen zu treten und bei ihnen zu bleiben. Das aber konnte sie Matthias nicht beichten. „Ich bleibe hier. Vielleicht verletzen sich meine Leute. Dann will ich zur Stelle sein.“


    Der Aramäer schwieg. Ihre Anwesenheit bereitete ihm ein unbehagliches Gefühl. Nicht, da sie ihn nervös machte, sondern, weil er sich nur allein konzentrieren und nachdenken konnte. Er musste allein sein. Nun schwitzte er. Der Schweiß trat aus seiner Stirn hervor, aus seinen Achselhöhlen und aus seiner Brust. Jeder weitere Moment kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor.


    Dann sahen sie Männergestalten den Hang heruntergehend. Sie wurden immer größer. Sie schlenderten über die Weide. Schahin und seine beiden Cousins kamen enttäuscht wieder zurück. Soraja fragte sie, was denn geschehen sei. Schahin antwortete ihr, die Aramäer hätten ihnen nicht über den Weg getraut. Sie hätten behauptet, sie hätten nicht mehr genug Munition und sie würden es schon allein gegen die Türken schaffen. Soraja bedankte sich bei ihnen für ihr Kommen. Zumindest hätten sie den Aramäern ihre Hilfe angeboten. Die jungen Männer schlenderten den Gehweg entlang zurück ins Dorf auf ihrem Heimweg. Soraja blieb zurück. Schahin hatte den kleinen Mann neben ihr gesehen und hatte ihn nicht weiter beachtet. Alles, was er zu ihm oder über ihn gesagt hätte in jenem Moment wäre taktlos gewesen. Eine Liebesbeziehung zwischen dem Kleinwüchsigen und Soraja hielt er für ausgeschlossen. So machte er sich weiter keine Gedanken über den kleinen Mann in der Gegenwart seiner Verehrten.


    Das Mädchen starrte zwar weiterhin auf den Hügel, doch ihre Gedanken kreisten um Schahin und Matthias. Sie hatte Schahin nie gemocht, doch dieser Mann hatte nun Mut und Anstand gezeigt. Er war bereit an der Seite von Christen gegen Muslime zu kämpfen. Dies freilich nur ihretwegen. So war er also tatsächlich bereit gewesen, für sie zu sterben. Sie fühlte sich geschmeichelt. Wenngleich, sie konnte immer noch nicht Liebe für diesen Mann empfinden. Und Matthias? Sie wusste immer noch nicht, ob es mehr Mitleid war. Sie verstand, in welcher Lage er sich befand. Er war ein Mann wie jeder andere, doch wurde er von der Männergesellschaft nicht als solcher akzeptiert. Es regte sie auf. Sie konnte seine Gefühle nachvollziehen. Sie war eine Zigeunerin und wurde von vielen Mädchen ihres Alters und auch von Männern aufgrund ihrer Herkunft verspottet. Aber die Lage war zu kompliziert. Sie war nun einmal eine Muslimin und sie war zudem keine Aramäerin. Matthias wäre wohl nie dazu bereit gewesen, seine Herkunft, seine Familie, sein bisheriges Leben für sie zu opfern. Sie stellte sich selbst die Frage, ob sie selbst, also umgekehrt, dazu bereit wäre, dies zu tun. Und wenn sie ehrlich gewesen wäre, dann hätte sie sich selbst eingestanden, sie sei ebenfalls nicht dazu bereit. So war es also diese Selbsterkenntnis und dieses Verständnis des Anderen, welches sie dort verweilen ließ.


    Matthias seinerseits dachte über Soraja und Meridschan nach. Meridschan war nicht bei ihm geblieben. Zwar hatte sie ihm angeboten, ihn bei sich aufzunehmen und ihn zu beschützen, doch sie war nicht bei ihm geblieben und auch nicht wieder zu ihm gekommen, so wie es Soraja getan hatte, auch wenn das Zigeunermädchen einen viel kürzeren Weg zu ihm zurückzulegen hatte. War er Meridschan etwa doch nur gleichgültig gewesen? War ihre Liebe zu ihm nicht so groß? Liebte Soraja ihn von ganzem Herzen, so sie doch bereit war, ihm hier in diesem entscheidenden Moment um Leben und Tod beizustehen? Er wusste keine Antwort. Er wollte sie nicht fragen, ob sie ihn liebe. Gefühle zeige man und man spreche nicht davon, dachte er.


    Da tat sich etwas auf dem Hügel, wie er in seinem Augenwinkel sah. Die dunklen Striche bewegten sich rasch. Sie sammelten sich. Er überlegte, was geschehen sein könnte. Sie jubelten, oh ja, sie jubelten. Die Schlacht war also gewonnen. Er war sich dessen sicher. Er lächelte. Soraja konnte es in dem Augenwinkel ihres linken Auges sehen. Sie wandte sich ihm zu. Sie wartete auf eine Aussage von ihm.


    „Wir haben gesiegt.“


    Sie schaute überrascht wieder zum Hügel. Sie wollte nun auch jubeln, aber sie wollte erst noch abwarten, ob der Sieg sicher sei.


    Sie sahen einen Mann aus dem unteren Ende des Hügels hervortreten. Er rannte über die Ebene. Es war der Muchtar. Er hielt mit seiner rechten Hand sein Gewehr hoch und sagte: „Wir haben sie zurückgeschlagen. Sie sind fort.“


    


    Sie fielen sich in die Arme. Sogar Muchtar Murad, welcher eher kein sensibler Mensch und unnahbar war, konnte sich nicht zurückhalten und umarmte Isa und Aljas. Der verletzte Aljas weinte sogar vor Freude. Auch die jungen Männer jubelten und umarmten sich gegenseitig, darunter auch Barsaumo. Die Männer, auch die Jesiden, küssten einer nach dem anderen die Oberfläche der rechten Hand des Abunas. Als Barsaumo an der Reihe war, schaute er ihn beängstigt an und wandte seinen Blick von ihm ab. Matthias' Vater war dies aufgefallen und dachte nach, was es mit der Reaktion des Priesters auf sich habe.


    „Wir stellen drei Männer zur Wache auf. Dies müssen wir tun, für alle Fälle, falls sie wiederkommen. Wir müssen wachsam sein, Tag und Nacht! Die Wache wird alle paar Stunden abgelöst. Ich schlage vor, wir beginnen der Reihe nach“, sprach der Abuna.


    Es traten sogleich Isa, Murad und Malke vor. Der Abuna gab Isa den Vortritt. Er sollte mit seinen beiden Söhnen, Siwar und Madschid – Isa, der Älteste, besaß kein Geschick für Waffen und konnte kein Blut sehen, daher war er bei den Frauen geblieben – die erste Wache übernehmen. Danach sollten Murad und sein ältester Sohn und er selbst, der Abuna, sie ablösen. Danach würden Malke und seine Familie an der Reihe sein, danach die Familie des Antar und so weiter.


    Soro und seine Neffen verabschiedeten sich von den Aramäern. Doch der Muchtar wollte der Erste sein, welcher die gute Nachricht dem Dorf verkündete. Also rannte er los, den Hang hinab.


    Aljas verabschiedete sich ebenfalls vom Abuna, er trat ab, zusammen mit Barsaumo.


    Als nur noch die Familien von Isa und Muksi Antar anwesend waren, bat der Abuna sie, ihm zuzuhören. „Dies waren nicht die Männer des Wesirs. Das waren eindeutig Söldner der türkischen Armee. Es ist also die osmanische Regierung, die uns vernichten will. Warum auch immer. Ich fürchte, sie werden unsere kurdischen Nachbarn gegen uns aufhetzen. Wer weiß, was die Aghas gerade tun. Wir müssen wirklich sehr wachsam sein!“


    „Abuna, sie ziehen in Richtung Osten. Ich glaube nicht, dass sie von ihrem Plan ablassen werden. Sie haben etwas vor“, sprach Steifo, Sohn des Antar. Matthias tauchte auf, er wurde aber von den Männern nicht beachtet.


    „Ich glaube, sie wollten zuerst unser Dorf erobern, da es am höchsten gelegen ist und am schwersten einzunehmen ist. Von hier aus hätten sie leicht die anderen Dörfer überrennen können. Vielleicht planen sie jetzt, die weiter unten gelegenen Dörfer direkt anzugreifen“, meinte der Pfarrer.


    „Wir müssen die anderen Dörfer warnen“, sprach Danho, Sohn des Antar. Isa stimmte ihm zu. Der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Das ist zu riskant. In einigen Dörfern leben Muslime. Ich befürchte, sie würden dann über unsere Schwestern und Brüder herfallen.“


    „Ich kann hingehen. Mich sieht keiner und ich werde sie aufklären.“


    Der Abuna schaute Matthias mit einem ausdruckslosen Gesicht an. Matthias' Vater sagte, er sei damit einverstanden, seinen Sohn auf diese Mission zu schicken. Die Söhne des Antar schwiegen.


    „Nein, das ist zu gefährlich! Du bleibst hier!“, entgegnete Abuna Isa dem Kleinwüchsigen. Matthias geriet beinahe in Rage. Erst hatten sie ihm verweigert, bei der Verteidigung des Dorfes mitzuwirken, nun wollten sie dasselbe wieder tun. Er bot ihnen wieder seine Hilfe an und sie lehnten sie erneut ab. War er denn wirklich kein echter Mann in ihren Augen? Er war frustriert. Was sollte er denn gegen diese mit solchen Vorurteilen behafteten Männer machen? Sein Vater ermahnte ihn, er solle den Abuna respektieren. Widerwillig schwieg Matthias.


    Nuntius Ambrosiani und die Mönche des Klosters d'Ghsale tauchten auf. Sie gratulierten den Männern. Einige Söhne des Antar küssten nur die Hände der Mönche und beachteten den katholischen Bischof nicht. Wenngleich Matthias sich freute, den Bischof und Bruder Petrus zu sehen, hielt er sich zurück, da er immer noch wütend auf die Aramäer und ihre abweisende Einstellung ihm gegenüber war. Die Geistlichen lächelten ihm zu, blieben jedoch auf Abstand, sie dachten, Matthias sei wegen der Kriegshandlungen traumatisiert.


    Es wurde sehr laut, da jeder Mann mit einem oder zwei anderen sprach. Nach einer Weile streckte Abuna Isa seine Arme aus und bat die Männer, nach Hause zu gehen, zu ihren Familien. Isa, Siwar und Madschid blieben zurück. Die Söhne des Antar entfernten sich gleichzeitig, nur einer blieb zurück. Jener schaute die ganze Zeit über den traurig vor sich hin starrenden Matthias an.


    Nachdem die Männer nicht mehr zu hören waren, trat dieser Mann, Gaurije war sein Name, an den Kleinwüchsigen heran. Er war nur zwei Jahre älter als Matthias. Er war etwa zwei Köpfe größer als er und hatte eine breite und muskulöse Brust. Sein Hemd war unterhalb seines Kinns offen, denn er schwitzte dort zu sehr. Das ganze Dorf kannte sehr gut Matthias' Geschichte, so auch dieser junge Mann. Schon immer wollte er mit dem kleinen Mann reden, doch es hatte sich noch nie die Gelegenheit dazu geboten. Und zudem, er wollte ihn nicht kränken mit seinen neugierigen Fragen, wie zum Beispiel, wie es so als kleiner Mann sei. Er war gottesfürchtig, wenngleich er sich sehr für die weltlichen Dinge interessierte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ins Kloster zu gehen, doch vor fünf Jahren sagte er dieses Vorhaben ab. Seine Familie verstand seinen plötzlichen Sinneswandel nicht. Für seine Brüder war er ein Eigenbrötler und nicht durchschaubar. Deswegen sprachen sie nicht oft mit

  


  


  


  
    ihm, nur wenn ihre Mutter es ausdrücklich von ihnen verlangte. „Ich begleite dich nach Hause. Komm, lass uns gehen.“


    Matthias schaute verwundert zu ihm auf. Er wusste, wer dieser Mann war, doch hatte er noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Ihm kam dieses Angebot merkwürdig vor. Doch freute er sich, er war anscheinend doch nicht jedem Aramäer gleichgültig gewesen.


    Sie schlenderten schweigend Seite an Seite den Hang hinab. In der Mitte des Hanges blieb Gaurije stehen. Matthias schritt weiter, sah aber sogleich in dem Augenwinkel seines linken Auges nicht mehr seinen neuen Freund. Er blieb stehen und drehte sich um.


    „Du hast recht, wir müssen die anderen Dörfer warnen. Ich werde dich begleiten. Lass uns gleich sofort aufbrechen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Fatima


    


    


    Der humpelnde Karim band die Zügel seines schwarzen Rosses an den Baumstamm. Er hatte seine beiden Gefährten Abdul und Raschid mit einer Ausrede abgewimmelt, er hatte ihnen gesagt, er würde seinen Onkel in Mardin besuchen.


    Muhammad saß auf einem trapezförmigen Felsen. Vor ihnen war die weite und ebene Wüste. Die Berghügel waren von hier aus gut zu sehen, bisweilen trieben sich dort Männer herum, manche von ihnen waren Spitzel der Türken, von hier aus aber konnte der Beobachter sie gut erkennen. Des Aghas Blick durchstreifte den Bergkamm. Dort befand sich kein Mensch. Obgleich Karim bewusst war, er bräuchte einen Gehstock, benutzte er keinen, denn mit einem Gehstock hätte er wie ein alter Mann ausgesehen. Er wollte in Wahrheit vor den Frauen nicht andeuten, er sei kein echter Mann mehr. Er ging oft in die Bordelle von Mardin und Dijabakir. Mit seinen 25 Jahren war er immer noch nicht verheiratet.


    Als er seinen alten Freund dort sitzend und grübelnd sah, wusste er, dies war kein gutes Omen. Muhammad vertraute nur ihm seine persönlichen Probleme an. Und er suchte nur bei ihm Rat. Karim war ein guter Zuhörer. Er war ruhig, doch eigentlich kein introvertierter Mensch. Er beobachtete seit seiner frühen Jugend die Menschen in seiner Umgebung. Er hielt sich stets abseits und analysierte ihre Mimik und Gestik und dachte über die Gründe ihrer Taten nach. Das machte ihn zu einem guten Menschenkenner.


    Er setzte sich auf den Felsen, nur eine Elle entfernt von dem anderen und tiefer gelegen, hin. Als er mit seinem Gesäß auf den Stein kam, stöhnte er auf. Immer wenn er sich hinsetzte, ganz gleich worauf, schmerzten seine Wirbelsäule und seine Oberschenkel.


    Der Agha schaute ihn kurz mitleidsvoll an, doch holten ihn seine persönlichen Sorgen wieder ein.


    „Ich bin mir sicher, du wirst eines Tages über ihren Tod hinwegkommen. Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst.“


    „Es ist nicht nur das. Die Türken haben mir aufgetragen, alle Aramäer auszulöschen. Und ich kann nichts dagegen machen.“


    „Es gab doch öfters solche Befehle von der Regierung. Früher oder später wäre es doch sowieso zu diesem Ende für diese Christen gekommen. Manche Dinge sind schon vor unserer Geburt festgesetzt worden und wir müssen uns dem fügen.“


    „Ich habe diese Menschen gesehen und ich kann sagen, sie sind nicht viel anders als wir. Du kennst doch auch die Geschichten, die sie uns als Kinder heimlich erzählt haben.“


    „Ja, dass wir angeblich einst auch Aramäer gewesen sind.“


    „Dieser Junge damals wollte tatsächlich auf mich schießen. Irgendjemand aus östlicher Richtung hat auf mich geschossen. Es muss einer von ihnen gewesen sein. Aber, ich habe mich in all der Zeit gefragt, wie ich denn in ihrer Lage gehandelt hätte. Und, freilich, ich hätte genauso gehandelt. Und sieh dir an, meine Frau wurde ermordet. Es muss eine Intrige gegen mich geschmiedet worden sein. Meine eigenen Volksbrüder haben meine geliebte Frau ermordet. Nun denke ich wieder darüber nach und komme ebenfalls zum Entschluss, ich hätte wohl auch so gehandelt wie sie.“


    „Nein! Das stimmt nicht. Wir Kurden halten immer zusammen, ganz gleich, was kommen mag, und ganz gleich, wie ungerecht einer den anderen behandelt oder wie groß die sozialen Unterschiede sind. Ich glaube nicht, dass ein Kurde deine Frau ermordet hat.“


    „Ich habe Agha Bilad umgebracht.“


    „Was?“


    „Ich war nicht ganz bei Sinnen. Ich wollte ihn schon immer töten. Dies war der richtige Zeitpunkt. Es spielt keine Rolle mehr, ob er der Mörder von Aische ist oder nicht.“


    Karim schaute seinen alten Freund immer noch schockiert an, sein Mund stand weit offen. Es wurde in Mardin die Nachricht verbreitet, der Agha sei bei der Jagd schwer verletzt worden und seinen Verletzungen erlegen. Er dachte über Muhammads Lage nach. Nach und nach konnte er ihn verstehen. Muhammad hatte die große Liebe seines Lebens verloren. Er war ausgerastet. Dann kam Karim zur Einsicht, in seiner Lage hätte er wohl genauso gehandelt. Er wurde wieder gelassen. „Er war sowieso schon zu alt.“


    „Er hatte eine Frau, seine zweite Frau, Fatima. Ich habe dir einmal von ihr erzählt.“


    „Die Vollverschleierte, ja, ich erinnere mich.“


    „Ich glaube, ich habe es für sie getan.“


    „Wie meinst du das denn?“


    „Er hat sie schlecht behandelt. Sie wollte in Wirklichkeit nur fliehen von dort.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es nicht, ich konnte es nur ahnen.“


    Karim hielt sich zurück. Er dachte, Muhammad sei wohl nicht mehr klar im Kopf. So hatte er seinen Freund nie eingeschätzt. Nun fürchtete er sich schon vor ihm.


    „Oder nein, ich habe es für mich getan.“


    Karim nickte nur.


    „Er hatte mir meine Aische genommen und nun wollte ich ihm seine Fatima nehmen.“


    Er runzelte die Stirn und traute sich nicht, ihn das zu fragen, doch dann konnte er sich doch noch dazu durchringen. „Du hast sie also getötet, oder?“


    „Nein, das meinte ich nicht. Das hatte ich nicht vor. Sie war geheimnisvoll. Irgendwie ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf, seit dem ersten Mal, als ich sie sah. Ich wollte nur noch ihr Gesicht sehen. Als der Agha tot umgefallen war, suchte ich sie in ihrem Gemach auf. Als ich hereinkam, trug sie keinen Schleier.“


    Der Freund hörte dem Agha gespannt zu. So neugierig war er nur selten in seinem Leben gewesen. „Ist sie hübsch?“


    Muhammad starrte vor sich hin auf den Boden. Er schwieg.


    Karim wollte unbedingt wissen, wie die Geschichte weiterging, doch er wollte seinen Freund und Vorgesetzten nicht aufregen.


    „Ich wollte sie mit mir mitnehmen. Doch dann konnte ich wieder klar denken und erkannte, dass ich das nicht tun konnte. Ich trage dir hiermit auf, sie mir zu holen. Niemand darf davon erfahren. Wenn sie sich weigern sollte, müsst ihr sie irgendwie überreden. Doch fasst sie nicht an!“


    Der junge Karim war überwältigt von den vielen überraschenden Ereignissen. Er wollte sich nicht weiter einmischen in die Vorhaben von Muhammad. Lieber wollte er nicht mehr seinem Freund zureden, er erkannte die Labilität seiner Psyche. Solche Menschen müsste man in solchen Momenten sich selbst überlassen. Sie müssten selbst mit ihren Problemen klarkommen.


    Noch nie in seinem Leben erfüllte er einen ihm erteilten Auftrag so gerne.


    


    Nun hatte sie schon eine ganze Woche lang nichts von ihrer Tochter gehört. So oft sahen sich Mutter und Tochter nicht, doch der Briefkontakt zwischen den beiden war stets rege. Es kam auch kein Kurier mehr im Auftrag ihrer Tochter. Das war äußerst seltsam. So machte sie sich persönlich, ohne Begleitung, zum Haus ihrer Tochter und ihres Ehegatten, des neuen Agha, auf.


    Im Haus befand sich niemand, als sie ankam. Es war sehr früh am Morgen. Sie schlenderte um das Haus und sah auf der Ostseite das Grab. Sie erschreckte sich. Sie fragte sich, wessen Grab dies sein könnte. War es etwa das Grab ihrer Tochter? Aber wenn ihre Tochter gestorben wäre, hätte sich diese schreckliche Nachricht wie ein Lauffeuer in Mardin verbreitet. Doch nichts davon war bekannt geworden. Das konnte nicht ihr Grab sein, dachte sie.


    Sie verharrte eine ganze Weile lang auf dem Grundstück. Es war so ruhig, so idyllisch dort. Keine Menschenseele war zu sehen und auch keine Hunde. Irgendwo in der Ferne zwitscherten Vögel. Von diesen grässlichen beißenden Fliegen wurde man hier verschont. Und trotz der schon zu dieser frühen Stunde sengenden Sonne war es angenehm frisch hier. Hier hätte Farida mühelos den ganzen Tag lang verweilen können.


    Nach etwa einer halben Stunde kam ein rot-fleckiger Hund vorbei, er blieb einige Meter vor ihr stehen und fletschte die Zähne. Sie war den Umgang mit den Hunden gewohnt. Sie blieb ruhig und bewegte sich nicht. Nach einigen Momenten rannte der Hund davon.


    Dann endlich, nach etwa einer Stunde, sah sie einen Reiter aus der Ferne näherkommen. Es war Muhammad.


    Mit ihrem Besuch hatte er nicht gerechnet. Als er sie aus der Ferne erkannte, zog er die Zügel seines weißen Rosses an. Es trabte nur noch. Er brauchte Zeit zum Überlegen. Sogleich wurde er nervös und schwitzte heftig unterhalb seines Hemdes. Er hielt sein Pferd auf der Westseite seines Anwesens an, stieg herab und band die Zügel an die Holzplanke neben der Scheune an.


    Farida konnte nicht länger warten und trat an ihn heran. Sie standen nebeneinander vor der Scheune. Auch sie wollte erst einmal gut überlegen, was sie zu ihm sagen sollte, denn Muhammad war nun ein Agha.


    Gleich nach der Begrüßung fragte sie nach dem Wohlbefinden ihrer Tochter. Der Agha traute sich nicht, ihr in die Augen zu schauen. Er streichelte das Pferd und zog an den Zügeln, er war sehr angespannt.


    „Es war ein tragischer Unfall. Es tut mir leid.“


    Entsetzt stockte ihr der Atem. Aische, ihre geliebte Tochter, die schönste Blume auf der Welt, ihr einziges Kind, war tot. Sie weinte. Sie fragte ihn, warum er sie denn nicht benachrichtigt hätte. Er sagte, die Ereignisse hätten sich mit dem Tod des Agha Bilad und seiner Ernennung zu seinem Nachfolger überschlagen. Es tue ihm alles leid.


    Als Farida am Mittag den prächtigen Innenhof ihres Hauses betrat, stand ihr Mann Mehmet oben in der Säulenhalle des ersten Stockwerkes und bemerkte sogleich am Gesichtsausdruck seiner Frau, es müsste sich irgendetwas Schlimmes ereignet haben.


    Als er unten bei ihr ankam und sie ihm vom Tod ihres Kindes erzählte, fiel er beinahe in Ohnmacht. Farida rief einen Diener herbei. Er stützte seinen Herrn. Er legte ihn auf eine weiche Matte auf der rechten Seite des Hofes und holte ihm kaltes Wasser. Mehmets körperliche Verfassung besserte sich sofort.


    Seine Frau setzte sich auf den Boden neben ihm hin. Sie verzog ihre Miene. „Dieser Bastard hat unsere Tochter umgebracht!“


    Er keuchte und schaute sie ungläubig an. „Was redest du da?“


    „Er hat sie ermordet. Ich weiß es. Das letzte Mal, als sie hier war, hat sie mir erzählt, wie schlecht er sie behandelt. Sie beichtete mir alles. Sie war so unglücklich. Sie sagte mir sogar, sie würde ihn gerne umbringen. So sehr hat sie ihn gehasst.“


    „Ich dachte immer, sie hätten sich geliebt. Muhammad hat es mir gegenüber immer beteuert.“


    „Sie konnte es dir nicht erzählen. Sie hatte zu viel Angst vor ihm.“


    „Meine geliebte Tochter, Aische. Wer wird nun mein Erbe übernehmen?“


    Tränen traten aus seinen Augen hervor. Er hielt seine linke Hand vor sein Gesicht. Farida starrte grimmig. Sie war entschlossen, irgendetwas gegen den Mörder ihrer Tochter zu unternehmen.


    „Er wusste, was er tat. Alles wird ihm zufallen. Wir haben doch sonst niemand, dem wir unsere Habe vererben können.“


    „Nein, dieser Mistkerl wird nichts von mir bekommen. Jetzt leuchtet mir auch ein, warum sie nie schwanger wurde in all der Zeit.“


    „Er wird seine gerechte Strafe erhalten.“


    Mehmet hielt inne, er schaute seine Frau an. Fast schon musste er lächeln. Noch nie hatte er seine Frau so draufgängerisch erlebt. In diesem Moment war er stolz auf sie. Er liebte sie mehr denn je. „Er ist der Agha. Es ist zu gefährlich. Das Volk würde uns lynchen, wenn sie davon erfahren würden.“


    „Sie werden die Wahrheit nicht erfahren. Mach dir keine Sorgen. Ich erledige das schon.“


    Obgleich sie diesen Mann schon seit 35 Jahren kannte und er schon seit 30 Jahren ihr Lebensgefährte war, konnte sie ihm nicht die ganze Wahrheit anvertrauen. So machte sie sich sogleich nach dieser Unterredung mit Mehmet zum bescheidenen Haus ihrer Schwester Marjam auf. Marjam wohnte etwa zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt. Sie hatte einen türkischen Offizier geheiratet, Yussuf Ali. Seine Zukunft war sehr vielversprechend. Er wurde vor zehn Jahren nach Konstantinopel abkommandiert und diente seitdem an verschiedenen Orten des Reiches. Selten war er zuhause. Nach fünf Ehejahren stellte sich Yussufs wahrer Charakter heraus. Er war ein Trinker und Spieler. Er hatte einen großen Teil seines Vermögens verspielt.


    Marjam war eine unglückliche Frau. Sie hatte diesem Mann ihre Jugend geopfert. Einst war sie eine der schönsten Frauen Mardins, nun, mit 52 Jahren, war sie eine Frau mit vielen Falten im Gesicht. Nichts von ihrer einstigen Schönheit war noch zu sehen.


    Trotz der schlechten Eigenschaften ihres Mannes hatte er in seinen Augen eine sanfte Art an sich, weswegen sie ihn liebte und ihm treu blieb. Ihr wurden zahlreiche Affären mit jungen Männern, Tagelöhnern, Hausdienern und Söldnern, nachgesagt, doch nichts von alldem war wahr. Auch dieser Punkt löste bei ihr Depressionen aus und hatte sie schnell altern lassen.


    Wenn es überhaupt noch einen Menschen gab auf Erden, welchem Farida absolut vertrauen konnte, dann war es ihre Schwester Marjam. Einst waren sie Konkurrentinnen, doch diese Zeiten waren längst vorbei und an die Stelle von Neid und Eitelkeit trat nun Mitleid und gegenseitiges Verständnis.


    Sie saßen im schmalen Wohnzimmer des Hauses gegenüber voneinander. Marjam bot ihr Tee an, doch sie lehnte ab. Farida gingen den ganzen Tag lang schon die Bilder ihrer ermordeten Tochter durch den Kopf. Sie konnte an nichts Anderes mehr denken. Sie wollte Rache für das Blut ihrer Tochter und den ihr angetanen Schmerz.


    Ihre Schwester fiel in Ohnmacht, als sie die tragische Nachricht erfuhr. Farida lief in die Küche und holte kaltes Wasser. Sie kippte etwas davon über Marjams Gesicht. Sie kam wieder zu sich. Sie gab ihr einen Becher zum Trinken. Marjam war viel sensibler als Farida. Und sie war schon alt, während Farida noch vital war für ihr Alter.


    „Das arme Kind. Sie war doch noch so jung. Furchtbar!“


    „Er hat sie ermordet.“


    Marjam starrte ihre Schwester fassungslos an. „Was? Muhammad hat sie umgebracht?“


    „Ja, der Bastard hatte sie die ganze Zeit über schlecht behandelt. Sie hat es mir vor einigen Wochen erzählt.“


    Farida konnte sich nun nicht mehr zurückhalten. Sie weinte. Die Tränen schossen zu dutzenden aus ihren Augen heraus und tropften auf ihr langes schwarzes Kleid. Sie schlug mit der rechten Hand auf ihre Brust, um auf ihr gebrochenes Herz und ihren Kummer zu deuten. Ihre Schwester schaute sie an, weinte ebenfalls und hielt sich die rechte Hand vor dem Mund. Farida gab Wehklagen von sich.


    Nach einer Weile wurden beide Frauen still. Sie schauten vor sich hin, beide dachten über etwas nach, Marjam darüber, was sie in solch einem Moment tun würde, denn sie hatte keine Kinder, und Aische war für sie wie eine Tochter, und Farida dachte nur darüber nach, wie sie diesen Bastard von Mörder ihres Kindes beseitigen könnte.


    „Sie wollte ihn töten.“


    Marjam schaute verwirrt zu ihr auf. Farida starrte vor sich hin, ihre Augen schauten verträumt. „Ja, sie wollte ihn töten. Sie hatte mir von ihrem Plan erzählt. Sie wollte das Arsen haben, ein gutes Gift, womit sie ihn problemlos hätte töten können. Es war ein Hilferuf. Jetzt erst habe ich es erkannt. Sie konnte sich selbst nur auf diese Weise erlösen. Und was habe ich getan? Ich hielt sie für verrückt. Sie war ja noch so jung. Ich dachte, sie sei leichtsinnig, wie alle Jugendlichen, und wüsste nicht, was sie da tue. So habe ich ihr nicht das Arsen gegeben. Es war nur normales Wasser. Ach, ach, was habe ich nur getan. Es ist alles meine Schuld. Meinetwegen ist sie jetzt tot.“


    „Das ist schrecklich. Ich dachte immer, die beiden hätten sich geliebt und wären glücklich zusammen. Doch, wer zeigt denn schon sein wahres Gesicht. Viele Männer sind Scheusale in Wirklichkeit. Von Muhammad hätte ich das wirklich nicht gedacht. Und nun ist er Agha. Und Aische ist urplötzlich tot. Das ist alles merkwürdig.“


    „Ja, du hast recht, Schwester. Das ist alles merkwürdig. Wahrscheinlich hatten sie sich wieder gestritten und er hat sie geschlagen und dabei muss sie gestürzt sein oder er hat ihr ein Messer in die Brust gerammt. Dieser Bastard wollte ihren Tod vor uns verheimlichen. Er hat wohl Angst, dass wir ihn entlarven.“


    „Ja, das klingt alles richtig, was du sagst. Wenn er ihren Tod vertuschen wollte, dann muss er Angst vor irgendetwas gehabt haben. Schwester, ich stehe an deiner Seite. Ich werde dir helfen. Ich habe viele gute Kontakte zu fähigen Söldnern.“


    „Wir müssen vorsichtig sein. Das Volk mag ihn zwar nicht besonders und wenn sie von Aisches Tod erfahren, werden sie ihn erst recht hassen, aber dennoch, wenn die Spur zu uns führen und wenn das Volk es herausfinden sollte, könnten sie sich gegen uns richten.“


    „Diese Männer sind Spezialisten, Schwester. Niemand kennt sie, sie haben quasi keine Identität. Sie führen eigentlich nur die Pläne des Sultans aus. Es ist sehr schwer an diese Auftragsmörder heranzukommen. Doch mein Mann kann es. Sie nennen sie Assassinen.“


    „Ich danke dir, Schwester. Von ganzem Herzen. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mein Herz danach dürstet, diesen Bastard tot zu sehen.“


    „Ich auch, Schwester. Da ist noch eine andere Sache. Du hast doch bestimmt auch von den Geschichten gehört, die sich die Leute in diesen Tagen erzählen. Es heißt, die Osmanen würden mit ihrer Armee hierher ziehen und würden die Christen auslöschen wollen. Sie werden dabei wohl die Unterstützung von Muhammad erhalten.“


    „Mir ist es egal, was sie planen. Ich habe nie etwas gegen diese Christen gehabt. Ich mochte sie nie besonders, das gebe ich zu. Aber dass sie sie vertreiben oder ermorden, dagegen habe ich mich immer gestellt. Das wollte ich nie. Und wenn er die Türken dabei unterstützt, dann hat er erst recht den Tod verdient.“


    Im Gegensatz zu Farida hegte Marjam überhaupt keine Vorurteile gegen die Aramäer. Sie wusste um die ihnen von den Muslimen zugefügte Ungerechtigkeit.


    Sie umarmte Farida. So innig hatten sie sich noch nie umarmt.


    


    Zum ersten Mal in ihrem Leben geriet sie in Rage. Bisher hatte noch nie jemand Anderes als ihr Vater und ihr nun seliger Ehemann sie unverschleiert gesehen. Und noch nie in ihrem Leben hatte sie Menschenblut gesehen.


    Ihr Leben war nun auf den Kopf gestellt. Hatte sie doch einen Plan gehabt, nämlich die erste Frau des Aghas zu werden, ihren Einfluss auf ihn zu vergrößern und damit indirekt Macht auszuüben, so war dieser Plan unerwartet vereitelt worden. Nun musste sie umdenken. Doch was sollte sie tun? Bisher hatten immer ihre Eltern ihr den Weg gewiesen und sie hatte stets gehorcht. Das war der einfachste Weg gewesen. Jetzt aber war sie eine verlassene Frau. Sie musste unabhängig von irgendeinem Menschen handeln.


    Der Schleier lag immer noch auf ihrem Nachttisch. Sie saß auf dem Rand des Bettes auf der linken Seite, ihr Rücken gekrümmt, vorgebeugt, ihre Hände an ihrer Stirn. Ihr Haar lag offen nach hinten, es war glatt und glänzte durch den durch das kleine Fenster auf der rechten Seite des Zimmers herein strahlenden Sonnenstrahl.


    Sie hatte den Schuss gehört und als Muhammad, mit der Waffe in der Hand, in der Tür des Zimmers stand, erschrak sie und dachte, er würde sie erschießen. Doch er hatte es nicht getan. Sie dachte nach, warum. Den Hausdiener und Chatune hatte er getötet.


    Der Horror erwartete sie, sobald sie ihr Zimmer verlassen sollte. Sie wagte es nicht. Sie zitterte vor Angst. Und zum ersten Mal in ihrem Leben schwitzte sie aus allen Poren. Selbst in der wildesten Nacht mit Bilad hatte sie nicht so stark geschwitzt.


    Sie dachte und dachte nach, was zu tun sei. Doch ihr fiel nichts ein. Sollte sie zu ihren Eltern gehen? Aber was war mit diesem Muhammad? Sie fürchtete sich vor seiner Rache, wenn sie irgendjemandem von den Morden erzählen würde. Sie war geistig verwirrt und verlor beinahe ihren Lebenswillen. Sie trank kein Wasser mehr und aß nichts mehr. Auf ihrem Nachttisch stand noch ein voller Becher von Wasser. Sie rührte ihn nicht an. Daneben lag ein Holzteller, darauf noch einige gefüllte Weinblätter. Auch diesen rührte sie nicht an.


    Sie legte sich zurück ins Bett und deckte ihren ganzen Körper zu, auch ihr Haupt. Am liebsten wäre sie geflohen. Nie wieder wollte sie in diese Gegend zurückkommen. Sie wollte sich loslösen von Allem und Jedem.


    Sie schlief ganze zwei Tage lang. Als sie aufwachte, kam sie wieder zu Kräften. Ihr Verstand funktionierte wieder einwandfrei.


    Sie sprang aus dem Bett und zog sich ihr blaues Kleid an, ließ aber den Schleier auf dem Nachttisch. Hoffnung kam wieder in ihr auf. Irgendwie musste sie fort von diesem Ort. Sie war zwar durstig und hungrig, doch rührte sie den Becher und das Essen wieder nicht an. Der Fluchtgedanke trieb sie an und stärkte ihren Körper wie 2000 Kalorien.


    Sie eilte zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Sie lugte aus der Öffnung und schaute in den Korridor. Schleichend betrat sie den Korridor. Die Tür des Zimmers von Chatune stand halboffen. Kein Geräusch war zu hören, weder irgendeine Menschenstimme von innen oder außen noch die irgendeines Tieres von draußen. Furchtsam schritt sie zur Zimmertür ihrer Erzrivalin. Als sie sie erreichte, drückte sie mit halber Kraft gegen die Tür. Sie schlich sich in das Zimmer.


    Fatima hielt ihre Augen geschlossen. Dann wagte sie einen kurzen Blick. Fürchterlich! Die dicke Frau lag tot auf ihrem Bett, auf der linken Seite, ihre Unterschenkel auf der Unterseite und ihre Füße auf dem Boden. Dieses grausame Schicksal hatte sie ihrer Erzrivalin nicht gewünscht. Obgleich sie religiös erzogen war, war sie nicht fromm. Sie war eine Agnostikerin. In diesen Momenten zwischen Leben und Tod dachte sie keinen einzigen Augenblick an Gebete.


    Sie schlug vorsichtig ein Bein nach vorne, streckte ihren rechten Arm aus zur Tür und zog sie zurück. Dann drehte sie sich um und betrachtete die Wohnzimmertür. Sie war geschlossen. Es war so dunkel in diesem Raum. Es musste wohl schon abends sein. Sie hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Sie schlich sich zur Tür und schlug kräftig gegen sie, doch sie öffnete sich nur einen kleinen Spalt breit und knallte wieder zu. Sie versuchte es erneut und wieder knallte die Tür von selbst zu. Da war also irgendetwas im Wege. Sie hatte schon eine schreckliche Vorahnung, was es sein könnte.


    Sie schmiegte ihre rechte Körperseite an die Tür und drückte mit all ihrer noch verbliebenen Kraft dagegen. Als die Tür zu einem Viertel offen stand, sprang sie durch die Öffnung. Sie stand nun auf der hinteren linken Seite dieses großen, breitflächig, als Rechteck angelegtem Raum aus Lehmziegeln. Sie hatte ihre Augen geschlossen. Das absolute Grauen sollte sie erschrecken, da war sie sich sicher.


    Geduckt wie ein sich bei einem Angriff schützender Mensch stand sie erstarrt dort. Sie presste ihre Augen zu. Eine Träne trat aus ihrem rechten Auge hervor. Sie weinte, obwohl sie eigentlich nicht traurig war. Sie weinte um sich selbst. Warum musste sie solch ein Übel ertragen, fragte sie sich.


    Nach einer Weile, als ihr Rücken sich verkrampfte, öffnete sie ihre Augen. Die Leiche des Dieners lag quer, mit dem Kopf zur unteren Mitte der Tür gewandt, auf dem Boden. Der Agha lag dort auf seiner Matte, wo er immer saß, wenn er Gäste zu Besuch hatte. Seine Arme waren angezogen, es sah aus ihrem Blickwinkel betrachtet so aus, als hätte er sich zum Schlafen hingelegt. Blut war auf seinem Gewand und auf den freien Flächen seines Körpers nicht zu sehen. Der Grund hierfür waren wohl die vielen Gewänder, welche der Agha der Tradition seines Amtes wegen tragen musste und stets trug.


    Licht schien durch das Fenster auf der rechten Seite in die Mitte des Zimmers. Sie musste irgendwie zur Tür am anderen Ende des Zimmers gelangen. Mit zusammengedrückten Augen schlich sie sich durch den Raum. Mit ihrem rechten Fuß schlug sie auf einen weichen Gegenstand, sie dachte, es sei der Kopf ihres toten Mannes gewesen und schrie auf. Sie öffnete ihr linkes Auge kurz, sah, es war ein aus Astscheiben geflochtener Korb, umwickelt von Stoff.


    Als sie endlich die Tür erreichte, riss sie sie auf und rann aus dem Raum heraus. Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Freiheit. Nur zwei Meter Breite maß der Korridor zwischen dem Wohnzimmer und der Haustür. Sie eilte zur Tür und lächelte nun sogar. Doch plötzlich hörte sie Stimmen hinter der Tür. Jemand schlug an die Tür. „Vielleicht ist sie schon weg. Da macht uns keiner auf. Wir müssen die Tür aufbrechen.“


    Sie wich erschrocken zurück. Nun musste sie wieder umdenken. Es verlief alles zu schnell für sie. Sie war abgemagert, ihr Gesicht war blass und unter ihren Augen waren rote Ringe zu sehen. Die Kraft besaß sie nicht mehr, doch es ging um ihr Leben. Sie rannte los, zum anderen Ende des Korridors. In der Länge maß er sechs Meter. Am oberen Ende stand ein Tisch, etwa einen Meter hoch und zwei Meter breit. Darunter wollte sie sich verstecken, sie hätten sie dort wohl nicht so schnell entdeckt. Ein besseres Versteck gab es freilich in diesem Haus nicht.


    Doch es war schon zu spät. Kaum da sie nur noch einen Schritt vom Tisch entfernt war, hatten die Männer die Tür aufgebrochen und waren eingetreten und hatten sie erblickt. Der hinkende Mann schritt langsam auf sie zu. Er hob seinen rechten Arm an und richtete ihn nach hinten zu seinen beiden Gefährten, sie sollten zurückbleiben.


    Karim bückte sich vor und lächelte. Seine Zähne waren immer noch blendend weiß, was nicht bei allen Männern seines Alters in diesem Land zu ihrem Bedauern der Fall war. „Wir wollen dir nichts tun. Wir sind nur gekommen, um dich zu befreien. Du bist jetzt frei. Agha Muhammad hat dich befreit von deinem Peiniger. Er hat dich zu ihm eingeladen. Hab keine Angst.“


    Er streckte seine rechte Hand nach ihr aus, immer noch lächelnd.


    Raschid schaute grimmig. „Woher wollen wir wissen, ob sie es ist? Sie könnte doch eine der Dienerinnen sein.“


    Fatima saß unter dem Tisch, ihre Beine angezogen, ihr Gesicht vergraben zwischen ihren Knien. Sie zitterte. Karim beugte sich noch weiter vor. Sein Rücken schmerzte nun furchtbar, doch er unterdrückte das Stöhnen und lächelte weiterhin. Er streckte seine rechte Hand weiter nach ihr aus und nahm ihre rechte Hand. „Komm, hübsche Frau, komm mit mir. Ich passe gut auf dich auf. Niemand wird dir je wieder etwas antun. Das verspreche ich dir.“


    Sie schaute kurz zu ihm auf. Sie sah den gebrechlichen jungen Kurden. Noch nie hatte sie einen jungen Mann mit deformiertem Körper gesehen. Sie empfand Mitleid für ihn. Karim war sich des durch seine Behinderung leichteren Gewinns des Vertrauens von fremden Menschen bewusst. Das war wohl auch der Grund gewesen, warum Muhammad gerade ihn mit dieser Mission beauftragt hatte.


    Sie hörte mit dem Weinen auf. Sie schaute ihn die ganze Zeit über in die Augen. Vorsichtig trat sie hervor und erhob sich.


    


    Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. In jedem Augenblick dieser Tage hätte der Jüsbaschi mit seinem Gefolge vor seiner Haustür stehen können. Und wer wusste schon, was ihn auf dem Feldzug widerfahren würde, vielleicht würde ihm etwas zustoßen.


    Also wollte er seine noch verbliebene Zeit genießen und jene Knospe von Frau pflücken, welche er schon so lange begehrte. Aische hatte er seltsamerweise schon vergessen. Oder war der Grund hierfür etwa, weil Fatima ihn so stark an sie erinnerte? Ja, das war wohl der Grund, war er sich sicher. Sie sollte seine zweite Aische sein.


    Er saß im Schneidersitz auf der linken Seite seines Wohnzimmers und wartete. Seinen Blick richtete er immer wieder auf die Haustür. Er hatte die Wohnzimmertür offengelassen. Die Haustür war hinter dem Korridor parallel zur Wohnzimmertür angelegt worden. Eine, zwei und dann drei Stunden vergingen. Womöglich war Karim und seinen Freunden die Entführung der hübschen Fatima nicht gelungen, dachte er. Oder sie war bereits geflohen.


    Doch dann endlich klopfte jemand an die Tür. So voller Vorfreude war er nur selten in seinem Leben gewesen. Er stand rasch auf und lief zur Tür und öffnete sie, ohne zu fragen, wer da sei.


    Es war bereits stockdunkel, doch Dank des Kerzenlichts, welches in der Mitte des Korridors seines Hauses hing und den Raum erstrahlte und sogar den Vorraum vor der Haustür, konnte der Agha Fatima gut erkennen. Sie trug einen Schleier um ihre Haare, doch ihr Gesicht war frei. Muhammad lächelte sie an. Er bedankte sich mehrmals bei Karim, Raschid und Abdul. Abdul und Raschid verabschiedeten sich sogleich, sie hatten ihren Auftrag erfüllt und wollten nun endlich zurück zu ihren Familien. Karim blieb noch neben Fatima stehen.


    Muhammad führte die junge Frau herein. Er bat seinen Freund, Wasser und Brot aus der Küche zu holen. Als er aus der Küche zurückkam und Muhammad Fatima das Brot reichte, rührte sie sich nicht. Er betrachtete sie von oben bis unten. Eine Frau in solch einem gesundheitlich angeschlagenen Zustand hatte er noch nie gesehen. Sie sah aus wie jene Partisanen von Arabern und Kurden, welche gegen die osmanische Tyrannei kämpften, sich Tage lang in den Wäldern versteckten und beinahe verhungerten. Er wusste, sie würde in den nächsten Tagen sterben, wenn sie nichts trinken und nichts essen würde.


    Er nahm die andere Matte von der anderen Seite und legte sie auf die Matte, auf der sie saß. Er bat sie, sich hinzulegen. Sie tat es. Wenn es ihr auch in der Gegenwart dieser Männer und in diesem fremden Haus unbehaglich wurde, nutzte sie die Gelegenheit, sich endlich ausruhen zu können. Sie legte sich zur rechten Seite hin und zog ihre Beine halb an, ihr Gesicht zur Wand gerichtet. Muhammad holte aus seinem Schlafgemach eine Decke und deckte sie zu. Karim stand die ganze Zeit über in der hinteren Ecke des Raumes, vorne links von Fatima aus gesehen.


    Muhammad blieb vor ihr stehen, er schaute sie die ganze Zeit über an. Karim beobachtete seinen Freund und hatte Mitleid mit ihm. Er wünschte sich, sie würde einen guten Ersatz für seinen Verlust sein.


    Er trottete einige Schritte nach vorne und sprach leise. „Sie hatte Angst vor uns. Das ist selbstverständlich, nach allem, was sie gesehen hat.“


    Muhammad runzelte die Stirn, ihm war ein Gedanke gekommen. „Bilad war ein schlechter Mann. Er wollte mich töten lassen. Er hat meine Frau getötet. Er war ein schlechter Mensch. Ich musste ihn töten. Ich bitte dich, du musst das verstehen.“


    Der Krüppel schaute verwundert angesichts der Wortwahl seines alten Kumpanen. Aber es war ja nicht sein Problem, er wollte sich nicht in diese Angelegenheit einmischen. Er wollte Muhammad weiterhin die Treue halten, doch diese junge Frau wirkte durch ihre besondere Schönheit und ihrem durch die tragischen Ereignisse verursachten seltsamen Verhalten faszinierend auf ihn. Er erinnerte sich an den Moment, als sie seine Hand nahm. Er spürte, wie sie ihn um Hilfe bat und seine Nähe suchte. Solch ein emotionales zwischenmenschliches Ereignis hatte er noch nie erlebt. Jedoch war sie die Frau von Muhammad. Dies machte ihn schon depressiv. Er verabschiedete sich von seinem Agha und ging zur Tür hinaus.


    Muhammad stand immer noch dort und starrte auf den Rücken der hübschen Fatima. Ihre Augen waren geschlossen, doch horchte sie genau jedem einzelnen Wort des Aghas. Sie fürchtete sich, aber sie schöpfte neue Hoffnung, Hoffnung auf eine bessere Zukunft.


    „Ich habe meine Frau, meine Königin verloren. Du sollst meine neue Königin sein. Alles, was mir gehört, gehört jetzt auch dir. Weißt du, ich habe mich schon damals, als ich dich das erste Mal sah, als du uns den Tee brachtest, in dich verliebt. Ich weiß, du warst voll verschleiert, ich konnte nur deine Augen sehen, aber das genügte schon. Deine wunderschönen Augen verrieten mir, dass du die schönste Frau der Welt sein musst. Als ich dich dann in deinem Schlafgemach sah, wurde ich darin bestätigt.“


    Er musste ihr irgendwie schmeicheln. Eigentlich wollte er sie schlafen lassen. Doch seine Inbrunst hielt ihn dort fest. Dann kam ihm wieder der Jüsbaschi und der bevorstehende Feldzug in den Sinn. Dafür würde er viel Kraft brauchen. Und wenn er irgendwie durch das Geschoss eines Christen umkäme oder sie Attentäter schicken sollten. Vielleicht hatte er nur noch diese eine Nacht in seinem Leben.


    So geschah nun, was konsequenterweise nach der Analyse des Charakters dieses Mannes geschehen musste. Er beugte sich langsam und stützte sich mit seinen Händen auf dem Boden ab. Er legte sich quer hin, genau neben ihrer Matte. Er atmete nun schwerer. Fatima konnte seinen Hauch mit ihren Haaren spüren. Sie öffnete langsam ihre Augen. Sie verharrte in dieser Position.


    Er rückte näher. Mit dem Zeigefinger seiner linken Hand griff er in ihre Haarpracht und strich sie herunter, dann nahm er mit der ganzen Hand ihre restlichen Haare auf ihrer linken Schulter und strich sie nach unten. Er fasste sie an ihrer linken Schulter an und zog ihr Kleid am oberen Ende zur Seite. Ihre Schulter war nun entblößt. Er küsste sie.


    Seine Lenden wurden kräftiger, er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er fasste sie an ihrer Hüfte, dann am Bauch, an. Sie war dürr. Ihm gefielen zwar nur dünne Frauen, doch sie sollten nicht abgemagert sein. In diesem Augenblick aber war ihm das gleichgültig. Er zog das untere Ende ihres Kleides hoch und nahm sie von hinten. Aus ihr kam kein Ton heraus. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie brauchte Zeit zum Überlegen. Sich jetzt zu wehren gegen diesen Mann erschien ihr zu waghalsig, schließlich war er ein kaltblütiger Mörder, hatte sie doch sein Werk mit eigenen Augen gesehen. Nein, sie musste mit aller ihr noch verbliebener Kraft diese Tortur über sich ergehen lassen. Und zudem hatte sie bisher in ihrem Leben nur einen Mann gehabt, und es war ein alter Mann im Alter des Vaters ihres Vaters. In gewisser Weise also wollte sie wissen, wie sich der Akt mit einem anderen und viel jüngeren Mann anfühlte.


    Seine Stöße waren wahrlich eine Tortur für sie, doch gaben sie ihr merkwürdigerweise neue Kraft. Er seinerseits genoss jeden Moment, er stieß kräftig zu und wurde immer schneller. Er schwitzte nun heftig. Er befand sich nun in einem Rausch. In diesem Moment fühlte er sich glücklich. Dies war der Moment des Lebens der Flucht. Der Flucht vor allen Pflichten. Der Flucht vor den bevorstehenden Gefahren. Der Flucht aus dem Diesseits und der Eintritt ins Paradies.


    Er musste dies tun. Irgendetwas in seinem Leben brauchte er, was diesem einen Sinn gab. Irgendetwas, worauf er sich freuen konnte. Und es gab nichts Anderes für ihn, was ihm wahre Freude machen konnte, als die Liebe, die körperliche Liebe einer Frau, die Vereinigung seines Körpers mit dem ihren.


    Nach dem Höhepunkt wurde er langsamer.


    Fatima presste ihre Augen zu. Es war vorbei und es hatte sich nicht besser als mit dem Alten angefühlt. Sie hatte sich früher schon selbst gefragt, wie es denn wohl mit einem jungen Mann wäre. Nun wusste sie, es war nichts Besonderes. Sie öffnete ihre Augen und wurde nervös. Sie hob ihren linken Arm an und erhob sich. Sie saß nun aufrecht. Muhammad lag auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen. Mit einem verächtlichen Blick schaute sie ihn. Dann schaute sie wieder geradeaus, drückte die Innenflächen ihrer Hände gegen ihre Augen und schrie. Sie schrie so laut wie noch nie in ihrem ganzen Leben.


    


    In Dijabakir gab es ein römisches Badehaus, was eine Seltenheit in dieser Region war. Die Osmanen, vor allem die Angehörigen der Oberschicht, pflegten stets, diese Bäder zu besuchen, sich zu reinigen, zu erholen und sich mit ihren engsten Freunden und Bekannten zu unterhalten oder sich zu beraten. Diese Lebensweise, übernommen von den Byzantinern, konnten die Türken den Kurden nicht aufzwingen. Die Bäder waren schlecht besucht, doch wurden sie gut instandgehalten. Die finanziellen Mittel hierfür stellte die Reichsregierung zur Verfügung.


    Johann Lieb war sehr überrascht, als sein Vorgesetzter ihm mitteilte, er würde gerne mit ihm zusammen ins Badehaus gehen. Er hatte seinen Chef nur ein einziges Mal ohne Uniform gesehen, und das war, als er ihn einmal mitten in der Nacht wegen einer Eilnachricht aus Mardin in seinem Schlafgemach wecken musste. Er hatte vom Kurier die Anweisung erhalten, ihm den Brief sofort zu überreichen, jedoch erfuhr er nicht den Inhalt des Briefes. Das kam ihm schon merkwürdig vor.


    Nun also sollte er den Generalmajor nackt sehen. Dieser Tag sollte höchste Disziplin von ihm abverlangen. Er nahm sich vor, den Herrn nicht allzu oft anzuschauen. Irgendwie würde er sich schon beschäftigen und entschuldigen können, dachte er.


    Das Badehaus maß etwa 50 Meter in der Länge und 30 Meter in der Breite. Es gab darin einen großen überdachten Raum mit einem Becken von etwa 20 Meter Länge. Es gab Nebenräume für das Umziehen und eine besondere auf Wunsch zusätzliche Behandlung, nämlich die Massage. Die Masseusen waren christliche Sklavinnen aus allen Teilen des Reiches.


    Dann gab es noch weitere kleine Räume, sie waren karg und schlicht eingerichtet, in denen die Gäste sich hinlegen und in aller Ruhe miteinander reden konnten. Hier wurde immer geraucht.


    Generalmajor Sturm drängte Johann, sich massieren zu lassen. Er persönlich trug die Kosten dafür. Erst lehnte der blonde Junge das Angebot ab, gab dann aber nach.


    Er genoss die Massage durch die hübsche orientalische Schönheit. Gleich als er den Raum betreten und sie erblickt hatte, gefiel sie ihm. Sie lächelte ihn die ganze Zeit über an und kicherte ab und zu. In diesem Moment bedauerte er, nicht Türkisch gelernt zu haben wie sein Vorgesetzter.


    Er sprach auf Deutsch zu ihr. Er sagte zu ihr, er fände sie hübsch. Sie verstand kein einziges Wort. Er lag auf der Platte, über der Platte lag eine weiche Matte. Sie war so hoch angelegt, sie stand etwa auf der Höhe der Hüfte der Frau.


    Aufgrund des Lächelns und des Kicherns der Frau dachte Johann, sie würde ihn mögen und ihn attraktiv finden. Doch der Grund war vielmehr der, sie hatte noch nie einen blonden jungen Deutschen gesehen.


    Nach der Massage sprang der junge Adjutant von Heinz Sturm ins Becken. Das Wasser war zwar kalt, doch es war warm in dem Raum und draußen erdrückend heiß, deswegen empfand er das kalte Wasser als erfrischend. Der alte Deutsche jedoch lehnte es ab, ins Wasser zu springen. Nicht einmal seine Füße wollte er darin eintauchen.


    Er befahl Johann, aus dem Wasser zu kommen und ihn in einen der Nebenräume zu begleiten. Eine der Sklavinnen öffnete die Tür. Als sie drinnen waren, schloss sie sie wieder. Sie legten sich auf die Matten hin.


    Die Sklavinnen waren auch Prostituierte. Wenn der Insasse ihren Dienst wünschte, konnte er ihr das an der Eingangstür mitteilen. Er betrat dann den Raum zuerst allein. Nach etwa einer halben Stunde kam dann die in einem prächtigen Kleid geschminkte Sklavin herein und leistete ihm Gesellschaft.


    Die beiden Deutschen schwiegen, als sie neben der dunkelhaarigen Schönheit an der Tür standen.


    In der Mitte des Raumes lag eine Wasserpfeife. Daneben lag ein Holzteller, bedeckt mit einem weißen Tuch. Der Generalmajor nahm das Tuch. Auf dem Teller war ein weißes Pulver. Er nahm den Teller und kippte das Pulver in die Innenöffnung der Wasserpfeife. Er starrte gebannt auf den Mittelteil, wo das Wasser sich mit dem Stoff vermischte und der Dampf allmählich emporstieg. Nach einer Weile nahm er einen der Schläuche und inhalierte. Johann war anfangs zaghaft, hatte er doch noch nie in seinem Leben geraucht, doch die Neugier überredete ihn, den Schlauch zu nehmen. Und von einem Mal Probieren würde er schon nicht zu Schaden kommen, dachte er.


    Just nach einem sehr kurzen Moment, nachdem er den Stoff inhaliert hatte, verfiel er in eine Art trance-artigen Zustand. Die Welt um ihn herum drehte sich, ihm wurde schwindelig. Dann schloss er seine Augen. Nun sah er Dinge, von denen er noch nie geträumt hatte. Er genoss alle Freuden des irdischen Lebens. Er war im Paradies. Alles war so echt. Solch einen wunderbaren Augenblick des Glücks hatte er noch nie empfunden. Wie sehr er sich nun wünschte, dieser Moment würde ewig währen.


    Doch plötzlich wurde alles dunkel vor seinen Augen. Er war in die tiefste Dunkelheit hineingefallen. Das war schrecklich. Und dann bekam er einen heftigen Schlag auf seine Stirn. Es fühlte sich alles so echt an. Nun war er wieder in der Realität. Melancholisch öffnete er seine Augen. Er sah wie ein schläfriger Mann aus. Gegenüber von ihm saß der Generalmajor, umhüllt von einem weißen Tuch. Der alte Herr grinste ihn an. Johann zwinkerte und presste dann wieder seine Augen zu und öffnete sie dann wieder, bis er wieder klar sehen konnte. In seiner linken Hand hielt er immer noch den Schlauch. Er zögerte, noch einen Zug zu nehmen.


    „Nein, Johann, das genügt erst einmal! Leg den Schlauch zur Seite.“


    Der Junge gehorchte.


    „Das war dein erstes Mal.“


    Sein Herr war ein Raucher seit vielen, vielen Jahren, das wusste er. Egal, was für ein Zeug es gewesen war, dachte er, er musste es wohl schon öfters eingenommen haben und sich an die Wirkung dessen gewöhnt haben. Nun fragte er sich, ob der Herr Generalmajor bisweilen nicht ganz klar bei Verstand war. War dies etwa der Grund für seine Grausamkeit? War dies etwa der Stiller seines Gewissens? Er erkannte die Gefährlichkeit dieses Stoffes. Er wollte es nicht mehr einnehmen.


    „Das ist Haschisch, mein Freund. Die Männer in dieser Gegend nehmen es schon seit Jahrhunderten ein, vor allem die Soldaten vor der bevorstehenden Schlacht. Es gibt einem Kraft und es hemmt die Emotionen. So können sie skrupellos töten. Die berühmten Attentäter des Sultans, die ohne Identität, nehmen es regelmäßig ein, weswegen sie danach benannt worden sind, nämlich Assassinen.“


    Dem jungen Soldaten leuchteten nun einige Dinge ein. Seine Prinzipien verboten ihm, diesen Stoff einzunehmen. Er wollte keine Verbrechen begehen. Dies konnte er also nur garantieren, wenn er diesen Stoff nicht einnahm. Doch nun stand sein Gewissen in Opposition zu seiner Pflicht gegenüber seinem Offizier und seinem Kaiser.


    „Für das, was uns bevorsteht, werden wir viel von diesem Stoff benötigen. Ich werde dir später etwas davon geben. Du musst es nehmen. Du bist noch jung. Wir müssen das erledigen, da führt kein Weg dran vorbei! Zum Wohle und für die glorreiche Zukunft unseres geliebten deutschen Reiches!“


    Nein, zum Mörder von Kindern und Frauen wollte er nicht werden. Diese Befehle wollte er verweigern. Wie der Generalmajor in diesem Fall reagieren würde, darüber wagte der Junge nicht nachzudenken. Er nickte nur.


    Sturm legte sich auf den Rücken hin. Er starrte auf die weiße Decke des Raumes. Es schien, als träumte er mit offenen Augen. Doch er war mit seinem Geist noch anwesend. „Diese Frau, Fatima, eine Sklavin im Harem des Ali Pascha, habe ich dir schon von ihr erzählt?“


    „Ja, mein Herr.“


    „Sie ist ein gutes Mädchen. Ich habe noch nie solch ein gutes orientalisches Mädchen gesehen. Nie im Leben hatte ich es für möglich gehalten, mich noch einmal in eine Frau zu verlieben.“


    „Liebt Ihr sie?“


    „Ich weiß es nicht, ob es Liebe ist oder nur Lust, oder doch eher Mitleid für ihre elendige Lage. Welten liegen zwischen uns, doch ich hatte das Gefühl, als spiele das alles keine Rolle. Sie war mit mir vereint, sie wurde ein Teil von mir. Ich würde sogar behaupten, nicht einmal mal meine selige Frau hatte es vollbringen können, solche wunderbaren und unvergesslichen Gefühle in mir zu wecken.“


    Johann wollte keine dummen Fragen stellen, er fürchtete sich vor dem Zorn des Generalmajors. Und er musste an seine Karriere denken. Doch der Neugier wegen konnte er nicht mehr innehalten. „Verzeiht mir, mein Herr, aber sie ist doch eine Sklavin.“


    „Ja, weil sie Christin ist. Sie ist gegen ihren Willen dort. Dieser verfluchte Ali Pascha, diese verfluchten Moslems! Die Lage ist so kompliziert. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Der Junge konnte zum ersten Mal die Verzweiflung in den Augen seines Vorgesetzten sehen. Dieser Augenblick war sehr merkwürdig für ihn, hatte er doch den Generalmajor nur oberflächlich gekannt, als Offizier, und seine menschliche Seite nicht gesehen. Er empfand Mitleid für diesen alten Mann. „Vielleicht kann ich Euch helfen.“


    „Wie willst du mir denn helfen? Willst du sie entführen? Daran habe ich schon gedacht. Doch es ist zu gefährlich. Wenn der Pascha seine Häscher losschickt oder seine Späher herausfinden, wo sie ist, wird er uns als Verräter brandmarken. Und dann, ich weiß nicht, was er dann mit uns tun würde. Nein, das ist zu riskant und zu gefährlich.“


    Johann dachte nach, der Generalmajor hatte recht. Eine Alternative fiel ihm nicht ein.


    Heinz erhob sich und saß nun in der Position wie zuvor. Er nahm den Schlauch mit seiner linken Hand. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Der Jüsbaschi müsste bald hier eintreffen. Lass uns gehen!“


    Er nahm einen langen Zug von der Wasserpfeife. Mit geschlossenen Augen hauchte er den Dampf aus seinen Nasenlöchern heraus aus. Sein Gesichtsausdruck verriet eine Andeutung von Freude, er schaute wie jemand, welcher gerade ein herrliches Mahl gekostet hatte.


    Er stand hastig auf und schaute nun Johann an, als sei er nüchtern. Er nickte ihm zu und marschierte zur Tür.


    Gleich als sie auf ihren Pferden ihre bescheidene Pension erreichten, ein Gebäude aus Lehmziegeln mit Böden aus Holz, standen Söldner des Jüsbaschi vor dem Eingang und warteten auf die Deutschen. Es war bereits am frühen Abend, in wenigen Augenblicken sollte die Sonne untergehen.


    Heinz beeilte sich und sprang sofort von seinem Ross herab und begrüßte die Männer. Alle drei waren etwa um einen Kopf größer als er und waren schmal, zu dünn nach des Deutschen Meinung, denn ein Mann hätte einige Kilos auf seinem Leib haben sollen. Er pflegte, derartige Meinungen nie öffentlich kundzutun.


    Der Kürzeste von ihnen sprach zuerst: „Ich soll Euch ausrichten, der Jüsbaschi möchte Euch bei dem Feldzug an seiner Seite haben. Wir brechen morgen früh auf. Wir werden zuerst in Richtung Mardin ziehen. Ali Pascha ist mit seiner Armee von Syrien vorgestoßen. Er wird sich beizeiten unserem Heer anschließen.“


    Sie schüttelten die Hände. Er bot den drei Türken Tee und ein Mahl an, doch sie müssten ablehnen, da sie noch am selben Abend wieder zurück in ihrem Hauptquartier sein müssten.


    In aller Frühe des nächsten Morgens, um sechs Uhr, bestiegen Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm und sein Adjutant Johann Lieb ihre Rosse. Bevor sie aufbrachen, sagte Sturm zu Johann, gleichgültig, was geschehen möge, er wolle ihn immer an seiner Seite haben. Johann bedankte sich bei ihm für sein Vertrauen in ihn. Er schwor ihm, nicht von seiner Seite zu weichen.


    Das Lager der Armee des Jüsbaschi befand sich etwa zwei Kilometer nordöstlich von Dijabakir. In nur wenigen Minuten waren sie bereits angekommen. Es war nicht die größte Armee, welche der Generalmajor je gesehen hatte, doch hielt er die Größe des Heeres für angemessen. Nach seiner Einschätzung hätten es etwa 5000 Soldaten sein müssen. Gleich nachdem sie zum Jüsbaschi ins Zelt vorgelassen wurden, schickte Mustafa Ali alle seine fünf anwesenden Generäle fort, um mit dem Deutschen allein zu reden. Auch Johann wurde von Sturm befohlen, sich zu entfernen.


    Mustafa sah deprimiert aus. Der Deutsche stand stramm.


    „Die Armee des Ali Pascha wurde von einem christlichen Dorf zurückgeschlagen. Niemand soll davon erfahren. Ich vertraue Euch diese Nachricht an. Es bestürzt mich. Wie kann ein kleines Dorf von Bauern, eine Handvoll Männer, eine Schlacht gegen eine viel größere Armee von tausenden von gut ausgebildeten Soldaten gewinnen? Ich fürchte, wir unterschätzen unseren Gegner.“


    „Das ist keine gute Entwicklung, Herr Jüsbaschi. Ich teile Eure Bedenken. Doch, vertraut mir, auch die größte Überzahl an Soldaten kann ohne eine ordentliche Strategie keine Schlacht gewinnen.“


    „Ja, da habt Ihr recht. Uns fehlt es an guten Strategen. Solche Strategen wie Ihr es seid.“


    „Ich danke Euch, mein Herr.“


    Der Jüsbaschi lockerte sich wieder. Sturm sah dies als Zeichen an, sich selbst auch zu lockern. Mustafa schritt von einem Ende des Zeltes zum anderen, dann blieb er stehen, mit dem Rücken zum Preußen gewandt. „Wisst Ihr, was uns bevorsteht? Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns. Wer außer uns würde sie ausführen? Es muss getan werden! Ich frage Euch

  


  


  


  
    noch einmal, ob Ihr wirklich ein Teil dieser Mission sein wollt? Wenn Ihr wollt, entbinde ich Euch Eurer Pflichten. Ich hätte Verständnis hierfür.“


    Dies war eine Falle, da war sich Heinz sicher. Natürlich konnte er nicht um seine Entlassung bitten, das wusste doch der Türke.


    „Ihr beschämt mich, mein Herr. Ich werde nicht von Eurer Seite weichen, egal, was geschehen mag.“


    Der Türke stand immer noch mit dem Rücken zum deutschen Offizier gewandt. Er nickte. Dann drehte er sich um und lächelte den Europäer an. Er fasste ihn mit seiner rechten Hand an der linken Schulter an. „Wir sind ab jetzt Brüder.“


    Der Deutsche nickte nur und lächelte dabei, obgleich er sich in jenem Moment unwohl fühlte.


    Der Jüsbaschi drehte sich um, schritt voran zu seiner Liegematte und zeigte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand darauf. „Kommt, setzt Euch bitte hin.“


    Der Deutsche folgte der Bitte des Türken und sah sogleich einen Teller mit dem weißen Pulver auf dem einen Ende der Matte. Mustafa setzte sich neben ihm hin. „Lasst es uns einnehmen! Es wird ein langer Tag werden.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Isa Kafrojo


    


    


    Er nannte dieses zarte Geschöpf Basse, nach seiner seligen Mutter. Eigentlich pflegten die Aramäer nicht, ihren Tieren Namen zu geben. Es galt in ihren Augen als unchristlich.


    Seine Basse war das kleinste Schaf seiner etwa 20 Schafe großen Herde. Nur langsam vermehrte sich seine Herde. Woran das lag, konnte er sich nicht erklären. Er ernährte sie gut, führte sie jeden Tag auf die Weide und war immer sofort zur Stelle, wenn sich eines von ihnen verirrt oder verletzt hatte. Doch sie wollten oder konnten sich nicht vermehren. Isa blieb ein nicht reicher Mann.


    Er hatte nur ein Kind, seine Tochter Maria. Sie galt als das anmutigste Mädchen des Dorfes. Zwar hatte sie viele gute Eigenschaften, aber auch viele schlechte. Ihr Charakter schien sich von Tag zu Tag zu ändern. Sie kümmerte sich um den Haushalt. Ihre Mutter war vor einigen Jahren einfach gestorben. Woran, das haben sie nie herausgefunden. Der Arzt Abdullah hatte behauptet, sie sei an einem Herzinfarkt gestorben, doch er sagte dies nur, um irgendeine Todesursache angeben zu können. Woran sie wirklich gestorben war, wusste auch er nicht. Sie war gerade erst 33 Jahre alt geworden.


    Seit dem Tod seiner Frau hatte Isa sich auf die Arbeit gestürzt. Er arbeitete von früh morgens, fünf Uhr, bis zum Abend, sechs Uhr. Er kam nur für eine halbe Stunde nach Hause, um sein Mittagsmahl einzunehmen und nach seiner Tochter zu schauen. Nach seinem langen Arbeitstag nahm er sein Abendbrot ein und sprach einige Worte mit seiner Tochter. Maria war nie offen zu ihm.


    Nur am Sonntag blieb er den ganzen Tag zu Hause. Meistens schlief er den ganzen Tag lang oder er saß im Wohnzimmer, starrte vor sich hin, mit der Misbaha in der linken Hand, und erinnerte sich an die schöne Zeit mit seiner geliebten Frau.


    Dieser Tag war anders, das hatte Isa schon früh im Morgengrauen geahnt, als er den heftigen Regen aus dem kleinen Fenster seines Wohnzimmers beobachtet hatte. Der April war für gewöhnlich der Regenmonat des Jahres. Es regnete manchmal den ganzen Tag lang. Die Felder wurden grün. Dies war nur im April der Fall. Im Mai wurde es trocken. Ende Mai hatte es noch nie geregnet in Kafro. Das kam ihm schon sehr merkwürdig vor.


    Als er hinausstarrte und den herabprasselnden Regen beobachtete, gingen ihm die Bilder seiner Hochzeit durch den Kopf. Sie hatten nach der Trauung in der Kirche des Abuna Malke auf der Weide der Nordseite des Dorfes getanzt. Die Aramäer tanzten Hand in Hand im Kreis. Zwar war er ein guter Tänzer gewesen, doch an jenem Tag hatte er sich geweigert, zu tanzen. Irgendetwas in ihm hielt ihn zurück. Seine Onkel und Tanten, seine Eltern und sein Bruder Malke, welcher inzwischen auch verstorben war, überreichten ihm üppige Geschenke. Da waren prächtige Kleider und Gewänder, handgemacht, dabei, Ziegen und Schafe, und auch Geld in Form von Silbermünzen.


    An diesem Tag hatte er so viel gegessen wie noch nie in seinem ganzen Leben. Es wurden ganze drei Wildschweine geschlachtet und am Spieß über dem Feuer gebraten. Alle Aramäer des Tur Abdin liebten Schweinefleisch. In den Wäldern trieben sich viele Wildschweine herum. Auch Isa war einst ein leidenschaftlicher Jäger gewesen. Er hatte einmal ein flüchtendes Wildschwein aus über 20 Metern Entfernung getroffen.


    Doch diese Zeiten waren lange vorbei und er war schon 45 Jahre alt geworden. Er seufzte und klagte, wie schnell das Leben doch an einem vorbeigehe und wie viel Kummer man über all die Jahre erdulden müsse.


    Zwar liebte er seine Tochter, doch seine Schafe waren in gewisser Weise seine Kinder. Wenn sich eines von ihnen verletzte, so wie jetzt Basse, dann hatte er Mitleid mit ihnen, als wären sie Menschen. Er war kein Materialist. In all den Jahren war er ruhiger und in gewisser Weise spiritueller geworden. Er wollte nur noch seinen Seelenfrieden. Es war eine Flucht in eine andere Welt. Doch war er noch klar bei Verstand.


    Sie hatte sich das vordere linke Bein am Felsen aufgeschlagen. Er hatte sofort seinen Holzstab weggeworfen, schrie sogar ihren Namen aus seiner Kehle heraus, nahm sie in seine Hände, setzte sich auf den Felsen und schaute sich das Bein an. Die Herde trieb weiter, doch er beachtete sie nicht mehr. Das Blut strömte herunter und tropfte auf seine schwarze Stoffhose. Das Tier gab Töne von sich wie das Stöhnen von Menschen. Es litt. Isa beobachtete die kleine Basse mitleidsvoll. Er weinte sogar. Wie sollte er ihr nun helfen? Er musste sie zum Arzt bringen, doch bis er zum anderen Ende des Dorfes angekommen wäre, hätte Basse schon zu viel Blut verloren. Er nahm einen vor ihm liegenden spitzen Stock und drückte die Spitze durch die untere Hälfte der linken Seite seines Hemdes. Er warf den Stock weg und riss mit beiden Händen sein Hemd entzwei. Dann nahm er das kleinere Stück und band es um Basses Wunde. Sie hatte ihre Augen geschlossen. Isa starrte sie schockiert an. Vielleicht war sie bereits tot. Er erhob sich. Er stand auf dem Gipfel des Hügels auf der Nordseite des Dorfes. Laut verfluchte er den Kurden Mahmud. Dieser hatte ihn schikaniert und ihm die Weide auf der besseren Südseite verweigert.


    Gerade als er herunterlaufen wollte, in Richtung des Dorfes, zur Südseite, um den kurdischen Arzt aufzusuchen, da sah er, wie die Steine zu seinen Füßen auf und ab hüpften. So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Erde bebte. Das war ihm erst jetzt aufgefallen. Er dachte nach, doch konnte er sich nicht erklären, warum die Erde bebte. Noch nie hatte es hier ein Erdbeben gegeben. Träumte er nur? War er nicht mehr klar bei Verstand? War er verrückt geworden?


    Wahrscheinlich war er verrückt geworden, dachte er. Er taumelte hin und her. Er schaute zum Himmel auf, die Sonne stand im Osten und verbrannte sein Gesicht. Alles um ihn herum drehte sich.


    Doch dann plötzlich hörte er etwas. Es waren Schreie. Schreie von Männern. Noch konnte er sie nicht orten. Nach einem kurzen Moment war er sich sicher, die Männerschreie kamen südlich von ihm, aus dem Tal hinter dem Dorf. Immer noch war sein Blick auf das Dorf gerichtet. Die Stimmen wurden immer lauter. Er fürchtete sich davor, sich umzudrehen. Ängstlich schloss er seine Augen und drehte sich um. Dann öffnete er sein linkes ein wenig. Er erschreckte sich und riss seine Augen weit auf. Das Tal war schwarz bedeckt. Hunderte, gar tausende Soldaten stürmten in die Richtung des Hügels auf ihn zu.


    


    Abdullah Raschid hatte im Morgengrauen den Lärm der Menschenmenge vernommen. Den Tee in der Kanne hatte er nicht einmal angerührt und war sofort zum Innenhof der Kirche des Dorfes geeilt.


    Den kleinen Mann hatte er schon in Badibe gesehen. Er überlegte, wie sein Name war, Meridschan hatte ihn mehrmals erwähnt. Mehrere Dutzend Männer standen vor ihm, junge und alte. Sie bildeten einen Halbkreis. Vorne, direkt vor ihnen, standen neben Abuna Malke Matthias und Gaurije. Ein Raunen ging durch die Menge. Einige schüttelten den Kopf. Dann hörte der kurdische Arzt etwas von einem Mord. Er fragte den Mann zu seiner Rechten, worum es bei dieser Versammlung ginge. Er war der Sohn einer seiner besten Patienten, Daniel, der Sohn des Aljas, dem Lehrer des Dorfes. Daniel erzählte ihm, diese Badeboje vor ihnen, der kleine Mann und der andere junge Mann neben ihm, würden behaupten, ihr Dorf würde schon bald von einer türkischen Armee überfallen werden. Auch er würde es ihnen nicht glauben.


    Die Männer hielten inne, als Gaurije von der Verteidigung ihres Dorfes durch seine tapferen Bewohner berichtete. Sogar die Jesiden hätten treu und mit vollem Einsatz an ihrer Seite gegen die Moslems gekämpft. Und sogar muslimische Zigeuner, welche sich im Tal und in den Höhlen unweit des Dorfes aufhielten, hätten ihnen ihre Unterstützung angeboten. Gaurije übertrieb an einigen Stellen und log in Bezug auf die Unterstützung der Zigeuner. Er tat dies, um den Kafroje Mut zu machen und weil er in diesem Moment aufgeregt war. Noch nie in seinem ganzen Leben hatten ihm so viele Männer zugehört.


    Einer der Männer hob seinen rechten Arm, es war Gharib, aus der Sippe des Ibrahim. „Woher wollt ihr wissen, dass sie gerade hierher kommen? Wenn alles stimmt, was du uns erzählt hast, dann haben sie sich zurückgezogen. Ich glaube nicht, dass sie kommen werden.“


    Aljas, der Lehrer des Dorfes, bahnte sich einen Weg frei durch die Menge, stand nun vor den Männern und richtete seinen Blick auf Gharib. „Du bist naiv! Natürlich werden sie kommen. Sie wollen uns unser Land, unser Hab und Gut nehmen. Sie sind auf fette Beute aus. Natürlich wollen sie es möglichst auf einfache Weise. Badibe konnten sie nicht einnehmen. Sie werden nun schauen, welche Dörfer sie leichter einnehmen können. Und unser Dorf liegt nicht weit entfernt von Badibe.“


    Nun hob der Abuna seine Arme. „Beruhigt euch, meine Herren. Es bringt nichts, sich gegenseitig anzuschreien. Ich bedanke mich bei unseren beiden Brüdern, dass sie den weiten Weg hierher gemacht haben, um uns zu warnen. Lasst uns in die Kirche gehen und beten. Gott wird uns offenbaren, was wir zu tun haben.“


    Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Einige der Männer entfernten sich, doch der Großteil blieb und befolgte den Vorschlag des Abuna und folgte ihm in die Kirche.


    Abdullah blieb allein zurück. Die beiden Badeboje standen auch noch dort vor der östlichen Außenwand der Kirche, auf der linken Seite des Innenhofes. Matthias erkannte Abdullah wieder. Er dachte sofort wieder an Meridschan. Er wollte sie sehen. Doch das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Als alle Kafroje der Reihe nach die Kirche betreten hatten, schritten die beiden jungen Männer aus Badibe in die Kirche.


    Abdullah Raschid dachte über das Geschehen nach. Die Osmanen waren also mit einer Armee angerückt und wollten Badibe erstürmen. Es leuchtete ihm ein, es war also wahr, die Türken hatten vor, auch die Aramäer auszulöschen. Sein Körper erschauderte. Der Gedanke verbitterte ihn. Es gab mehr als 100 aramäische Dörfer im Tur Abdin, die meisten von ihnen waren strategisch ungünstig gelegen. Ihm war klar, tausende und abertausende von unschuldigen Menschen würden nun in den kommenden Tagen sterben. Er musste etwas unternehmen. Wenn es vonnöten war, wollte er sogar sein Leben für die Rettung dieser Menschen riskieren.


    Er überlegte, von wo aus die Angreifer zuschlagen würden. Freilich, nur von der Nordseite aus würden sie wohl kommen. So begab er sich gleich sofort zur Nordseite des Dorfes, unauffällig. Er kam an mehrere Häuser vorbei. Einige Dörfler standen draußen vor ihren Häusern, einige von ihnen, Muslime und Christen, grüßten ihn, einige von ihnen hielten ihn mit belanglosen Themen und Fragen auf. Als er schließlich vor dem Hang des Hügels stand, war er froh, diese ihn belästigenden Leute losgeworden zu sein. Er ärgerte sich, er hätte doch lieber den Umweg über den Hügel der Südseite über das Tal nehmen sollen.


    Als er auf dem Gipfel stand, sah er es. Er konnte seinen Augen nicht trauen. Tatsächlich, da war eine im Eiltempo heranrückende türkische Armee. Er drehte sich sofort um und rannte den Hang hinab. So schnell, er fiel zweimal hin, beim ersten Mal zog er sich eine Wunde am rechten Knie zu. Doch in diesem Moment war das nicht wichtig. Er musste die Christen warnen. Er musste sie retten. Er rannte durch das Dorf, quer durch den schlangenförmigen Gehweg in der Mitte. Einige der Menschen wunderten sich über den wild gewordenen Arzt. Als er den Innenhof der Kirche erreichte, eilte er sofort zum Eingangstor und öffnete sie, ohne anzuklopfen. Innen standen die Männer inmitten des Raumes, vor dem Altarraum. Sie standen mit dem Rücken zu Abdullah. Abuna Malke sprach laut ein Gebet in Richtung des Altars. Der Arzt traute sich eine Weile lang nicht, die Betenden zu stören. Er war außer Atem, er keuchte, der Schweiß rann ihm vom Halse ab in den Rücken. Er beugte sich vor, seine Arme stützte er auf seine Knie und atmete tief ein. Dann schrie er laut mit all seiner Kraft: „Die Türken stehen vor dem Dorf! Sie werden gleich kommen! Ihr müsst fliehen!“


    Abuna Malke hielt inne und drehte sich zu Abdullah um. Die Männer und auch Matthias und Gaurije drehten sich zum schweißgebadeten Kurden um. Für eine Weile war es still, nur das Schnauben des Kurden war zu hören.


    Als Erster rannte Matthias aus der Kirche heraus. Er dachte, er könnte dadurch nicht nur die Lethargie der Männer brechen, sondern würde damit auch Panik entstehen lassen und sie indirekt dazu bewegen, sich von ihrem Fleck zu bewegen.


    Und genauso geschah es. Es wurde sehr laut in der Kirche. Alle redeten durcheinander, die jungen und die alten Aramäer. Einige schrien. Sie sagten, sie seien zum Tode verdammt, jeder persönlich solle nun versuchen, sein Leben zu retten.


    Abdullah rannte weg. Die Männer drängten zum Tor. Einige schlugen sogar den Mann neben sich weg. Sie strömten aus der Kirche heraus und eilten zu ihren Häusern.


    


    Sie zog kräftig an dem Tau. Als der Eimer in Reichweite stand, streckte Farida ihre Arme aus, packte ihn mit beiden Händen und setzte ihn auf den Steinvorsprung des Brunnens. Für Maria war das Ziehen des Taus keine große Anstrengung. Sie lächelte sogar dabei. Das Wasser reichte für ihre beiden Eimer, welche zu ihren Füßen lagen. Farida kippte den Eimer voll Wasser vorsichtig zur Seite, Maria hielt ihren Eimer genau unterhalb des anderen. Wasser war hier sehr kostbar. Kein bisschen durfte sie verschütten. Es galt als Sünde, Wasser zu verschwenden.


    Sie waren allein. Die anderen Mädchen des Dorfes hielten sich entweder zuhause auf und bereiteten zusammen mit ihren Müttern das Mittagsmahl vor oder sie trieben sich irgendwo in einer Ecke des Dorfes herum, wo sie über diesen und jenen lästerten.


    Maria bemerkte plötzlich, auf der linken Seite des Eimers war ein Loch, aus dieser Seite floss Wasser heraus. „Pass auf, Farida!“


    Farida drehte den Eimer um und verteilte somit das Wasser auf die andere Seite der Innenfläche des Eimers. Aber dennoch trat immer noch Wasser aus der linken Seite des Eimers heraus.


    „Das waren wieder diese verdammten Moslems! Sie lassen uns Christen nichts mehr. Ich habe es dir gesagt, sie werden kommen und uns alles nehmen. Auch unser Leben. Gott verdamme sie!“


    „Übertreibe nicht, Farida. Nicht alle Moslems sind so. Es gibt auch gute unter ihnen.“


    „Ach ja, wen den zum Beispiel?“


    „Ich meine ja nur, es gibt bestimmt auch gute unter ihnen. Sie sind doch auch Menschen wie wir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle so grausam sind.“


    „Sie sind aber alle so, glaub mir!“


    Maria hatte zufällig Ali, den Schürzenjäger, kennengelernt. Eines Tages vor etwa drei Jahren war ihr Vater am frühen Abend immer noch nicht von der Arbeit zurückgekommen. Sie hatte sich Sorgen gemacht und war durch die Wälder der Hügel gestreift. So lief sie zufällig dem jungen Hirten über den Weg. Er sprach sie sogleich an. Sie wusste, wer er war. Sie fragte ihn nur, ob er ihren Vater gesehen hätte. Er bejahte ihre Frage und sagte ihr, wo sich ihr Vater aufhielt. Sie eilte davon und fand ihren Vater genau an der Stelle der Seite des südlichen Hügels, von welcher Ali gesprochen hatte. Das nächste Mal sah er sie am Brunnen und wechselte wieder einige Worte mit ihr. Sie wollte den Kontakt mit ihm vermeiden, doch machte dieser junge sympathische Kurde einen merkwürdigen Eindruck auf sie. Er hatte ihr geholfen, ihren Vater zu finden und er war sonst auch sehr freundlich zu ihr. Dieses Verhalten von jungen muslimischen Männern gegenüber christlichen Frauen war keineswegs selbstverständlich. Schließlich, als ihr eines Nachmittags zuhause langweilig geworden war, machte sie sich auf zum südlichen Hügel, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen.


    Obwohl es zu gefährlich war, traf sie sich regelmäßig mit ihm. Ihre Affäre hielt mehrere Wochen an. Sie küssten sich und fassten sich gegenseitig an, doch kam es nicht zum Akt.


    Sie hatte erkannt, was für ein Mann Ali wirklich war. Er konnte keiner Frau treu sein. Und zudem, er war ja ein Moslem, diese Beziehung hatte nun einmal keine Zukunft. Also ging sie nicht mehr zu ihren heimlichen Treffen und seitdem vermied sie den Kontakt zu ihm. Dies war der Grund, warum sie nicht mehr so oft das Haus verließ und den Kontakt zu anderen Menschen weitestgehend mied. Sie hatte Ali nun schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.


    Ihre Affäre mit diesem Moslem war eine schwere Sünde gewesen. Sie bat Gott jeden Tag um die Vergebung dieser Sünde. Niemand durfte je von dieser einstigen Beziehung erfahren. Sie war bisher nur einmal zur Beichte gegangen, doch schämte sie sich zu sehr, Abuna Malke von dieser Geschichte zu erzählen.


    Die einzige Person, außer den beiden ehemaligen Liebenden, welche über ihre Affäre Bescheid wusste, war Meridschan. Meridschans Affäre mit Ali war intensiver und lang anhaltender als alle anderen. Irgendwann rutschte dem ungestümen Kerl die Geschichte heraus. Zwar war die junge Kurdin tief bedrückt wegen dieser Sache, denn sie war eifersüchtig auf Maria, galt jene doch als eine der Schönsten des Dorfes. Aber sie hatte nicht vor, sie weiterzuerzählen. Zum einen wollte sie ihre Liebe zu Ali nicht aufs Spiel setzen und zum anderen hatte sie schon Skrupel davor, das Leben einer jungen Frau zu zerstören.


    Meridschan war unterwegs zum Brunnen auf dieser östlichen Seite des Dorfes, mit einem Eimer in ihrer rechten Hand. Als sie in die Ecke einbog und auf den Gehweg nebst des Dorfes trat und nicht mehr weit vom Brunnen entfernt war, welcher sich, von ihr aus gesehen, auf der rechten Seite, nur wenige Schritte vom Gehweg entfernt, befand, und Maria erblickte, blieb sie stehen und trat zurück. Sie stellte sich hinter einem Strauch. Da war sie also, ihre größte Rivalin. Sie hatte sie nun seit über sechs Monaten nicht gesehen. Irgendeine äußerliche Veränderung an ihr fiel der Kurdin nicht auf. Sie wusste alles über sie. Da sie keine Mutter mehr hatte und ein Einzelkind war, empfand Abdullahs Schwester schon Mitleid für sie. Nichtsdestotrotz, sie hatte einmal eine Affäre mit Ali und schien daher kein unschuldiges Ding zu sein.


    Doch dann sah sie etwas, was sie in diesem Augenblick nie für möglich gehalten hätte. Ali tauchte von der anderen Seite des Dorfes auf dem Gehweg auf. Er rannte schnurstracks auf den Brunnen zu. Er blieb vor dem Brunnen stehen und sprach zu Maria. Sie schaute ihn schockiert an und schüttelte den Kopf.


    Farida und Maria hatten den Kurden überhaupt nicht kommen sehen. Die Szene war peinlich für die junge Aramäerin. Farida verzog ihre Miene und konnte sich überhaupt nicht erklären, was dieser Kurde hier bei ihnen suchte.


    „Maria, du musst mit mir kommen! Sie kommen jetzt, um euch alle zu töten. Komm mit mir mit!“


    „Was willst du von uns, du Moslem! Weg mit dir!“


    „Halt du dich da 'raus! Ich rede nur mit ihr!“


    Allmählich schöpfte Farida Verdacht.


    „Wovon redest du, Ali? Wer kommt, um uns zu töten?“


    „Die Türken. Sie kommen, sie werden gleich da sein. Nur bei mir wirst du sicher sein. Komm mit mir mit!“


    Sie schaute ihn ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf. Was hätte er denn in diesem Moment tun sollen? Er wollte sie wirklich retten. Die Frage, ob es nun wirklich Liebe war, war ihm gerade nicht wichtig. Es galt nun, schnellstmöglich zu handeln. Er ergriff mit seiner rechten Hand ihre linke und zog sie an sich. Sie wehrte sich, war aber zu schwach. Er trug sie auf seinen Armen, dann umklammerte er sie, und sie konnte sich nicht von ihm lösen, egal wie oft sie ihn schlug. Farida schrie und fluchte. Er rannte in die Richtung des Hauses seines Vaters.


    Meridschan hatte die Szene mitangesehen. Sie war tieftraurig. Offensichtlich liebte Ali diese Aramäerin. Sie hatte das Spiel gegen sie verloren. Nach einer Weile dachte sie darüber nach, warum Ali sie überfallen hatte und sie forttrug. Irgendetwas müsste geschehen sein. Sie hastete einige Schritte nach links an einem Haus vorbei und betrat das Dorf. Sie sah, wie mehrere Aramäer vor ihren Häusern ihre Habe auftürmten, in einen Sack banden und in verschiedene Richtungen rannten. Es fiel ihr sofort wieder ein, es war also eingetroffen, die Türken waren gekommen, um die Aramäer auszulöschen. Sie erschrak und hielt sich ihre rechte Hand vor dem Mund.


    Sie rannte nach Hause.


    


    Imam Musa Ibrahim hüpfte schon vor Sonnenaufgang aus seinem Bett heraus. Die meisten Dorfbewohner schliefen in dieser heißen Jahreszeit draußen. Vornehmlich nur die Geistlichen und die Reichen mit ihren größeren Häusern schliefen innen. Er hatte zwei Matratzen übereinander gelegt auf dem Boden. Sie waren weich, zu weich, so drang des Imams Rücken durch eine der Matratzen bis zum Boden durch. Er schmerzte fürchterlich. Deswegen hatte er eine weitere Matratze gekauft.


    Seine Frau Nurdschan schlief draußen. Sie war dicker als gewöhnlich für die Frauen in dieser Gegend, das heißt, sie hatte 30 Kilogramm Übergewicht. Jetzt im Mai wurden auch die Nächte immer wärmer und drinnen im Haus war es für sie zu stickig. Sie schnarchte furchtbar laut und schwitzte aus allen Poren. Ihre Kleidung legte sie vor dem Schlafen nicht ab, nur das seidene blaue Oberkleid.


    Er ging in den Vorraum neben ihrem Wohnzimmer. Dort stand ein Eimer voll kaltem Wasser. Nur selten schwitzte er, trotz der vielen Gewänder auf seinem Körper. Doch an diesem Morgen schwitzte er. Ob es nun die Aufregung war oder ein böses Omen, darüber wollte Musa nicht nachdenken. Überhaupt, was an diesem Tag geschehen sollte, würde seine Vorstellungskraft weit übertreffen. So nahm er sich vor, seinen Verstand aussetzen zu lassen.


    Vorsichtig, als wolle er prüfen, ob das Wasser nicht schädlich sei, tauchte er seine beiden zusammengefalteten Hände in den Eimer ein. Es war zu kalt. Er spürte, wie sich die Kälte mit einem Schlag durch seinen Innenkörper bohrte. Diese Kälte mochte er. Er dachte, sie würde ihn härter machen und skrupelloser.


    Er wusch sich nie das Gesicht.


    Dann erhob er sich und streckte seinen Körper. Er knackte an allen Stellen und der Mufti stöhnte laut auf. Dann lockerte er sich und stand wieder aufrecht in gelassener Körperstellung. Er atmete tief aus, wie ein Bergarbeiter nach dem Heben einer schweren Ladung.


    Er betrat die Küche. Neben den Töpfen, Bechern und den daneben liegenden Gewürzen, dem Obst und Gemüse, und dem sonstigen Geschirr, lag ein besonderes Messer. Er bückte sich vor und hob es mit seiner rechten Hand auf. Es war das schärfste Messer, welches er je gesehen hatte. Und die Seiten waren so fein, er konnte sie als Spiegel benutzen. Die Morgensonne strahlte durch das kleine Fenster auf der rechten Seite genau auf seinen Bauch. So senkte er seinen Arm und hielt das Messer in das Licht, bückte sich vor und betrachtete sein Gesicht. Was er da sah, gefiel ihm nicht. Zweifellos war er ein hässlicher Mensch. Das war er schon immer gewesen. Dies bedrückte ihn schon seit seiner Jugend. Als er seine schmalen Lippen auseinander nahm, sah er die verfaulten Zähne und presste sie wieder zusammen. Er seufzte und gab einen Verzweiflungsstöhnen von sich. Das Messer warf er in die Richtung des Topfes und verließ dann den Raum eilig.


    Mitten im Wohnzimmer hielt er inne. Er schaute um sich herum, als ob er etwas gehört hätte und einen Einbrecher vermutete. Seine Augen kreisten in seinen Augenhöhlen herum, entgegen dem Uhrzeigersinn. Früh morgens pflegte er dies immer zu tun.


    Er verharrte eine ganze halbe Stunde in dieser Position.


    Dann lachte er laut. Nicht, weil er an etwas Lustiges dachte.


    Noch einmal betrat er sein Schlafgemach. In der Ecke der linken Seite lagen seine verschiedenen Turbane auf einem Tisch. Heute setzte er sich seinen teuersten Turban auf, einen türkisfarbenen hochgesteckten. Er hatte ihn damals vor zwanzig Jahren in Mekka auf seiner Pilgerreise von einem türkischen Händler zu einem Schnäppchenpreis von nur zwei Denaren erworben.


    Er schlenderte zur Haustür, verließ das Haus und befand sich nun inmitten des Dorfes. Das Dorf schlief immer noch. Nur aus der Nordseite konnte er einige Männerstimmen grob hören. Er schlenderte auf dem Gehweg, seine Arme verschränkt ineinander hinter seinem Rücken. Jedes Haus betrachtete er eingehend wie ein Krimineller, welcher seinen Einbruch plant. Wenn er an einem Haus vorbei war, nickte er immer. Nach einigen Schritten erreichte er die Kirche des Dorfes. Er blieb stehen und stand neben dem Innenhof, östlich der Kirche. Er wandte sich um und sein Blick richtete sich auf das Gebäude. „Die Mutter Gottes-Kirche.“


    Warum diese Christen die meisten ihrer Gotteshäuser einer Frau weihten, würde er wohl nie begreifen, sagte er zu sich. Nur einmal bisher hatte er das heilige Gebäude der Christen von innen gesehen. Damals war er erst achtzehn Jahre alt gewesen und noch nicht zum Geistlichen ernannt worden. Seine Moschee auf der anderen Seite des Dorfes war zwar größer, doch innen war sie schlichter, denn die Christen hatten ihre Ikonen, den Muslimen jedoch war das Anfertigen von Ikonen nicht erlaubt. Seit jenem Tag, als er diese fein gemalten Heiligenbilder der Maria, des Jesus und von Johannes dem Täufer gesehen hatte, wünschte er sich, diese Gemälde zu besitzen.


    Er schlenderte den Weg zurück, von dem aus er gekommen war. Nach wenigen Minuten erreichte er seine Moschee. Er bestieg das Minarett. Es waren zehn hoch angesetzte Stufen. Das Ersteigen jeder Stufe war mühsam für ihn. Als er oben angekommen war, betrachtete er das Dorf. Es schlief immer noch. Es war so friedlich.


    Er schloss seine Augen, räusperte sich und nahm dann all seine Kräfte zusammen und rief seine Gläubigen zum Gebet. Nahezu alle Christen wurden aus ihrem Tiefschlag gerissen und diejenigen, welche schon wach waren, wurden nun hellwach. In diesen Augenblicken, wo dieser Mann auf diesem Turm so laut betete, verfluchten sie ihn und seinen Propheten.


    Musa schrie die heiligen Worte mit absoluter Leidenschaft aus seiner Kehle heraus. Gewiss war er fromm und daher so eifrig, doch tat er dies auch, um die Christen zu reizen.


    Von dort aus, auf seinem Minarett, konnte er nicht auf das Tal hinter dem Nordhügel schauen. Von dort würden die Türken kommen, das wusste er, das erwartete er. Doch bis jetzt ereignete sich nichts. Sein Gebetsruf dauerte immer etwa fünf Minuten lang. Als er fertig war, blieb er eine halbe Stunde lang auf dem Minarett. Einige Muslime gingen an der Moschee vorbei, sahen ihn dort oben und grüßten ihn. Ihnen kam es schon sehr merkwürdig vor, doch fragten sie ihn nie, warum er dort verweilte.


    Seine Augen streiften durch das Dorf und richteten sich dann wieder auf den Hügel der Nordseite des Dorfes. Da tauchten aber immer noch keine Soldaten auf. Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Womöglich hätten die Türken den Überfall auf die Christen abgeblasen. Oder sie hätten sich eine andere Strategie ausgedacht und waren nun an einem anderen Ort.


    Enttäuscht stieg er die Stufen des Minaretts herab. Heute würde wohl nichts geschehen, dachte er. So ging er wieder nach Hause. Er setzte sich in die rechte Ecke seines Wohnzimmers. In seiner linken Hand spielte er mit seiner Misbaha. Anscheinend stellte sein Gott ihn auf eine harte Probe. Er musste sich weiter in Geduld üben.


    Nurdschan betrat das Zimmer. Sie war noch schläfrig. Seine Frau war nicht fromm und betete, wenn überhaupt, nur einmal am Tag, das war immer am Mittag. Ihren Ehemann störte dies nicht.


    Sie betrachtete ihn und merkte sofort, irgendetwas an ihm stimmte nicht. „Warum hast du heute den türkisfarbenen Turban aufgesetzt? Ist heute irgendein besonderer Anlass?“


    „Nein, ich wollte ihn nur wieder tragen. Mehr nicht. Geh, mach mir einen Tee!“


    Er log, das konnte sie an seinen Augen erkennen. Doch sie fügte sich stets seinem Willen und eilte in die Küche.


    Nach einigen Minuten kam sie mit der Teekanne in ihrer rechten und einem Becher in ihrer linken Hand wieder. Sie legte die Kanne und den Becher vor ihm hin. Er selbst sollte sich den Tee in den Becher schütten. Dies tat er sogleich.


    Sie setzte sich gegenüber von ihm und beobachtete ihn. Das tat sie oft, doch heute machte sie es intensiver. Musa nippte an dem Becher, schaute bisweilen seine Frau an, sah, wie sie ihn angaffte, nippte wieder am Becher und spielte dann wieder mit seiner Misbaha. Im Augenwinkel seines rechten Auges konnte er sehen, sie gaffte ihn immer noch an. Nun holten ihn die Erinnerungen ihrer ersten Ehejahre ein. Jene Jahre waren die besten seines Lebens gewesen. Er hatte mehrmals am Tag mit ihr geschlafen. An manchen Tagen sogar so oft, er ging nicht mehr aus dem Haus heraus. Doch diese Zeiten waren längst vorbei und er hatte nun schon seit fünf Jahren nicht mehr mit Nurdschan geschlafen. Das Verlangen danach in ihm war nach wie vor groß, doch sie hatte ihren Reiz verloren und er empfand keine Lust mehr dabei.


    Doch seltsamerweise jetzt, in diesem Moment, wo sie ihn so merkwürdig beobachtete, spürte er, wie die Lust in ihm wiederbelebt wurde. Seine Augen wanderten von ihrem Unterkörper zu ihren Brüsten. In diesem Moment wollte er sie nehmen. Es war nur ein kurzer Moment. Sie merkte es nicht einmal. Ihr seinen Wunsch mitzuteilen, dazu fehlte ihm der Mut, er traute sich nicht, es ihr zu sagen. Nach seiner Einschätzung hätte sie ihn abgewiesen. Sein Glied war zwar noch immer in erigiertem Zustand, doch wandte er sich wieder seiner Misbaha zu und schon nach nur wenigen Augenblicken war die Lust verschwunden.


    „Doch, heute ist ein besonderer Tag. Heute nämlich wird etwas Großes geschehen hier in unserem Dorf.“


    „Was wird geschehen?“


    Gerade wollte der Imam nach Luft schnappen und seiner Frau von dem geplanten Pogrom an den Aramäern erzählen, da vernahmen sie unerträglichen Lärm von draußen. Musa sprang auf und rannte aus dem Haus heraus. Draußen sah er, wie die Aramäer vor ihren Häusern standen und ihre Flucht vorbereiteten. Er freute sich, also war es nun endlich soweit. Jetzt machte er sich nur Sorgen darüber, ob die muslimischen Truppen rechtzeitig die Aramäer ergreifen würden. Er trat einen Schritt zurück und stand mit dem Rücken direkt vor seiner Haustür. Er duckte sich und beobachtete weiterhin das Treiben der Christen.


    Dann endlich sah er sie. Es waren die heiligen Soldaten des Propheten Muhammad, direkt vom Himmel herabgestiegen, welche er da vom Hügel der Nordseite heranstürmend sah. Er kicherte, laut lachen wollte er nicht, er befürchtete, einer der Aramäer würde ihn deswegen erschlagen.


    Die Tür hinter ihm ging auf, doch er ließ Nurdschan nicht durch. Er befahl ihr, wieder ins Haus zu gehen.


    Die Aramäer rannten schreiend davon. Die Soldaten hatten nun die Ebene des Dorfes erreicht und metzelten jeden, Männer, Frauen und Kinder, nieder, welcher sich in ihrem Weg befand.


    Der Imam verzog seine Miene, denn er sah, wie die Soldaten die Christen entkommen ließen und stattdessen in ihre Häuser stürmten. Er hätte es doch ahnen müssen, ärgerte er sich. Diese Türken waren einfach zu raffgierig. Irgendetwas musste er unternehmen. Er eilte auf dem Gehweg in Richtung Norden. Die Aramäer flüchteten in Richtung Osten. Er sah, wie sie den Hügel hinauf rannten. Einige wurden sogar von ihren Brüdern hinunter gestoßen. Dies bestätigte ihn darin, diese Aramäer wären Tiere und keine Menschen. Sie zu töten wäre also keine Sünde sondern die Erlösung.


    Als er die Kirche erreichte, blieb er stehen und streckte lächelnd seine Arme aus. Eine Handvoll Soldaten trat an ihn heran.


    „Brüder, sie fliehen. Ihr dürft sie nicht entkommen lassen! Den Großteil ihrer Habe führen sie mit sich. Wenn ihr ihr Gold haben wollt, müsst ihr sie ergreifen! Dort sind sie. Beeilt euch!“


    Sofort rannten die Söldner in Richtung Osten. Sie gaben ihren Kameraden Handzeichen und jene folgten ihnen.


    Die Schreie der Flüchtlinge und der Opfer und die Schlachtrufe der Soldaten verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm und weckten die inneren Emotionen eines jeden hier anwesenden Menschen, wie er es in seinem ganzen Leben nur selten wieder erfahren sollte.


    Die Masse der Soldaten wirbelte den Sand zu Staub auf, über dem ganzen Dorf stand nun eine Wolke.


    Die letzten Massaker an den Christen ereigneten sich 20 Jahre zuvor. Damals war Musa Ibrahim noch ein junger Mann gewesen. Doch damals waren es mehr oder weniger Scharmützel und schlecht organisierte Überfälle von Möchtegern-Soldaten. Nur wenige Dörfer waren von den Massakern betroffen gewesen. Musa erinnerte sich jetzt an damals. Er hatte die Leichen auf den Straßen und im Fluss Tigris gesehen. Damals hatte er die Morde an den Christen verurteilt.


    Die Türken rannten wie Wilde über das Dorf zum Hügel, nicht in geordneten Reihen. In des Imams Augen waren sie wohl keine gut ausgebildeten Soldaten.


    Er machte zwei Schritte nach vorne, setzte seinen rechten Fuß nach vorne, streckte seinen rechten Arm aus und winkte mit seiner rechten Hand in seine Richtung. Drei Soldaten hatten sein Zeichen gesehen und kamen zu ihm. Er bat sie, ihm zu folgen. Er hastete zum Eingangstor der Kirche. Einer der Soldaten eilte ihm voraus und brach es auf. Musa schritt hindurch. Da stand Abuna Malke am Altar. Er kniete, seine Augen waren geschlossen, sein Haupt hing herab und sein Kinn drückte gegen seinen Oberkörper.


    Der Imam zeigte auf ihn und sogleich eilten zwei Soldaten auf den Abuna zu und ergriffen ihn. Er wehrte sich nicht. Sie schleiften ihn zum Eingangstor bis zum Innenhof. Einer der Soldaten gab ihm einen Tritt in den Rücken. Abuna Malke fiel zu Boden. Doch er schrie nicht. Er wälzte sich auf dem Boden und lag nun auf dem Rücken, mit seinem Haupt genau gegenüber dem Imam. Der Soldat zu seiner Rechten zog seinen Säbel, den sogenannten Kilidsch, aus der Scheide hervor.


    Abuna Malke öffnete seine Augen. Er schaute verwirrt um sich herum. Dann schaute er schockiert Musa an. Wie sehr hatte er diesem Mann vertraut. Nie hatte er einen Verrat durch ihn in Betracht gezogen.


    Er weinte. Nicht, weil er gleich sterben würde, sondern wegen Musas Verrat. Sein Herz brannte. Der Rotz aus seiner Nase tropfte auf sein schwarzes Priestergewand herab. „Warum, Musa?“, sprach er seine letzten Worte mit seinen letzten Kräften.


    Musa starrte ihn durch die Schlitze seiner Augen an, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren. Gewiss, er hatte eine gute Beziehung über die letzten Jahre zu diesem Mann gepflegt. Und in der Hinsicht war schon eine gewisse Bindung zu ihm entstanden. Er verlor also einen Genossen. Doch was bedeuteten ihm noch all die unterhaltsamen Abende mit dem intelligenten Christenpriester? In Wirklichkeit brachten sie ihm nichts. Er redete sich ein, all die mit Abuna Malke verbrachte Zeit sei die reinste Verschwendung gewesen. War er doch nun am Ende seines Lebens angelangt. Viele Wünsche seiner Jugend hatte er sich nicht erfüllen können. Und jetzt musste er an die Zukunft denken, bevor er diese Welt verließ. Er sah sich als von Gott Berufener, von Gott mit einem speziellen Auftrag zur Welt gesandt, als einen Missionar. Der Islam sollte über das Christentum siegen und nur noch Muslime sollten die Welt bevölkern.


    Und wenn er sich selbst bei der Vollendung dieses Auftrages bereichern konnte, dann führte er diesen Befehl umso freudiger aus.


    Seine Lippen entfernten sich voneinander. Seine dunklen Zähne traten hervor und selbst die beiden Soldaten konnten ihren Blick nicht von ihm abwenden. Er senkte seinen Kopf nach hinten, riss seinen Mund auf und lachte. Er lachte so laut wie noch nie. Als Jugendlicher hatte er das Lachen gehasst. Er war der Meinung gewesen, Satan selbst hätte das Lachen erfunden.


    Doch jetzt lachte er. Warum er dies jetzt tat, konnte er sich nicht erklären. Tat er es etwa, um sich selbst zu betäuben? Das, was sich da vor seinen Augen ereignete und was sich gleich direkt vor ihm ereignen würde, war unvorstellbar und zerstückelte alles Menschliche im Menschen selbst.


    Oder hatte er nur den Verstand verloren?


    Gleich als er inne hielt, wieder ruhig wurde und den Priester anstarrte, führte der Soldat den Todeshieb aus. Abuna Malke rührte sich nicht. Er schaute die ganze Zeit über den Imam an. Er hatte aufgehört zu weinen, und sein Blick wurde strenger. Seine Augen beängstigten Musa.


    Das Haupt des Abuna flog in die Luft, höher als die Körpergröße des Imam, quer zur Seite, und fiel herunter direkt vor die Füße des anderen Soldaten. Aus dem Stumpf der Leiche schoss Blut heraus und traf den Imam ins Gesicht. Er schrie laut auf. Der Rumpf des toten Priesters fiel nach vorne vor die Füße des Imam. Die Soldaten rannten in die Kirche. Musa blieb noch eine Weile in dieser Position stehen. Noch nie hatte er einer Hinrichtung beigewohnt. Zwar hatte er dem Christen den Tod gewünscht und er bereute es nicht, dennoch war es eine schreckliche Erfahrung. Und es waren schreckliche Bilder, Bilder, welche ihm wohl nie wieder aus dem Kopf gehen würden. War er nicht doch zu weit gegangen, fragte er sich. Schockiert, entsetzt, verzweifelt und deprimiert schaute er drein und schloss dann seine Augen. Er drehte sich um, er wollte die Leiche des Abuna nicht mehr sehen, wenn er seine Augen wieder öffnete. Er musste weinen, doch unterdrückte er seine Gefühle. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Er versuchte, an etwas Anderes zu denken, sich selbst abzulenken. Erst dachte er an seine Frau Nurdschan und an ihre leidenschaftlichen Nächte vor vielen Jahren. Das war schön. Und dann kamen ihm wieder die Ikonen in den Sinn. Ja, er stand kurz davor, sie sein Eigen nennen zu dürfen.


    Frohen Mutes öffnete er wieder seine Augen und schritt zum Eingangstor der Mutter Gottes-Kirche von Kafro.


    


    Er tat es unbewusst. Er hatte nicht im Sinn gehabt, seine Landsleute im Stich zu lassen, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Doch es ging jetzt um Leben und Tod. Und in diesem Moment dachte er an seine geliebte Meridschan. Wo war sie nur gewesen? Als er mit Gaurije das Dorf betreten hatte, hatte er sie nicht gesehen. Sie waren vom Südteil des Dorfes gekommen.


    Er erkannte sofort, es war das Viertel der Muslime, unschwer zu erraten, denn dort stand die Moschee. Irgendwo dort befand sich auch ihr Haus.


    Hinter ihm hörte er die Schreie, Rufe und das Gestöhne der umherirrenden Aramäer. Zwar hatte er schon Gewissensbisse wegen dem zurückgelassenen Gaurije, doch ihm konnte er nicht von seinem Vorhaben erzählen. Er hatte seine Pflicht getan. Die Aramäer wurden gewarnt, sie hatten nun Zeit, ihr Leben zu retten. Jeder floh nun und versuchte, irgendwie sein Leben zu retten.


    Noch nie war er so schnell gerannt. Er bekam schon Seitenstiche an seinem Bauch. Dann erreichte er das südliche Ende des Dorfes. Er drehte sich noch einmal zu den Aramäern um. Sie liefen ostwärts. Da sah er nun die Soldaten oben auf dem Gipfel des Hügels. Sie schienen eine kurze Pause zu machen. Und dann stürmten sie den Hügel hinab. Hier im muslimischen Viertel war er erst einmal sicher. Er trat nach links, vor einem tiefer als die anderen Häuser gelegenen weißen Haus und hielt sich dort hinter der Hauswand gedeckt. Alles lief so schnell ab, es wirkte wie ein erschreckend realistisches Theaterspiel auf ihn. Nur einmal in seinem Leben saß er als Zuschauer in einer Theateraufführung der Messdiener der Kirche von Badibe.


    Als er sah, wie die ersten Aramäer von den Türken mit den Säbeln niedergemetzelt wurden, geriet er in Rage. Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust. Aber was konnte er, ein kleinwüchsiger unbewaffneter Mann, schon gegen sie unternehmen?


    Er hörte eine Frauenstimme hinter ihm. Er spürte, wie sie näher an ihn herankam. Dann erkannte er, es war die Stimme von Meridschan. Er war so froh, sie wiederzusehen. Sie ergriff so schnell seine linke Hand und riss ihn fort, durch ihre offene Haustür, er realisierte nicht einmal, wohin sie ihn geführt hatte. Als wären irgendwelche Häscher hinter ihnen her gewesen, so schnell hatte sich die junge kurdische Schönheit bewegt. Mit ihrer linken Hand drückte sie gegen die Tür und knallte sie zu. Sie waren nun allein in diesem kleinen Zwei-Zimmer-Haus. Es maß nicht einmal 40 Quadratmeter. Links vor ihm lagen halb verrostete Töpfe, abgenutzte Holzteller und Becher und auf einem Holzbrett einige Kräuter. Das Zimmer nebenan war großflächiger, dort lagen jeweils in der anderen Ecke des Raumes zwei Matratzen. Nun wurde ihm klar, hier lebte wohl Meridschan mit ihrem älteren Bruder.


    Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn schockiert an. Sie schwieg. Dann hielt sie den Zeigefinger ihrer rechten Hand vor ihrem Mund, um ihm anzuzeigen, keinen Lauten von sich zu geben. Draußen wütete immer noch die mordende Muslim-Armee. Kindergeschrei, Frauenweinen und Schreie von verreckenden Männern waren deutlich zu hören. Das sich draußen ereignende Grauen war so schrecklich, sie wollten es nicht mit eigenen Augen sehen.


    Matthias ließ sich zu Boden fallen. Sein Rücken war an die Wand gegenüber der Haustür gelehnt. Er legte die Innenflächen seiner Hände auf seine Ohren und drückte gegen sie. Diese fürchterlichen Geräusche wollte er nicht hören. Meridschan tat es ihm gleich. Sie setzte sich ebenfalls auf den Boden, ihr Rücken an die Tür gelehnt. Sie vergrub ihr Gesicht zwischen ihre Knie. Er beobachtete sie, sie weinte.


    Er schlich sich krabbelnd auf seinen Knien zu ihr. Er strich mit seiner rechten Hand die rechte Hälfte ihrer Haare. Sie weinte weiter. Nach einer Weile schaute sie auf, strich ihrerseits Matthias' Haare und führte sein Haupt auf ihren Schoß. Sie strich weiter seine Haare. Er wiegte seinen Kopf in ihren Schoß. Wie grotesk und paradox doch diese Situation war, er genoss diesen Moment bei seiner Verehrten. Hier bei ihr wollte er nun bleiben und nie wieder fortgehen. Doch was war mit der Zukunft? Viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Er war doch kein Muslim und er hatte nicht vor, zum Islam zu konvertieren. Ewig würde er sich bei Meridschan nicht verstecken können. Seine Augen waren im Moment des Glücks der Liebe geschlossen, doch nun im Schrecken des Momentes der Realität öffnete er sie wieder. Dieses Glück würde nicht ewig währen, dessen war er sich nun bewusster denn je. Es deprimierte ihn.


    Sie verharrten stundenlang in dieser Position. Kein einziges Wort sprachen sie zueinander. Er war in Schweiß gebadet und ihre Augen waren rot wegen der vielen vergossenen Tränen. Nach einer Stunde schloss sie ihre Augen, sie schlief ein, obwohl sie sich dagegen wehrte. Sie war zu erschöpft. Auch er schloss seine Augen, aber er konnte nicht schlafen. Er war übermüdet und am Ende seiner Kräfte, aber er konnte angesichts dessen, was er erlebt und gesehen hatte, nicht einschlafen.


    Nach zwei Stunden wurde es ruhig draußen. Es musste alles vorbei sein. Er sprang sogleich auf und schritt zum Fenster, doch es war zu hoch für ihn. Er schritt auf seinen Fußspitzen voran, denn er wollte Meridschan nicht wecken. Im Schlafraum hatte er ein niedriger gelegenes Fenster gesehen. Meridschan schlief immer noch. Weder rührte sie sich, noch konnte man ihren Atem hören.


    Er lugte aus dem Fenster. Es lag auf der südlichen Seite des Hauses und war also gen Norden gerichtet. Viel konnte er nicht sehen. Da waren jedenfalls keine Menschen auf dem Gehweg zu sehen. Aber vielleicht hielten sich immer noch einige türkische Soldaten im Dorf auf. Deprimiert setzte er sich auf den Boden hin.


    Nach einigen Augenblicken öffnete Meridschan ihre Augen. Sie schaute erst verwirrt um sich, dann guckte sie Matthias im Nebenraum an und lächelte. „Du bist doch noch gekommen“, flüsterte sie ihm zu.


    Sein Gesicht sah furchtbar aus. Er hatte letzte Nacht nicht geschlafen und seine Augen blieben die ganze Zeit über weit offen. Das hatte ihm der Schrecken des Todes angetan.


    Erst nach einer Weile schaute er zu ihr auf und nickte. Sie bemerkte nun die Stille. Sie erhob sich und eilte zum Fenster. Draußen war kein Mensch mehr zu sehen. Sie hastete aus dem Haus und blieb mitten auf dem Gehweg stehen. Dort auf der Nordseite waren sie, die Leichen der Aramäer. Sie hielt sich die rechte Hand vor ihrem Mund. Sofort rannte sie wieder ins Haus zurück.


    Matthias stand auf, er wollte unbedingt wissen, was draußen geschehen war. Sie schloss hinter sich die Tür und blieb dort stehen. Er kam langsam auf sie zu und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Sie atmete tief ein. Noch nie hatte sie einen toten Menschen gesehen.


    „Was ist geschehen?“, fragte er.


    Sie starrte vor sich hin. Die toten Christen brannten sich in ihr Gedächtnis ein. Sie kannte sie alle vom Sehen her. Nun waren viele von ihnen tot. Ob Kinder unter den Toten waren, konnte sie nicht erkennen, doch hatten die Türken wohl auch sie nicht verschont. Was für grausame Menschen mussten diese gewesen sein, welche dieses Massaker an diesen unschuldigen, friedfertigen Menschen verrichtet hatten, fragte sie sich. Es waren Muslime wie sie gewesen. Sie schämte sich nun, eine Muslimin zu sein. Sie verfluchte alle Muslime und sogar den Propheten Muhammad. Hatte wirklich er diesen Türken den Mord an diesen Unschuldigen befohlen?


    Dann dachte sie an Matthias. Wie konnte sie ihm helfen? Es war gewiss gefährlich für sie, ihm Unterschlupf in ihrem Haus zu gewähren. Ihr fiel nun Ali ein, er hatte Maria mit sich genommen. Bestimmt versteckte er sie in seinem Haus. „Du musst hier bleiben. Niemand darf dich sehen. Ich gehe jetzt hinaus und gehe bis zum Christenviertel. Mein Bruder ist immer noch nicht zurückgekommen. Vielleicht befindet er sich dort.“


    Er wollte sie begleiten, doch war er einsichtig, es war einfach zu gefährlich für ihn. Die Muslime des Dorfes wussten, wer er war. Würde einer ihn an die Türken verraten, dann hätte bereits seine letzte Stunde geschlagen. Er war so neugierig und war so von Rage erfüllt, doch hielt sich noch im Zaum und blieb im Haus. Meridschan versprach ihm, so schnell wie möglich wieder zurückzukehren.


    Sie schlenderte über den Gehweg, direkt in Richtung der Leichen. Sie hielt sich das untere Ende ihres Schleiers vor dem Mund. Ihre Augen konnte sie nicht von den Leichen abwenden. Sie schaute nach rechts und links, als sie an die Häuser der Aramäer vorbei schritt. Neben einem Haus blieb sie stehen und schaute durch das Fenster ins Haus hinein. Niemand befand sich darin. Alle Häuser der Christen standen leer.


    Auch wenn sie sie alle nicht persönlich kannte, so hatte sie sich doch an ihre Nachbarn und ihr tägliches Treiben und ihren Lärm gewöhnt. Mit der Zeit hatte sie sie quasi lieben gelernt. Aufrichtig trauerte sie um sie.


    Sie ging weiter nordwärts. Dort lagen fünf Leichen auf dem Boden, zwei Männer mittleren Alters, zwei Frauen und ein Kind. Sie kannte alle fünf Gesichter. Ihre Augen wurden noch rötlicher. Dann hörte sie plötzlich ein Rascheln vom Osten her. Ein Mann in Rüstung betrat den Gehweg am anderen Ende. Er stand nicht weit von ihr entfernt. Er hielt seinen Säbel in seiner rechten Hand auf den Boden gerichtet. Seine Augen waren auf Meridschan gerichtet. Ihr Herz pochte nun schneller. Sie dachte daran, wegzulaufen, aber dann würde er sie verfolgen und bestimmt einholen. Zwar trug sie einen Schleier auf dem Kopf, doch auch die christlichen Frauen trugen einen. An ihrer Kleidung und ihrer körperlichen Erscheinung waren sie nicht voneinander zu unterscheiden. Sie hatte Angst. Er gaffte sie an, sein Mund öffnete sich langsam. Erst lachte er, dann befeuchtete er mit seiner Zunge seine Lippen. So sehr freute er sich schon auf sein Opfer. Seit einer Woche schon hatte er keine Frau gehabt. Und noch nie hatte er eine Christin genommen. Nun endlich war er auf eine noch lebende gestoßen. Er wollte unbedingt wissen, wie sich der Koitus mit einer Christin anfühlte.


    Meridschan schloss ihre Augen. Das Letzte, was ihr jetzt einfiel, war, zu beten. Sie betete das islamische Glaubensbekenntnis. Erst flüsternd vor sich hin, dann wurde sie – sie merkte es nicht einmal – immer lauter.


    Der Türke hielt plötzlich inne, als er die arabischen Gebetsworte vernahm. Er seufzte, er hatte sich zu früh gefreut. Er rannte sofort in Richtung Osten, er musste seine Kameraden einholen, welche nun wohl schon weit entfernt waren.


    Zwar war Meridschan erleichtert, als sie den Fortgang des Mörders zur Kenntnis nahm, doch waren ihre Gedanken sofort wieder bei ihrem Bruder. Wo war er nur? War er etwa mit den anderen Aramäern geflohen? Oder pflegte er einige der tödlich verletzten Aramäer?


    Sie eilte zum nördlichen Ende des Dorfes, dort aber hielt sich keine Menschenseele auf. Wann das Dorf jemals so still war, konnte sie sich nicht erinnern. Diese Stille war unheimlich und besänftigend zugleich.


    Sie rannte zum nächsten Haus eines Muslims. Es war das Haus des allein lebenden Fuad, eines guten Freundes ihres Bruders. Sie schlug mit der Innenfläche ihrer rechten Hand mehrmals gegen die Tür. Eigentlich waren die Schläge an die Tür nicht so laut, doch in dieser Stille hallte der Lärm im Dorf wider.


    Die Tür öffnete sich. Das Quietschen dieser Tür verursachte jedes Mal Kopfschmerzen bei Meridschan. Erst spähte er aus der Öffnung, dann öffnete er die Tür. Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich. Sie wehrte sich, sie sagte zu ihm, sie wolle von ihm nur wissen, wo ihr Bruder sei. Er antwortete ihr, er habe nur gesehen, wie er in die Kirche gerannt sei. Danach habe er das Geschehen nicht beobachtet.


    Sie rannte zur Kirche, schritt durch den Eingangsbogen in den Innenhof und erschrak, als sie die Leiche des Abuna erblickte, mit dem abgetrennten Haupt daneben.


    So schockiert war sie, sie konnte keinen Schritt weitermachen. Hier draußen im Innenhof war niemand mehr zu sehen. Die Leiche des Abuna lag nur wenige Meter vor dem Eingangstor der Kirche. Sie musste an der Leiche vorbei gehen. So schloss sie ihre Augen, weinte wieder und tapste Schritt für Schritt auf das Tor zu. Als sie es erreichte, hatte sie eine schreckliche Vorahnung. In der Kirche war es ebenfalls still. Sie legte ihre rechte Hand auf die Klingel, es war ein schlichtes Teil aus Eisen und an den Seiten war es bereits verrostet. Zu sehr fürchtete sie sich vor dem, was sie hinter dem Tor sehen würde. Sie nahm all ihren Mut zusammen und drückte langsam die Klingel nach unten. Das Tor öffnete sich einen kleinen Spalt breit. Sie drückte mit ihrer rechten Hand dagegen. Dann sah sie sie sofort. Es war der schlimmste Augenblick ihres Lebens. Mitten im Raum lag die Leiche ihres Bruders. Er lag quer auf dem Boden, Blut tropfte aus seinem Mund auf sein Hemd. Jemand muss ihm wohl durch den Bauch zu Tode gestochen haben, erkannte sie.


    Sie betrat nicht die Kirche. Sie schloss sofort das Tor, drehte sich um und lief schreiend zurück zum Gehweg und dann zurück zu ihrem Haus. Als sie wieder zurück im Haus war, erzählte sie Matthias vom Tod ihres Bruders. Sie weinte wieder und nun waren ihre Augen vollkommen rötlich geworden.


    Er tröstete sie, er streichelte ihr Haar, drückte ihren Körper an sich und versprach ihr, nicht von ihrer Seite zu weichen.


    Sie sprachen kein Wort mehr, sie blieben verharrt dort auf dem Boden des Vorzimmers sitzend, Arm in Arm, weinend, trauernd, nachdenkend.


    Matthias dachte über das Motiv der Türken nach, warum sie Abdullah getötet hatten. Was hatte er in der Kirche zu suchen?


    Nach einer Stunde brach er das Schweigen. Es erschien ihm zwar taktlos, die trauernde Meridschan jetzt mit diesen Fragen zu bombardieren, aber es war auch eine gute Ablenkung von ihrer Trauer.


    Sie erzählte ihm, ihr Bruder sei den Aramäern wohlgesinnt gewesen. Wie gut sein Verhältnis zum Dorfpfarrer war, wusste sie nicht.


    Matthias kam schließlich auf zwei plausible Erklärungen für die Motive des Mordes an Abdullah Raschid. Zum einen hätte es ein Missverständnis sein können, in der Kirche hätten sie ihn für einen Christen gehalten, oder er hätte einem Christen geholfen und musste deswegen sein Leben lassen. Er fragte sie, ob sie noch weitere Leichen in der Kirche gesehen hätte. Sie sagte, sie hätte die Kirche nicht betreten, sie hätte die Leiche ihres Bruders deutlich gesehen und sei erschrocken stehen geblieben. Ob es noch andere Leichen gegeben habe, daran könne sie sich nicht erinnern.


    Die Sonne war bereits untergegangen. Bald darauf dämmerte es draußen.


    „Gleich ist es dunkel. Dann kann ich mich unbemerkt hinaus schleichen und in die Kirche gehen und nachschauen.“


    „Nein, du bleibst hier! Das ist zu gefährlich.“


    „Ich bin unbemerkt fortgegangen und durch die Nacht geschritten, den ganzen weiten Weg von Badibe hierher. Niemand wird mich sehen. Mach dir keine Gedanken.“


    Schließlich gab sie nach. Sie küsste ihn auf seine linke Wange. Beide waren sie noch so jung und nun waren sie ganz auf sich allein gestellt. Ihr Bruder würde nie wieder zurückkommen. Sie hatte sich immer auf ihn verlassen. Zwar hatte sie ihm ihre intimen Geheimnisse nicht offenbaren können, doch war er ihr schon ein guter Seelsorger gewesen. Er fehlte ihr.


    Dann dachte sie über Matthias nach. Sie musste ihn vor dem Tod bewahren. Die Soldaten waren wohl fort, doch die Muslime des Dorfes würden womöglich über die versteckten Christen herfallen.


    Sie weinte. Das Leben war bisher so angenehm, auch wenn sie und ihr Bruder nicht reich gewesen waren. Alles war so friedlich. Kurden und Aramäer hatten doch harmonisch nebeneinander gelebt. Und nun war das Leben so schlimm, wie sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen nicht hatte vorstellen können. Ach, was war das doch für ein schweres Los. Und was hatte das Schicksal noch mit ihr vor?


    


    Isa lief um sein Leben. Er dachte jetzt nur noch an seine Tochter. Er rannte den kurzen, steilen Hang so schnell herunter, er fiel dreimal hin, er stützte sich mit seiner linken Hand ab und verhinderte somit einen Überkopfsturz. Darin war er geübt. Die türkischen Söldner hatten die Anhöhe noch nicht erreicht.


    Seine Nachbarn wunderten sich, noch nie war er durch das Dorf zu seinem Haus gerannt. Etwas musste geschehen sein. Ein alter Mann, Qurijo, stellte sich ihm in den Weg. Der Alte war gebrechlich, nur mühsam schaffte er es, sich fortzubewegen. Isa wich ihm aus und betrat den erdigen Nebenweg des Gehweges. Qurijo streckte seinen eineinhalb Meter langen massiven Gehstock aus. So blieb Isa doch noch stehen, holte tief Luft und streckte seinen linken Arm in Richtung des Nordhügels aus. Mit lauter Stimme sagte er zu ihnen, eine große Armee sei im Anmarsch, um sie anzugreifen. Sie alle sollten um ihr Leben laufen. Qurijo senkte seinen Stab, Isa rannte weiter und erreichte sein Haus. Qurijo schaute zu seinen Genossen, die alten Männer Paulus und Faroch. Sie saßen auf Holzstühlen, direkt neben dem Gehweg und vor dem Haus des Qurijo. Die drei Männer schauten sich gegenseitig verwirrt an. Faroch meinte, Isa sei verrückt geworden, er wisse nicht, was er da sage. Paulus beobachtete den Gipfel des Hügels. Qurijo zuckte mit den Achseln. Er schritt langsam zurück zu seinem Platz. Jeder Schritt bereitete seinen Gliedern furchtbare Schmerzen.


    Als er das Innere seines Hauses betrat, sah er mit Bestürzung, seine geliebte Tochter war nicht anwesend. Sein bescheidenes Haus maß nur sechs Meter in der Länge und vier Meter in der Breite. Irgendwo musste sie sich befinden. Dann hielt er kurz inne. Er schaute auf seine Hose. Dort waren ahornblätter-förmige Blutflecken zu sehen. Ihm fiel erst jetzt auf, in seinen Händen trug er nichts mehr. Er hatte Basse zurückgelassen. Womöglich war sie ihm in all der Panik aus den Händen geglitten. Oder er hatte sie fallen gelassen und war losgerannt. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Inzwischen hatten die Soldaten sie wohl zu Tode getrampelt. Ihr Tod tat ihm leid.


    Er verließ sein Haus und rannte auf den Gehweg. Er schaute um sich herum, dann wieder zum Nordhügel. Alles verlief sehr schnell. Da sah er sie. Sie tauchten hoch oben auf dem Gipfel auf. Auch der alte Paulus hatte den ersten von ihnen sogleich entdeckt. Er stand sofort auf und zeigte mit seinem Spazierstock auf den Gipfel. Faroch hatte die kräftigste Stimme von den dreien. Er schrie um sich, so laut, so in Hysterie, selbst seine Freunde nahmen Abstand von ihm.


    Einige Aramäer hörten ihn und die Frauen traten aus ihren Häusern heraus. Nur kurz darauf brach Panik aus. Einige liefen zurück in ihre Häuser und holten ihre Wertsachen aus den Verstecken, andere realisierten, es war schon zu spät und liefen einfach davon.


    Der Gehweg füllte sich mit Menschen, Männern und Frauen. Die Kinder fragten ihre Eltern, was denn geschehen sei. Durch die Kinder wurde es unerträglich laut. Isa dagegen versuchte, sich zu beruhigen und klar zu denken. Seine Tochter konnte nur zum Brunnen gegangen sein. Er schubste unbeabsichtigt zwei junge Männer zur Seite, bahnte sich seinen Weg durch die Menge und rannte zum Brunnen im Osten des Dorfes. Doch aus der Ferne sah er schon, kein Mensch hielt sich dort auf. Er drehte sich zum Dorf um und beobachtete das Menschenchaos. Sein Gesicht verzog sich, sein Oberhemd war nass wegen des vielen Schweißes. Dann hörte er die ersten Todesschreie. Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust und rannte sogar einige Schritt vorwärts zum Dorf, doch dann blieb er stehen. Es machte doch keinen Sinn, ihnen zu Hilfe zu eilen, wurde ihm klar. Es war bereits zu spät. Er musste jetzt sein eigenes Leben retten. Und in all dem Chaos musste jemand den Anderen den Weg zeigen. So rannte er zum Hügel der Ostseite. Einige Aramäer sahen, wie er den Hügel bestieg und erkannten, sie mussten ihm folgen, nur in diese Richtung würden sie fliehen und ihr Leben retten können.


    Als er fast den Gipfel erreicht hatte, schlug eine Kugel genau neben seinem Fuß auf den morastigen Boden ein. Irgendein Türke hatte ihn wohl bemerkt und auf ihn geschossen. Hinter seinem Rücken hörte er Schreie von Kindern und Frauen, von Sterbenden und Kämpfenden, von Verzweifelten und Tapferen. Er ertrug es nicht mehr, er konnte sich nicht mehr umdrehen. So lief er den Hang hinab ins Tal. Unten angekommen überlegte er kurz, ob er in Richtung Westen oder Osten fliehen sollte. Im Westen lag Midjat, eine große Stadt, in der tausende Aramäer und Kurden lebten. Doch in Midjat gab es keinen guten Schutz und er hatte keine Verwandten dort. Also war die einzige vernünftige Entscheidung diejenige, nach Osten zu fliehen, nach Iwardo. Dort befand sich eine massive Klosterfestung auf einem hoch gelegenen Hügel. Diese Festung bot genug Platz für tausende Menschen. Unterwegs konnte er sich in einer der vielen Höhlen verstecken.


    Er rannte und rannte. Die sengende Sonne brannte auf seiner Haut. Er dachte daran, sein Hemd auszuziehen, doch er schämte sich zu sehr. Er hatte nun seit über drei Stunden kein Wasser mehr getrunken.


    Nach nur wenigen Augenblicken schaute er sich um und sah die nächsten Aramäer hinter sich. Er lief einige Minuten weiter, dann verließ er den Gehweg und lief über den sandigen Boden und über die Sträucher zum nächsten Hügel und bestieg ihn. Dort war eine kleine Höhle. Endlich war es ruhig. Hier wollte er für einige Momente verweilen und auf die anderen Kafroje warten. Vielleicht hätte sich Maria unter ihnen befunden. Er nutzte die Augenblicke, um zu rasten. Er setzte sich auf den steinigen Boden. Welch eine Erleichterung ihm das brachte. Doch schnell waren seine Gedanken wieder bei seinem Dorf. Nun war also wieder einmal das Schwert des Islam über sie gekommen. Er spuckte auf den Boden und verfluchte jene Religion dieser unaufhörlichen Kriegstreiber.


    Schon sah er die ersten Kafroje im Tal, wie sie an ihm vorbei zogen. Dort waren seine Neffen Danho und Hanna und ihre Freunde. Er versteckte sich auf der linken Seite am Eingang zur Höhle. Noch wollte er nicht sein Versteck preisgeben.


    Dann sah er die ersten jungen Frauen. Bei einer von ihnen dachte er schon, es sei Maria. Er sprang vor, als sie sich jedoch zum Hügel umdrehte und er ihr Gesicht sah, erkannte er, sie war es nicht, sondern Samira, die Tochter seines ehemaligen Weggefährten Skandar.


    Ihre Eltern waren wohl nicht in der Lage, so schnell wie sie zu rennen. Sie waren noch sehr jung, er musste zu ihnen gehen und sie anführen.


    Im Dorf wüteten derweil die Söldner des Ali Pascha. Einige Soldaten drängten sich sogar vor und stießen ihre Kameraden zur Seite. Das erste Haus, von dem Nordhügel aus gesehen, war das des alten Paulus. Es war schlicht, genauso bescheiden, wie sich Paulus und seine Frau Sejde in der Öffentlichkeit präsentierten. Jeder Dorfbewohner aber wusste, sie waren keinesfalls arm. Paulus' Vater war durch den Handel mit arabischen Karawanenhändlern reich geworden. Seine Waren, Gewürze aus Indien, Kleider aus feinster Seide und Haushaltsgeräte aller Art wie Töpfe und Messer aus vortrefflich verarbeitetem Eisen, waren einzigartig und begehrt in dieser Region. Sogar Waffen, wie zum Beispiel arabische Krummsäbel und Dolche und europäische Musketen hatte er in seinem Verkaufssortiment gehabt. Er hatte eigentlich Juhanun, also Johannes, geheißen, doch nannte er sich als Händler Mustafa, um sympathischer auf die Araber zu wirken. Seinen einzigen Sohn Paulus sah er nur selten, er war zu oft unterwegs auf seinen Handelsreisen. Der junge Paulus verachtete seinen Vater. Er hielt ihn für raffgierig. Die große Bedeutung von Geld und Reichtum war ihm nicht bewusst. So war sein Onkel Stejfo, der jüngere Bruder seines Vaters, sein eigentlicher Vater.


    Kurz vor seinem Tod hatte Juhanun seinem Sohn von seinem Reichtum erzählt. Mehr als zehn Kilogramm Gold hatte er ihm vererbt. Ein Kilogramm davon hatte Paulus in Midjat gegen Bares eingetauscht. Er musste nie arbeiten. Weder besaß er Ackerland noch Vieh.


    Seine Frau Sejde war seine Cousine mütterlicherseits. Er kannte sie seit seiner Kindheit und liebte sie inbrünstig. Sie erwiderte seine Liebe. Zu ihrer Hochzeit schenkte er ihr prächtigen Schmuck. Seitdem machte er ihr zu ihrem Geburtstag große Geschenke. Sogar jetzt noch, als 66-jähriger Mann, überreichte er seiner geliebten 60-jährigen Frau teure Geschenke. Im Gegensatz zu Paulus war Sejde geizig.


    Als der Türke ihr Haus betrat, war sie gerade damit beschäftigt, den ganzen Schmuck unter ihrem Kleid zu verstecken. Sie wandte sich erschrocken zu ihm um und rührte sich nicht mehr. Der Türke war ein Mann von 35 Jahren. Er trug einen Schnauzbart und auf seiner Brust einen der schwarzen Orden des Sultans. Er gehörte also der Elite des osmanischen Heeres an. Sein Name war Ali Muhammad Mustafa. Er war ein Alewit, jene Gruppe innerhalb des Islam, welche, im Gegensatz zu den konformen Sunniten, einige Vorschriften des Koran, wie das Fasten im Monat Ramadan oder das Verbot von Mischehen, nicht befolgten. Verheiratet war er mit einer Armenierin. Sie musste nicht zum Islam konvertieren. Er liebte seine Frau und seine beiden noch sehr jungen Söhne. Nun stand er davor, eine Aramäerin zu ermorden. Es war sein erstes Opfer. Noch nie hatte er Zivilisten getötet. Und noch nie Frauen. Warum aber war er ein so loyaler Söldner der Osmanen? Seine Frau war doch eine Christin. Weil er oft unter Verdacht stand, mit den Christen zu sympathisieren, musste er seine Treue zu seinem Volk, seiner Religion und seiner Regierung immer wieder unter Beweis stellen. Er war ein Teil eines großen Ganzen. Es war nun einmal seine Pflicht, sich an diesen ethnischen Säuberungen zu beteiligen. Der Befehl kam nämlich von der Hohen Pforte höchstpersönlich.


    Da lag noch viel Schmuck auf dem Boden dieses Korridors. Der Raum war klein, sie stand nur etwa eineinhalb Meter vor ihm. Ihn plagte schon sein Gewissen, Skrupel hatte er, doch musste er seine Pflicht tun. In jedem Moment hätte ein anderer Soldat das Haus betreten können und wohl seinen Platz eingenommen.


    Er schloss seine Augen, als er den Griff des Säbels in der Scheide mit seiner rechten Hand an der unteren Seite umfasste, es rasch herauszog und ihre Kehle durchschnitt. Sie hatte seine Absicht bemerkt, doch da war es schon zu spät. Fontänen von Blut schossen aus ihrer Halsschlagader heraus. Sie spritzten auf die Rüstung des Türken, er wich jedoch nicht zur Seite. Schockiert über die mit seiner eigenen Hand vollzogene schreckliche Tat beobachtete er, wie sie auf die Knie fiel und ihr Körper vorne über, tot, auf ihr Gesicht auf den Boden kippte. Sie lag da vor ihm, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, ihr Rücken zu ihm gewandt. Er hatte ein Verbrechen begangen. Er hasste sich selbst. Warum hatte er es getan? Es war nur ein kurzer Moment, nur eine Laune. Und dieser Moment hatte einer unschuldigen alten Frau das Leben gekostet. Es war ungerecht. Doch was sollte er tun? Er redete sich ein, das Leben sei nun einmal so grausam und so brutal. Jeder müsste um sein Überleben kämpfen. Er hätte es für das Leben seiner Familie tun müssen.


    Als ein Soldat versuchte, die Haustür aufzubrechen, erwachte er aus seiner Apathie. Er stand immer noch direkt vor der Haustür und blockierte die Öffnung. Er drehte sich um und hielt seinen linken Fuß gegen die Tür. Nur einen kleinen Spalt breit öffnete er sie. Er sagte seinem Kameraden, er habe bereits dieses Haus besetzt und er solle sich ein anderes suchen. Der Soldat, zehn Jahre jünger als Ali Muhammad Mustafa, schaute ihn grimmig an. Seine rechte Hand griff nach dem Lauf seines Gewehres, welches er gebunden an seinem Rücken trug. Ali Muhammad erwartete nun einen Kampf mit dem jungen Türken. Er redete noch auf ihn ein, es gebe noch genug Beute in den anderen Teilen des Dorfes. Doch der junge Türke, Ümit aus Ismir, fühlte sich beleidigt in seiner Ehre.


    Da schlug plötzlich einer seiner Weggefährten, Hassan, auf seine rechte Schulter. „Komm, lass uns zum Imam, er zeigt uns, wo wir die größten Schätze kriegen.“


    Ümit ließ sein Gewehr los, schaute Hassan begeistert an und huschte davon. Der Türke im Haus schüttelte den Kopf. Er schloss die Tür und verriegelte sie. Die Leiche durchsuchte er nicht, er respektierte die Tote. Er hob den Schmuck auf und quetschte es in seine Hosentaschen. Es war eine Art Collier, bestehend aus zusammengebundenen kleinen Goldmünzen. Das obere, welches er zuerst eingesteckt hatte, war größer als die anderen. Es war Paulus' Hochzeitsgeschenk an seine Braut. Die anderen Colliers

  


  


  


  
    waren nicht so beeindruckend, doch mussten sie ein Vermögen wert sein, wie der Muslim unschwer erkannte.


    In seine Hosentaschen passte nichts mehr herein. Er suchte nach einem Beutel, doch er fand keinen. Dann betrat er das Schlafzimmer, dort war nur eine Matratze, darauf eine Decke, überzogen mit einem weißen Laken. Das Laken stank fürchterlich nach Schweiß, doch er hatte keine andere Wahl. Er nahm das Laken von der Decke ab, faltete es zusammen, eilte zurück in den Korridor und füllte den Sack mit dem vielen Schmuck der toten Aramäerin. Dann machte er am oberen Ende einen festen Knoten und trug den Sack auf seinem Rücken.


    Er öffnete die Tür. Er drehte sich noch einmal zu der von ihm erschlagenen Christin um. „Es tut mir leid.“


    Draußen auf dem Gehweg sah er einige tote alte Männer vor den Häusern auf dem Boden liegend. Unter den Erschlagenen war sogar ein Kind. Er bedauerte den Tod des kleinen Kindes. In seinem Ohr hallte immer noch das Geschrei der alten Sejde wider. Im Norden beeindruckte ihn der Anblick der herannahenden Truppen, die türkischen Soldaten bedeckten den Hügel wie ein Schwarm von Bienen. Im Osten sah er, wie die Überlebenden den Hügel hinauf liefen. Die Türken nahmen ihre Verfolgung nicht auf, sie plünderten die verlassenen Häuser.


    Ali Pascha, hoch oben auf seinem Kyptschaken-Ross, welches mit einem roten Chanfron (Kopfbedeckung) geschmückt war, stand oben auf dem Gipfel des Nordhügels. Orhan stand neben ihm. Sie beobachteten ihre Horde von Barbaren. Ja, es waren Barbaren. Doch der Pascha fügte sich dem Schicksal und passte sich dem gemeinen Pöbel an. Er als Hochgebildeter konnte kein Verbrechen gegen die Menschlichkeit begehen. Keinen einzigen Aramäer hätte er selbst töten können. Und er redete sich ein, nicht verantwortlich für diese Verbrechen zu sein. Aber er wusste, er war es doch. Und dies bedrückte ihn. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn. Wie lange sollte dieses Schreckensszenario noch andauern, fragte er sich.


    

  


  


  


  
    Tuma und Scham'en


    


    


    Barsaumo plagte sein Gewissen. Eigentlich hatte er doch diese Frau nur erobern wollen, für eine Nacht oder mehr. Wie es aber zu solch einer Tragödie kommen konnte, konnte er sich nicht erklären. Er hatte einfach die Beherrschung verloren. Oder war er einfach nur verrückt und geisteskrank? Vielleicht war alles auch nur ein böser Traum. Vielleicht war all das nicht geschehen und nur eine Ausgeburt seiner Fantasie.


    Er schlief tief auf einer Matte auf dem Dach des Hauses seiner Eltern. Es war Mitternacht und es war um diese Uhrzeit stets absolut still in Badibe. Gegen die unerträglichen Mücken hatten sich die Aramäer eine geniale Erfindung erdacht. Sie nahmen eine Decke aus Baumwolle und machten mehrere Löcher mit ihren Nadeln darin. Diese Decke schützte den Schlafenden vor der Mückenplage. Durch die Löcher konnte dieses Ungeziefer nicht hindurch schlüpfen. Und die Stiche dieser Viecher drangen nie durch den Stoff der Decke.


    Das Atmen unter dieser Decke war schwer. Bei dieser erdrückenden Hitze in der Nacht war das unaufhörliche und heftige Schwitzen der Schlafenden nur zu selbstverständlich.


    Doch in dieser Nacht schwitzte Barsaumo mehr als alle anderen Nächte zuvor. Er sah Aische vor seinen Augen. Sie wandelte über die Talebene hinter dem Nordhügel von Badibe. Sie schlenderte über den Gehweg und blieb vor einem Dattelbaum stehen und pflückte eine Frucht. Die Frucht schmeckte ihr, sie lächelte ihn an. Ihre Füße berührten nicht den Boden, sie schwebte. Barsaumo war sich sicher, sie war ein Engel. Aische war nun bei Gott, sie war in den Himmel eingegangen.


    Er stand etwa fünf Meter hinter ihr und beobachtete sie fasziniert. Sie war anders als er sie in der Realität kennengelernt hatte. Wie oft sie lachte, sie war so kindisch. Er lief über den Gehweg auf die andere Seite, direkt auf sie zu. Sie hob ihren linken Arm und schüttelte ihren Kopf. Damit deutete sie ihm an, er solle sich ihr nicht weiter nähern. Er hatte jedoch keine bösen Absichten, sondern wollte sich bei ihr für sein fatales Vergehen entschuldigen.


    Sie wurde nervöser, verzog ihre Miene und schaute ihn ängstlich an. Er blieb stehen.


    Ihre Augen wurden plötzlich ganz rot, Blut strömte aus ihren Augenhöhlen. Barsaumo guckte fassungslos und wandte sich ab. Dann schrie sie laut, so laut, Barsaumos Trommelfell wäre beinahe geplatzt. Er hielt sich mit seinen Händen die Ohren zu.


    Sie löste sich in Luft auf. Er sah keine einzige Spur mehr von ihr.


    Schweißgebadet wachte er auf. Er warf die Decke weg. Schon stürzten sich die ersten Mücken auf sein herrliches Fleisch, ihm jedoch war dies in diesem Moment gleichgültig. Er war nämlich ein Verbrecher. Er hatte eine Unschuldige umgebracht. Sogar eine, für die er Gefühle empfand. War er etwa eine Bestie? Schlummerte in ihm das Böse? So absurd es auch klingen mochte, die Stiche der Mücken betrachtete er als Strafe für seinen Mord an die hübsche Kurdin.


    Doch dann wiederum dachte er an die Armee der Moslems. Sie waren nur zu einem einzigen Zweck gekommen, nämlich um sie, die Aramäer, die Christen, zu vernichten. Und Aische, sie war eine von ihnen. Zwar stand sie nicht in den Reihen der Soldaten. Doch, in gewisser Weise, unterstützte sie sie, beziehungsweise sie hätte es getan, wenn sie noch am Leben gewesen wäre.


    Er war sich sicher, dieser Traum war kein gutes Omen. Das aus ihren Augen fließende Blut und ihr mächtiger Schrei, das musste etwas sehr Schlimmes bedeuten. Er verspürte den Drang, mit irgendeinem Menschen über seine psychischen Probleme zu sprechen. Zu Abuna Isa konnte er nicht noch einmal gehen, ohnehin konnte der alte Priester ihm keine beruhigenden Ratschläge geben. Nein, er konnte nur zu seinem besten Freund Tuma gehen.


    Noch vor Sonnenaufgang stieg er vom Dach die Seitentreppen hinab zum Garten. Seine Mutter Samona schlief auf einer Matte, ohne Schutzdecke auf dem Körper. Auf diese Seite des Hauses schlichen sich die Blutsauger nicht heran, warum, das wusste niemand. Sie war eine fettleibige Frau, wenn auch nicht die dickste Frau des Dorfes. Barsaumo hatte ihr oft geraten, nicht so viel Schweinefleisch zu essen, doch sie konnte nie auf ihr Lieblingsgericht verzichten.


    Drinnen im Haus schlief sein Vater Aziz. Sein Schnarchen war deutlich zu hören. Barsaumo ertrug diese Laute seines Vaters nicht.


    Er schlich sich aus dem Garten durch den Vordereingang zu ihrem Grundstück und betrat geräuschlos den Gehweg durch das Dorf. Er spazierte in Richtung Süden. Den Blick über die Ebene und zum Hügel mied er. Neben der alten Höhle von Badibe blieb er stehen, kletterte den Hang hinauf und setzte sich auf dem Felsen vor dem Eingang zur Höhle. Dies war die einzige Höhle in direkter Nähe zum Südeingang des Dorfes. Einst hatten hier Menschen gehaust. Sie bot guten Schutz gegen wilde Tiere und schlechtes Wetter. Er liebte diesen Ort. Hier war sein eigenes Refugium.


    Gleich nach den ersten Sonnenstrahlen des Morgens verschaffte er sich Zugang zum Haus von Tumas Vater durch den Hintereingang. Es war eine etwa zwei Meter große und einen Meter Breite Holztür, sie riegelte den Garten ab. Für ihn war es ein Leichtes über den Lehmziegelzaun zu springen. Vorsichtig sprang er auf die Fußstapfen im Boden, um nicht die Pflanzen zu zertrampeln. Oben auf dem Dach des Hauses schlief Tuma. Er hatte ihn vom Dach seines Hauses am Vorabend gesehen. Das Dorf war akustisch dicht, das heißt, wenn jemand von einem Ende des Dorfes einem anderen am anderen Ende des Dorfes etwas zurief, dann konnte er ihn akustisch gut verstehen, genauso wie das ganze Dorf. Eine Privatsphäre des Einzelnen gab es in dieser Hinsicht nicht.


    Auf der Ostseite des Hauses waren Treppen aus Stein, sie führten zum Dach hinauf. Dort angekommen, weckte er Tuma. Tuma wollte weiterschlafen, Barsaumo gab ihm eine Ohrfeige. Der Geschlagene sprang sofort aus seinem Bett heraus. Er war beleidigt. Barsaumo seufzte und sagte zu ihm, er solle sich beruhigen, sie hätten eine große Aufgabe vor sich, sie müssten die Wache auf dem Hügel übernehmen. Tuma war zwar schon seit seiner Kindheit ein Witzbold, und wenn es sein musste, konnte er auch tapfer sein, doch war er vor allem auch sensibel. Besonders, wenn Freunde oder Verwandte ihn verletzten.


    Sie holten noch Scham'en ab und eilten sofort zum Gipfel des Hügels hinauf. Fuad, der Sohn des Ibrahim, und seine beiden Söhne Aziz und Madschid standen dort und beobachteten das Tal. Aziz und Madschid freuten sich über die Ablösung und entfernten sich sogleich. Fuad blieb noch eine Weile und schaute die drei Buben argwöhnisch an. Barsaumo versicherte ihm, sie würden ihre Pflicht sehr ernst nehmen.


    Der betagte Fuad nickte schließlich und trat ab.


    Alle drei Männer standen stramm und blickten auf das Tal. Es war ein atemberaubender Blick. Dort war nur ein weites, ebenes Land zu sehen, bis hin zum Horizont. In der Ferne war ein Dorf zu sehen, rechts daneben ein anderes. Hier täuschte das Auge den Betrachter, die Dörfer wären nicht so weit entfernt, doch tatsächlich waren es viele Kilometer.


    Irgendwann war Tuma schon langweilig geworden und er setzte sich auf einen Felsen, kurz vor dem Hang, hin. Barsaumo hielt ihn für verrückt, er hätte ausrutschen und den Hang hinunterfallen können. Tuma lachte nur. Scham'en blieb die ganze Zeit über besonnen und schweigsam. Zu schweigsam in Barsaumos Augen.


    Dann lockerte sich Barsaumo und ging in die Hocke. Das Gewehr seines Vaters band er sich um den Rücken. Vor ihm lag schwarze Erde. Er stach mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand in ihr hinein und formte einen Bogen. Irgendwie musste er sich ablenken. Seine Augen waren rot, er konnte seit dem tragischen Ereignis nicht schlafen. Manchmal zitterte er am ganzen Körper. Tuma war dies aufgefallen. „Du hast uns immer noch nicht erzählt, wie es in Mardin gewesen ist.“


    „Ach, dort leben zu viele Menschen auf engem Raum. Man erstickt fast schon. Ich will nie wieder dahin.“


    Der gewitzte Tuma lächelte, er beobachtete die Körpersprache seines Superschürzenjäger-Vorbildes. Seine Neugier überwältigte ihn. „Ich sehe es in deinen Augen, da ist etwas, was du uns verheimlichst. Du hast dich verändert. Komm schon, sag uns, was geschehen ist.“


    Barsaumo schaute misstrauisch zu Scham'en auf. Tuma war in seinen Augen ein Trottel, doch konnte er ihm absolut vertrauen, bei Scham'en jedoch war er sich nicht sicher. Diesen geheimnisvollen Scham'en kannte er erst seit zwei Jahren, er war eigentlich nur Tumas Freund.


    Aber Barsaumo war traumatisiert und er stand psychisch vor einem Nervenzusammenbruch. Er brauchte nun die Hilfe seiner Freunde mehr denn je. So ließ er die schwere Last von sich herabfallen. Er erzählte Tuma und Scham'en von seiner furchtbaren Tat. Während er davon berichtete, schaute er nur vor sich hin, auf einen Stein, denn er fürchtete sich vor ihrer Reaktion. „Ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen. Sie verfolgt mich. Es ist immer derselbe Traum. Sie wandelt über das Tal und dann bluten ihre Augen und sie schreit, und danach verschwindet sie. Ich kann seitdem nicht mehr klar denken, nicht mehr essen und überhaupt keine Freude mehr empfinden. Mein Leben hat sich schlagartig verändert.“


    Die beiden Zuhörer schauten ihn ungläubig an. Tuma dachte erst, Barsaumo hätte sich einen Scherz mit ihnen erlaubt. Doch dann erschrak er. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er sich Barsaumo als erbarmungslosen Mörder vorstellen können. Scham'en trat einen Schritt zurück, als würde er sich vor ihm fürchten. Er schwieg die ganze Zeit über.


    „Du bist zu weit gegangen! Die Rache des Wesirs wird groß sein.“


    „Er weiß doch nicht, dass ich es gewesen bin.“


    „Und wenn er doch den Verdacht hegt? Du hast doch erzählt, er hat dich einmal gesehen, du warst für ein paar Tage einer seiner Arbeiter.“


    „Er hat nie nach mir gefragt und ich habe nie mit ihm gesprochen. Er weiß nicht, wer ich bin.“


    „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Das ist so unglaublich!“


    So ernst hatte Tuma noch nie ausgesehen. Er dachte dabei nicht an das unschuldige Opfer, die schöne Aische, sondern befürchtete Repressalien seitens der Kurden. „Und das gerade jetzt! Vielleicht sind sie sogar deswegen hierher gekommen.“


    „Das kann nicht sein! Sie können unmöglich wissen, dass ich aus Badibe gekommen war.“


    Tuma war verwirrt, er geriet beinahe in Rage. Sein Gewehr hatte er vorsichtshalber auf den Felsvorsprung angelehnt. Scham'en hielt sein Gewehr vor ihm, mit dem Lauf zum Himmel gerichtet, er stützte sich mit seinen Händen darauf.


    Nun hastete Tuma vor ihnen hin und her. Barsaumo starrte immer noch nur den Stein vor ihm an.


    Dann blieb Tuma stehen, direkt vor Barsaumo und schaute auf ihn herab. „Du musst es dem Dorf sagen!“


    Der überraschte Barsaumo schaute dann doch noch zu Tuma auf. „Spinnst du? Sie werden mich umbringen. Nein, das werde ich auf gar keinen Fall machen! Ich habe euch davon erzählt, weil ich euch vertraue. Ihr seid meine besten Freunde. Ihr seid meine einzigen Freunde. Ihr dürft es niemand sagen!“


    Tuma seufzte resigniert und schaute zum Himmel auf. Scham'en schwieg immer noch. Seine Stille wirkte schon befremdlich auf die beiden anderen Männer. Es schien, als meditierte er.


    „Es betrifft uns alle! Die Ältesten des Dorfes müssen sich beraten. Als öffentlich wurde, dass es der Sohn des Muchtars war, der auf den Wesir geschossen hatte, blieb er auch unverschont.“


    „Das hier ist aber etwas ganz Anderes!“


    Schließlich brach Scham'en sein Schweigen: „Wenn du es nicht tust, werde ich es tun! Gleich sofort.“


    „Was? Nein, warte! Bist du übergeschnappt?“, sprach Barsaumo laut, es war fast schon ein Geschrei, und er stand sofort auf und schaute Scham'en verächtlich in die Augen. Jetzt merkte Barsaumo, er hätte ihnen nicht trauen sollen. Er war verzweifelt gewesen, doch nun würde der Fall für ihn noch viel schlimmer werden. Sie wollten ihm anscheinend nicht helfen. Womit hatte er das verdient, fragte er sich. Dann verzog er seine Miene, er schaute sie beide traurig an. Jetzt flossen sogar Tränen aus seinen Augen heraus. Er flehte sie an, ihn nicht zu verraten. Es täte ihm alles leid. Er bräuchte ihre Hilfe, er hätte sonst niemand. Sie hatten Mitleid mit ihm, doch sie befanden sich in einem Dilemma. Tumas Absicht war es nicht, Barsaumo zu verletzen, er dachte nur an das Wohl des Dorfes und zuletzt natürlich auch an sein eigenes. Scham'en hingegen hatte sich schon lange gewünscht, Barsaumo einen ordentlichen Hieb in den Unterleib zu verpassen. Seine Art und vor allem seine vielen Frauengeschichten hatten ihn nur noch angeekelt. Er war schon eifersüchtig auf ihn, denn er selbst hatte nicht so viel Glück bei den Frauen, doch dies konnte er sich selbst nicht eingestehen. Damals hatte er Barsaumo noch dulden können. Doch nun ertrug er ihn nicht mehr. Er wandte seinen Blick von dem Winselnden ab und griff nach seinem Gewehr. Tuma beobachtete ihn ungläubig. Danach ging Scham'en einfach davon, über den Weg, auf den sie gekommen waren. Als er den Gehweg durchschritten hatte und nun den Hang hinunter schreiten wollte, sprang ihm plötzlich Barsaumo in den Rücken. Tuma schrie im Hintergrund. Beinahe wäre Scham'en den Abgrund hinab gestürzt. Barsaumo schubste ihn zur Seite, so fiel Scham'en wieder zurück auf den Gehweg. Sie standen sich nun direkt gegenüber. Scham'en hatte sein Gewehr in den Händen. Er zielte nun auf ihn. Tuma rannte herbei. „Seid ihr wahnsinnig geworden? Töten wir uns nun gegenseitig? Habt ihr etwa vergessen, die Moslems wollen uns alle töten! Ihr seid Idioten!“


    Scham'en hielt immer noch seine Waffe gegen Barsaumo gerichtet. „Sei still, Tuma! Du weißt genauso wie ich, er ist ein falscher Mensch! Lieber er stirbt, als dass er uns alle ins Unglück stürzt!“


    „Nein!“


    Tuma stellte sich zwischen sie und schob den Lauf des Gewehres zur Seite. Scham'en gab nach, er seufzte und nahm sein Gewehr herunter. Plötzlich stürzte sich Barsaumo auf ihn. Das Gewehr fiel Scham'en aus der linken Hand. Es lag nun vor Tumas Füßen.


    Barsaumo drückte Scham'en gegen den Boden und schlug ihm dann mit der Faust seiner rechten Hand ins Gesicht. Er drehte durch. Er taumelte nur noch vor sich hin, manchmal konnte er nicht mehr zwischen Realität und Traum unterscheiden.


    Scham'en schrie laut, stieß mit aller Kraft seiner beiden Hände gegen die Brust des Wahnsinnigen und löste sich von ihm. Barsaumo fiel zur Seite und atmete schwer. Scham'en erhob sich und trat dann mit seinem rechten Bein mehrmals auf den am Boden liegenden Barsaumo ein.


    Barsaumo wehrte sich nicht mehr. Es war genau das, was er wollte. Scham'en sollte ihn zu Tode prügeln. Er wollte nur noch sterben.


    Doch dann hielt Scham'en inne und zuckte zusammen. Ein Schuss war gefallen. Tuma hatte das Gewehr vom Boden aufgehoben und eine Kugel in den Himmel abgefeuert.


    


    Abuna Isa war gleich nach der gewonnenen Schlacht gegen die türkische Armee zu Isas Haus geeilt. Er traf Isa und Madschid vor dem Haus an. Er bedankte sich bei ihnen, sie verneigten sich vor ihm, küssten seine rechte Hand und sagten, er beschäme sie. Madschid hatte das Leben der Badeboje gerettet. Es war Glück, er war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Ganz gleich, dachte der Abuna, ohne Madschid und seinen Vater hätten sie das Dorf wohl nicht retten können. Maria freute sich über die Rückkehr ihrer beiden Söhne und ihres Mannes. Madschid war schon ihr Lieblingssohn und nun sollte sie ihn noch mehr lieben als zuvor. Gleich an diesem Abend wollte sie noch etwas Köstliches zum Essen für die Helden machen. Das Stück Schweinefleisch war eigentlich für den nächsten Tag gedacht, doch in diesem Moment war es der Familie Isa gleichgültig. Sie mussten feiern. Sie hatten einen Grund zum Feiern. Niemand von ihnen fragte nach Matthias. Dem Abuna war Matthias' Abwesenheit aufgefallen, da dachte er aber noch, er würde wohl durch die Gegend streifen, so fragte er die Eltern nicht nach ihm.


    Maria bat den Abuna, zum Essen zu bleiben, doch er lehnte ab, er wollte nach Hause, sich ausruhen, und schon bald die nächste Wache ablösen. Isa bat er um eine Unterredung unter vier Augen.


    Sie spazierten Seite an Seite auf dem Gehweg, bis sie zum Nebenweg kamen, auf der Ostseite des Dorfes, und schlenderten dort entlang. Hier konnten sie ungestört reden.


    „Uns steht eine harte Zeit bevor. Wir müssen bald einige wichtige Entscheidungen fällen“, sprach der Abuna und schaute dabei nur geradeaus vor sich hin.


    „Was für Entscheidungen meint Ihr, Abuna?“


    „Wir werden unsere Häuser verlassen müssen.“


    Isa blieb erstarrt stehen. Der Abuna schlenderte weiter.


    „Warum müssen wir unsere Häuser verlassen? Glaubt Ihr, sie kommen wieder?“


    „Nein, sie werden nicht zurückkommen.“


    Isa schaute immer noch verwirrt. Er holte den Abuna ein und schlenderte weiter an seiner Seite.


    „Sie wollen unser Volk auslöschen. Sie werden jedes Dorf dem Erdboden gleichmachen. Unsere Schwestern und Brüder brauchen unsere Hilfe. Sie werden fliehen. Sie werden nur zu einem einzigen Ort fliehen können, wo sie sich sicher fühlen können.“


    „Die Klöster.“


    „Ja. Aber nicht Sankt-Gabriel, auch nicht Sankt-Malke oder ein anderes, es kommt nur das Sankt-Dominikus-Kloster von Iwardo infrage.“


    Isa nickte. „So ist es. Es liegt auf einem hohen Hügel und ist so groß, tausende Menschen finden darin Unterschlupf.“


    „Diese Moslems machen einen Fehler, sie stürzen sich auf uns, auf die Beute, ohne irgendeinen Plan, ohne irgendeine Strategie. Das ist unsere Gelegenheit, zurückzuschlagen. Nirgendwo sonst außer in Iwardo werden wir sie wirksam schlagen können. Wir müssen unseren Brüdern im Kampf beistehen. Nun haben wir ein Problem, wir können das Dorf nicht menschenleer zurücklassen. Einige von uns müssen hier bleiben.“


    „Versagt es mir bitte nicht, Abuna. Ich und meine Söhne stehen bereit. Wir werden nach Iwardo gehen.“


    „Die anderen Familien werden sich auch in der Pflicht fühlen, wenn du und deine Söhne geht. Das ist das Problem. Ich fürchte, es wird zum Streit kommen und ich werde nicht Herr der Lage sein.“


    „Ich verstehe Eure Bedenken, Abuna. Dann wird es das Beste sein, wenn wir die Mönche des Klosters d'Ghsale hinzuziehen.“


    Abuna Isa hielt inne. Er schaute immer noch geradeaus in die Ferne. Er nickte. „Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Wenn du auch dieser Meinung bist, dann machen wir es so. Das wird das Beste sein.“


    Isa war sich sicher, Abuna Isa würde nach Iwardo ziehen und dort mitkämpfen. Er hatte Kampferfahrung und war ein zu guter Soldat, sie hätten ihn nicht entbehren können. Dem Pfarrer gingen viele Erinnerungen durch den Kopf. Er sah wieder die schrecklichen Bilder der Massakrierten von vor 20 Jahren vor seinen Augen. Auch damals war eine Armee der Moslems gekommen, um sie auszulöschen. Damals hatte sich diese muslimische Armee nach einigen Tagen zurückgezogen. Würden sich die Muslime dieses Mal zurückziehen? Er hatte eine schreckliche Vorahnung, er dachte, dieses Mal seien sie gekommen, um ihr unvollendetes Werk von damals zu vollenden. Je länger er über sein Volk und sein Schicksal nachdachte, umso schwächer wurde sein Herz. Sein Herz schlug während der Schlacht gegen die Türken so schnell wie noch nie und nach der Schlacht hatte er sich mehrere Stunden lang nicht ausgeruht. Er ließ sich jedoch nichts von seiner körperlichen Schwäche anmerken. Wäre er zu diesem Zeitpunkt krank geworden oder sogar gestorben, das Dorf hätte seinen Überlebenswillen verloren. So blieb er standhaft. Nur in den Momenten, wo er allein in seinem Haus war, bei seiner Frau, fasste er sich an die linke Brust und trank schmerzvoll seinen Tee. Das war vor etwa einer halben Stunde gewesen, bevor er aufgebrochen war, um Isa zu besuchen.


    „Vor 20 Jahren war es eine Armee von kurdischen Banditen. Heute ist es eine gut ausgerüstete türkische Armee von Berufssoldaten gewesen. Jetzt verstehe ich es. Jetzt verstehe ich Eure Bedenken. Die osmanische Regierung will uns offenbar auslöschen. Nun ist es also soweit. Gott verfluche diesen Sultan!“


    „Nicht der Sultan ist der Auftraggeber diesmal. Die Türken fürchten eine Niederlage und einen Einfall in ihr Land durch die Europäer. Es ist wohl ein Verzweiflungsakt.“


    „Es ist unser Land! Es gehört uns seit Urzeiten!“


    Der Abuna verzog seine Miene und trat näher an Isa heran. Isa schaute ihn verwundert an.


    „Es gibt da etwas, was ich dir anvertrauen muss. Es plagt mein Gewissen schon seit geraumer Zeit.“


    „Ich werde Euch helfen, so gut ich kann.“


    „Es geht um deinen Sohn Matthias.“


    „Was hat er wieder angestellt?“


    „Nichts. Es ist eher anders herum, ihm wurde Unrecht angetan.“


    Matthias' Vater runzelte die Stirn. In der Tat hatte er seit Beginn der Schlacht gar nicht mehr an seinen kleinwüchsigen Sohn gedacht. Auch jetzt noch hielt er jeden Gedanken an ihn für Zeitverschwendung.


    „Er hatte einen Hund, den er sehr mochte. Er ist tot. Er wurde erschossen. Er sah so traurig aus, als er zu mir kam und mich fragte, ob ich wisse, wer dem Tier dies angetan habe. Ich aber konnte es ihm nicht sagen.“


    Isa schaute ihn immer noch mit gerunzelter Stirn an.


    


    Gaurije war mit ihm zu seiner Höhle gegangen. Dort blieben sie bis zur Abenddämmerung. Kein Mensch besuchte sie und scheinbar suchte kein Mensch nach ihnen. Als es dann dunkel war, zündeten sie eine Fackel an, diese hatte Matthias einst vom Abuna als Geschenk erhalten. Nachts zündete er sie an, wenn er las. Und Feuer war auch wichtig gegen die Wölfe, wenn sie keinen Hund zum Schutz bei sich hatten.


    Sie warteten noch eine Stunde, denn um diese Stunde legten sich die meisten Badeboje zum Schlafen auf ihr Bett hin.


    Sie nutzten die Zeit für ein Kennenlerngespräch.


    „Ich kenne niemand sonst, der sich so sehr für Geschichte und Sprachen interessiert wie du. Du bist uns allen weit voraus. Wir schätzen die Bildung nicht.“


    „Nicht alle sind so.“


    „Ja, die Geistlichen nicht.“


    „Aus der Geschichte kann man Vieles lernen für das eigene Leben. Es ist nicht sinnlos. Aber, wie es offensichtlich so ist, sind die Menschen zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt. Irgendwie kann ich das auch verstehen. Wenn ich eine Familie zu versorgen hätte, würde ich wohl nicht so sehr an das Lesen denken.“


    „Du bist die meiste Zeit ganz allein. Fühlst du dich nicht einsam?“


    „Doch, natürlich, aber ich habe mich freiwillig dazu entschieden. Ich mag den Lärm unter so vielen Menschen nicht. Ich brauche das, deswegen ziehe ich mich ab und zu zurück. Wie ist es bei dir?“


    „Das erste Mal, als ich draußen in einer Höhle schlief, da war ich erst vierzehn Jahre alt. Meine Eltern suchten nach mir, sie dachten schon, ich sei entführt worden. Als ich am nächsten Tag wieder zurückkam, hat mich mein Vater dermaßen verdrescht, dass ich noch heute seine Peitschenhiebe spüre. Nach dem zweiten und dem dritten Mal hatten sie es aufgegeben, mich zu tadeln, sie fragten danach nicht mehr nach mir.“


    Matthias konnte an Gaurijes Körperbewegungen – er schaute die ganze Zeit nach unten und senkte sein Haupt etwas nach links, von Gaurije aus gesehen, und der kleine Finger seiner rechten Hand zuckte bisweilen – irgendetwas verheimlichte dieser Junge. Mochte Gaurije sympathisch sein und ihm gegenüber aufgeschlossen, so hatte Matthias nicht den Wunsch, sich mit ihm anzufreunden. Er wollte allein sein. Für die kommende Mission brauchte er seine Unterstützung. Dennoch, er war ein Eigenbrötler, ein Einzelgänger. Ein Freund würde ihn wohl von seinen wichtigen Aufgaben ablenken.


    Matthias brach das Gespräch ab und meinte, sie sollten nun aufbrechen. Sie schlichen sich sogleich den Hang zum Tal hinab. Die Fackel hielten sie gesenkt, Menschen in der Ferne waren von hier aus nicht zu erkennen und ein Licht hätte sie zu leicht verraten. Als sie im Tal angekommen waren, schritten sie im Eiltempo geradeaus in Richtung Süden, in Richtung des Dorfes Ehwo. Als sie Badibe hinter sich gelassen hatten, liefen sie einige Minuten lang Seite an Seite. Bis Ehwo dauerte es etwa eine Stunde lang zu Fuß. Sie konnten es nicht riskieren, von irgendwelchen Ehwoje gesehen zu werden, also nahmen sie einen Umweg über die Berge westlich des Dorfes. Hier quälten sie sich durch ein Gehege auf einem Bergkamm hindurch. Hätten sie nur einen Schritt in die falsche Richtung gemacht, wären sie in das weite Tal hinabgestürzt und von ihnen wäre nichts mehr übriggeblieben.


    Matthias kämpfte sich eisern durch das Gehege. Es stachen ihn Mücken und Fliegen. Eine hatte er töten können. Als er spürte, wie das Blut aus seiner Hand gesogen wurde, schlug er mit der Innenfläche seiner linken Hand zu und zermatschte sie. Stacheln von den Sträuchern blieben an seiner Kleidung kleben, als sie das Gehege und den Bergkamm überlebt hatten und wieder zurück ins Tal gelangt waren, klopfte Gaurije sie von ihm ab. Sie beide hatten einige Kratzer an ihren Beinen und Armen, aber sie spürten den Schmerz nicht, sie dachten nur an ihre Mission.


    Matthias drehte sich um und sah in der Ferne große dunkle Flächen. Er deutete sie als Gebäude. Also hatten sie Ehwo hinter sich gelassen. Nun konnten sie die nächsten Stunden im Tal weitergehen bis nach Kafro, denn die anderen Dörfer befanden sich nicht in direkter Nähe dieses Tales. Sie liefen wieder einige Minuten. Danach hielten sie inne und verschnauften. Dann schlenderten sie weiter. Gaurije hielt die Fackel in seiner rechten Hand. Matthias' Tatendrang hatte ihn beeindruckt. Nun wirkte er auf ihn nicht wie ein Kleinwüchsiger sondern wie ein Hochgewachsener. „Hast du dich schon einmal in ein Mädchen verliebt?“


    Matthias drehte sich zu ihm um und schaute ihn mit großen Augen an. Dies war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt über solche Themen zu diskutieren. Was wollte dieser Junge nun mit solch einer Frage bezwecken? Wahrscheinlich hatte er sich Gedanken gemacht, wie die Liebe zwischen einem Kleinwüchsigen und einer großgewachsenen Frau war. „Ja. Sogar mehrmals schon.“


    „Ich auch. Aber es war kompliziert.“


    „Warum?“


    „Meine Eltern hätten sie nicht akzeptiert.“


    Gerade wollte Matthias aufspringen und zu ihm sagen, dies sei auch bei seiner Liebesbeziehung das Problem gewesen, aber dann hielt er doch noch rechtzeitig inne. Er traute ihm nicht. Und wie er reagieren würde, wenn er ihm erzählte, er sei in eine Muslimin verliebt und diese Frau lebe zufälligerweise noch in Kafro, konnte er nicht einschätzen. Natürlich hätte Gaurije dann gedacht, er sei zu dieser Mission aufgebrochen, nur um das Mädchen wiederzusehen. „Ich verstehe nicht, warum? Hatten sie etwa eine andere Frau für dich im Sinn?“


    „Nein, es war ganz anders. Mein Vater wollte einst ihren Vater als Tagelöhner bei ihm anwerben. Eines Tages stritten sie sich. Ihr Vater meinte, mein Vater hätten ihm zu wenig vom versprochenen Lohn gezahlt. Sie prügelten sich sogar. Darauf arbeitete ihr Vater für die Malkes. Mein Vater hatte ihm das nie verziehen. In seiner Gegenwart durften wir den Namen ihres Vaters nicht erwähnen. Ach, wir Aramäer streiten uns und bekämpfen uns gegenseitig, dabei ist doch der wahre Feind dahinten, der Moslem!“


    „Du hast absolut recht!“


    „Ich hasse diese Moslems über alles! Ich will sie alle töten. Weißt du, wie sehr mir die Verteidigung des Dorfes heute Spaß gemacht hat?“


    Matthias zog seine linke Augenbraue hoch. Gaurije sah nun ganz anders aus. Er war nicht mehr der schüchterne Mann von vorhin. In seinen Augen brannte Feuer. Er wirkte nun unheimlich auf seinen Gefährten.


    „Zu viel Hass ist nicht gut. Er macht die Menschen blind.“


    „Sollen wir sie etwa lieben für das, was sie unserem Volk angetan haben? Wir haben das zu lange getan!“


    Matthias war klar, er durfte Gaurije nicht weiter reizen. Dies war ein sensibles Thema und er musste sich zurückhalten. Nur zu gut kannte er die fanatischen Aramäer aus den Dörfern. Wenn sie sich einen Gedanken in den Kopf gesetzt hatten, konnte kein Mensch, nicht einmal ein Bischof, sie beeinflussen. Sie blieben vernarrt bei ihrem Standpunkt.


    In diesem Punkt glichen sie den Muslimen vom Lande.


    „Du hast recht. Aber bedenke, wir rächen uns an ihnen, um unsere Toten zu sühnen. Sie wiederum werden dann zurückschlagen, um ihre Toten zu rächen. Danach werden wir wieder unsere Toten rächen, und das geht dann immer so weiter. Auf diese Weise wird es ewig Krieg geben. Das ist keine Lösung.“


    „Nicht, wenn wir sie mit einem Schlag auslöschen!“


    Matthias wandte seinen Blick von ihm ab. Er duckte sich, Gaurije tat es ihm gleich. Er gab vor, er habe einen Wolf gehört. Gaurije trat nah an ihn heran.


    Sie rührten sich nicht.


    Der kleinwüchsige Aramäer fühlte sich wieder in seiner These bestätigt. Die anderen Badeboje waren anders als er und er würde sich nie wirklich mit ihnen anfreunden können. Sie verwendeten andere Worte als er, sprachen in einem anderen Ton als er, dachten anders als er und erfreuten sich an ganz anderen Dingen als er. Jedoch, er hatte keine Depressionen wegen dieser Einsamkeit. Er brauchte nur eine einzige Person, nämlich seine Geliebte. Nur ihre Gesellschaft befriedigte ihn.


    Matthias schlenderte weiter, er sagte, es sei wohl kein Wolf gewesen. Es war mitten in der Nacht, nach Mitternacht. Sie schritten furchtlos weiter südwärts durch das Tal. Nach einer Stunde führte der Gehweg westwärts, abseits von Kafro. Sie gingen durch den Nebenweg bis zum Hügel. Der Hügel erstreckte sich wie eine Rampe vor ihnen. Sie schritten nach links, dort war der Hügel am niedrigsten. Sie erklommen den Hang. Dieser hier war nicht so steil wie der Südhügel von Badibe. Als sie den Gipfel erreichten, sahen sie ein Tal vor ihnen und große dunkle Flächen. Sie waren angekommen. Vor ihnen lag das Dorf Kafro. Sie harrten dort aus bis zum Morgengrauen. Beim ersten Sonnenlicht wollten sie dann das Dorf betreten.


    Gaurije hatte also nur eine Sache im Kopf, nämlich die Muslime zu vernichten. Er wollte in den Krieg ziehen. Ob die unerfüllte Liebe jener Frau ihn so verbittert und so voll Hass gemacht hatte?


    Matthias hingegen dachte an Meridschan. Dort unten irgendwo schlief sie gerade im Haus ihres Bruders. Er konnte sie nicht vergessen. Sie war zu schön und ihre Worte kamen ihm immer wieder in den Sinn. Er hoffte auf ein gutes Ende dieses Konfliktes. Dieser Krieg und dieser Hass zwischen Muslimen und Christen sollten nicht zwischen ihre Liebe kommen. Er war bereit, am Kampf gegen die Muslime teilzunehmen, doch nicht, weil er sie alle verurteilte. Er verurteilte nur jene, welche nur mit der Intention gekommen waren, um sie zu töten. Für ihn stellte dies keinen persönlichen Konflikt zwischen den verschiedenen Völkern und Religionen dar. Aber leider, so dachte er, dachten nicht alle Menschen so. Was hätte er denn schon tun können? Er allein hatte nicht die Macht, die Welt zu verändern.


    


    Wieder an der Seite des Sohnes des Muchtars war er durch die Gegend gestreift. Auch jetzt noch, obwohl es zu gefährlich war und ihre Eltern ihnen verboten hatten, das Dorf zu verlassen. Sie schlichen sich an diesem frühen Morgen davon. Das halbe Dorf schlief noch, und die andere Hälfte verrichtete das morgendliche Alltagsgeschäft, wie einen Plausch mit den Nachbarn führen oder mit der Familie frühstücken.


    Sie waren wieder auf dem Hügel nördlich des Dorfes, dort, wo sie noch nie jemand entdeckt hatte. Mit ihnen gekommen war ihr neuer Freund, der Junge Stephan, der Armenier aus Isas Haus. Aziz führte ihn mit sich, zeigte ihm das Dorf, versuchte, ihm einige Worte Aramäisch beizubringen und streifte einfach nur mit ihm durch die Gegend. So wie jetzt. Stephan schwieg die ganze Zeit. Seit seiner Ankunft hatte er nur einige Male geredet und auch da jeweils nur ein oder zwei Worte.


    Johannes hatte noch nie einen Gleichaltrigen gemocht, doch diesen fremden Jungen mochte er. Er war ein Fremder und wirkte unbedrohlich.


    Johannes wälzte sich wie ein Löwenjunge auf dem Boden. Sein Oberhemd und seine Hose waren nun verstaubt. Er mochte den Dreck und den Gestank.


    Aziz stand einige Meter vor ihm und schaute ihm dabei zu. Er ekelte sich davor, er ließ es sich aber nicht anmerken. Stephan hingegen schaute in Richtung des Dorfes, er hielt Ausschau nach etwas.


    Johannes saß nun aufrecht und klopfte den Staub von seiner Hose ab. Er schaute dabei verärgert aus. „Ich hätte so viele Moslems abgeknallt!“


    „Wir sind eben noch zu jung.“


    „Das sind wir nicht, du Idiot! Wir können kämpfen.“


    Dieser Johannes war so frech zu ihm, aber dennoch blieb er an seiner Seite. Die anderen Jungen des Dorfes mochten ihn nicht.


    Nun wandte sich Aziz Stephan zu. „Er muss viel Schlimmes gesehen haben. Danken wir Gott, dass uns das erspart geblieben ist.“


    Johannes schaute kurz Stephan an und wandte sich sofort wieder seiner Hose zu. Er nickte. Er schwieg.


    „Wir sollten jetzt wieder zurückgehen, bevor sie nach uns fragen.“


    „Warte noch! Sag mal, was ist da zwischen dir und Magdalena noch gewesen? Ich will die Wahrheit wissen!“


    „Wovon redest du? Wir haben jetzt ganz andere Probleme.“


    „Hör auf, abzulenken, Junge! Sag mir die Wahrheit!“


    „Drehst du jetzt wieder durch? Zwischen uns ist nichts gewesen.“


    „Sie ist meine Braut, hörst du?! Vergiss das nicht!“


    Magdalena liebte nur ihn, dessen war sich Aziz sicher. Johannes aber war vernarrt in sie. Er war ein unberechenbarer Kerl. Diese Kinder sprachen schon in diesem frühen Alter vom Heiraten. Die meisten Aramäer verließen ihr Dorf nicht und wuchsen mit Mädchen auf, welche sie später im Erwachsenenalter heirateten. Sie hatten dabei keine schmutzigen Gedanken. Es war eine reine Liebe zwischen Mädchen und Junge. Oder so etwas Ähnliches.


    „Ja, ich habe dir doch gesagt, ich habe kein Interesse an ihr. Sie gehört dir. Wir reden nur manchmal einfach so miteinander.“


    „Ihr redet nur miteinander? Ich glaube, ihr trefft euch heimlich. Komm schon, gib es doch einfach zu, Junge!“


    „Was willst du von mir? Ich sage die Wahrheit! Wir treffen uns nicht heimlich. Ich will sie nicht, sie gehört dir. Was willst du noch?“


    Gerade wollte sich der ungestüme Johannes schwermütig vom Boden erheben, da tauchte plötzlich die kokette Magdalena hinter ihm auf. Sie gackerte und hüpfte an ihnen vorbei. „Was macht ihr schon wieder hier? Im Dorf ist richtig 'was los. Ihr verpasst etwas.“


    „So früh am Morgen? Was ist denn geschehen?“, fragte Johannes sie mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Ihn interessierte die Neuigkeit aus dem Dorf nicht, alles, was ihn in diesem Moment interessierte, war die Frage, ob Magdalena wirklich ihm gehörte.


    „Es geht um Barsaumo, der Sohn von Onkel Aziz und Tante Samona. Er soll die Frau des Wesirs umgebracht haben.“


    „Was?“, sprach Aziz und schaute dabei ungläubig.


    Stephan drehte sich zu ihnen um und trat näher, als hätte er ihr Gespräch verstanden. Johannes' und Aziz' Augen waren die ganze Zeit über nur auf die verlockende Magdalena gerichtet.


    „Ist er verrückt? Dann ist es kein Wunder, dass sie gekommen sind, um uns auszulöschen. Man sollte ihn aufhängen!“, meinte Johannes und schaute dabei verächtlich.


    „Warum? Du wolltest sogar den Wesir töten. Das hätte noch viel schlimmere Folgen für uns alle gehabt“, erwiderte ihm Magdalena.


    Johannes schaute sie mit tödlichem Blick an, seine Augen waren zu Schlitzen geworden. Sie schaute zur Seite und kicherte wieder. Zwar lachte sie viel und stellte ab und zu dumme Dinge an, doch gerade diese eigensinnige Art machte sie für die kleinen Jungen des Dorfes so anziehend.


    „Ach, die Moslems sind von sich aus gekommen. Sie haben doch schon versucht, die Armenier auszulöschen. Schaut euch doch meinen Freund Stephan an. Ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Tod der Frau des Wesirs zu tun hat. Und außerdem können wir es jetzt auch nicht mehr ändern. Es würde nichts bringen, ihn zu bestrafen. Wir sollten lieber unsere Kräfte bündeln“, sprach Aziz zu den drei Anwesenden.


    Johannes beneidete Aziz wegen dieser Worte, in puncto Intelligenz war dieser kleine Junge ihm weit überlegen.


    Nun stand der Sohn des Murad aufrecht und nickte. „Er hat recht. Aber abgesehen davon, wir Kinder dürfen sowieso nicht mitreden. Von daher, sollen sie sich doch da unten so lange beraten, wie sie wollen, uns kann es egal sein.“


    Aziz schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich können wir auch etwas beitragen. Wir sollten hingehen. Kommt!“


    Er stellte sich vor Stephan und deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf das Dorf und ging pantomimisch. Stephan nickte und schlenderte voraus. Aziz folgte ihm. Er drehte seinen Kopf zu Magdalena. „Komm mit uns mit!“


    Sie kicherte und hüpfte wieder nach vorne, genau auf Aziz zu.


    „Halt, Magdalena! Warte! Ich muss noch mit dir reden.“


    Sie hielt inne und wandte sich ihm zu. „Worum geht es?“


    „Jungs, geht schon mal voraus! Wir kommen gleich nach.“


    Stephan und Aziz schauten Johannes verständnislos an. Aziz hatte eine schlimme Vorahnung, vielleicht hatte Johannes irgendetwas Schlimmes mit seiner Geliebten vor. Er würde ihr sicherlich einige unangenehme Fragen stellen und dabei seinen Namen in den Dreck ziehen. Aber es war nun strategisch sinnvoller, abzuziehen, und so nickte Aziz seinem armenischen Freund zu und sie schlenderten davon.


    Die süße Magdalena schaute Johannes ernst an. Er lächelte sie an. Er hob seinen rechten Arm an und deutete auf sich. „Komm, lass uns einige Schritte gehen.“


    Das Mädchen hatte keine Lust auf ihn, doch die Furcht überredete sie, auf seinen Wunsch einzugehen. Sie näherte sich ihm und ging an seiner Seite. Sie schlenderten in die andere Richtung. Magdalena kicherte und lächelte nicht mehr. „Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss gleich zurück nach Hause. Also, was wolltest du mir sagen?“


    Sie standen auf einer Ebene inmitten des Bergkamms. Der Boden unter ihnen war dunkel, es war festgetretene Erde. Hoch über ihnen war der Eingang zu einer Höhle. Von dort aus konnten sie auf die gesamte Ebene schauen, und niemand aus der Ferne hätte sie sehen können.


    Johannes zeigte mit dem Zeigefinger seiner linken Hand auf die Höhle. „Wetten, ich bin schneller als du dort?“


    Er rannte los, erst geradeaus, dann nach rechts, zum einen Ende des Kamms, um von dort die Klippe zu besteigen und schnurstracks hinauf zur Höhle zu gelangen. Das Mädchen seufzte, sie war genervt. Dieses Spiel hatte sie schon oft gespielt und mit diesem Jungen machte es keinen Spaß.


    Er lief los, aber ließ sich viel Zeit. Als sie ankam, saß er am Rande des Bergkamms. Sie setzte sich zu ihm hin. Ihre Beine hingen vom Bergkamm herunter. Es war schon gefährlich, sich dort hinzusetzen, aber der Boden unter ihnen war felsig und einsturzsicher.


    Aziz erklärte Stephan mit Handzeichen, er solle allein ins Dorf zurückgehen. Der Armenier nickte und entfernte sich. Zur Sicherheit blieb er noch eine Weile lang stehen und schaute ihm nach. Als Stephan das Dorf betrat, drehte Aziz sich um und eilte wieder zurück. Die Neugier ließ ihn nicht in Ruhe. Er musste unbedingt wissen, was Magdalena und Johannes dort trieben. Womöglich waren sie also doch ein Liebespaar. Dann hätte Magdalena ihn angelogen. Doch das konnte er einfach nicht glauben. Um die Wahrheit zu erfahren, ging er zurück. Er betrat wieder jene Stelle des Hügels, wo sie zuvor verweilt waren. Er schaute sich um, doch sah er niemand. Im Halbschritt ging er vorwärts und hielt Ausschau nach den beiden. Er sah niemand. Dann rannte er in Richtung Süden, zum niedrigsten Teil des Hügels vor ihm und bestieg den Hügel nordwärts. Zu seinem Glück befand sich kein Mensch hier. Einst war mal ein kurdischer Attentäter von einem tapferen Badebojo hier gefasst worden. Der Mann war Aziz' Urgroßvater gewesen, also der Vater von Isa, Matthias' Vater. Vor allem deswegen liebte Aziz es, diesen Ort aufzusuchen.


    Er stieg weiter den Hang hinauf, bis er hoch genug stand, um auf die tiefer gelegenen Hügel und Täler schauen können. Nun endlich hatte er sie erblickt. Sie standen am Kamm vor der Höhle. Er konnte erkennen, sie schauten sich gegenseitig an und sprachen miteinander. So neugierig war er wirklich noch nie in seinem Leben gewesen. Er überlegte, wie er sich heimlich an sie heranschleichen konnte. Dann sah er plötzlich schockiert, wie sie Seite an Seite in die Höhle gingen. Tausend Gedanken gingen ihm nun durch den Kopf. Sein Herz raste und er war wütend. Warum ging seine Herzensdame mit diesem Johannes zusammen in eine Höhle? Sie war also doch seine Geliebte. Enttäuscht, desillusioniert und aufgebracht machte er sich auf den Weg zurück ins Dorf, doch kurz bevor er das Dorf betrat, blieb er stehen. Er wollte mit seinen eigenen Augen sehen, wie sie in seinen Armen lag, denn sie würde es vor ihm zweifellos abstreiten, die Geliebte des Johannes zu sein. So eilte er südwärts des Kamms, dort konnte er an dem tiefsten Punkt dieses Hügels hinüber zum anderen Hügel springen und von dort aus hinaufsteigen und nach nur wenigen Schritten die Höhle erreichen. Als sie in Reichweite war, schlich er sich nur noch voran.


    Johannes hatte Magdalena überreden können, mit ihm die Höhle zu betreten. Sie war nicht so groß wie die von Matthias, sie bot Raum für höchstens vier Personen. Er hatte ihr gesagt, er wolle ihr etwas Persönliches sagen und draußen würde sie vielleicht jemand hören.


    Sie standen sich genau gegenüber, direkt voreinander. Er guckte auf sie herab, er betrachtete sie, schaute ihr erst in die Augen, dann fasste er ihr lockiges Haar mit seiner linken Hand an. Sie schaute ihm streng in die Augen. Zwar hielt sie ihn für harmlos, doch dieser Moment war ihr peinlich genug und sie wusste nicht, was sie ihm erwidern sollte, wenn er ihr den Hof machen würde.


    „Du weißt, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich, Magdalena.“


    Sie senkte ihren Blick. Was sollte sie ihm nun antworten? Sie wollte ihn nicht verletzen und auch nicht reizen.


    „Du bist das schönste Mädchen, das ich kenne. Ich will dir mein Versprechen geben, dass ich dich immer lieben werde.“


    Sie fühlte sich schon geschmeichelt, doch ihr Herz schlug nicht höher in seiner Gegenwart, ihr Herz verlangte nie nach seiner Anwesenheit, seiner Nähe und seiner Zärtlichkeit.


    „Du gehörst mir. Versprich mir, dass du meine Braut wirst!“


    Nun wurde ihr unbehaglich. Sollte sie ihn anlügen? Aber wer konnte schon wissen, was die Zukunft bringen würde. Vielleicht würde sie sich im Laufe der Jahre doch in ihn verlieben. Oder aber er würde im Krieg sterben. Ihr aller Schicksal war ungewiss. Für Johannes brauchte sie zu lange Zeit, um ihm zu antworten. „Was ist los mit dir? Stimmt etwas nicht?“


    „Nein. Es ist nur … Wie soll ich sagen … Du verlangst da zu viel von mir. Wir sind doch noch Kinder. Bis zu unserer Hochzeit werden noch viele Jahre vergehen. Du wirst noch viele andere Frauen kennenlernen.“


    „Nein. Ich werde hier in Badibe bleiben und nur dir gehört mein Herz. Nur dir soll es für immer gehören.“


    Sie dachte nach und suchte nach einer Idee, wie sie sich aus dieser Lage befreien konnte.


    Er trat näher an sie heran, packte sie mit seiner rechten Hand an ihren Rücken und drückte sie an sich. Ihr war das unangenehm, doch sie traute sich nicht, ihn wegzustoßen. Er bückte sich vor und schnüffelte an ihrem Haar. Der Duft ihrer Haare gefiel ihm sehr. Er packte mit seinen beiden Händen ihren Kopf, sanft drückte er seine Hände gegen ihre Wangen und hob ihren Kopf. Sie schauten sich in die Augen. Er atmete hörbar schwerer. Ihr Herz schlug höher.


    „Du bist meine Frau. Niemand sonst wird dich berühren!“


    Er nahm seine rechte Hand herunter, beugte sich vor und küsste ihre Wange. Danach nahm er auch die andere Hand herunter und küsste sie auf ihre andere Wange. Sie senkte wieder ihren Kopf. Er bemerkte ihre Zurückhaltung, ihre Scheu vor ihm, doch hielt er es für Schüchternheit. Dann ging er in die Hocke und setzte sich auf den Boden, dabei hielt er mit seiner rechten ihre linke Hand. Er zog leicht an ihrer Hand, doch sie zögerte, sich zu ihm hinzusetzen. Erneut zog er an ihrer Hand, diesmal etwas fester, sie gab nach und setzte sich auf den Boden, genau vor ihm. Er stützte sich zur Seite ab, auf seinen linken Arm. „Komm her, Hübsche!“


    Ihre Augen waren weit geöffnet. In diesem Moment wäre sie am liebsten weggerannt. Doch er war viel schneller als sie, er hätte sie sofort eingeholt und dann würde er wohl handgreiflich werden, dachte sie.


    Sie verstand nicht, was er vorhatte.


    Da lag sie nun neben ihm. Er lächelte, er war nun so glücklich. Seine rechte Hand glitt über ihr Haar. Er legte es über ihre Brust. Ihm gefiel es, wenn ein Mädchen ihr offenes Haar über ihre Brust legte.


    „Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.“


    Sie wusste nicht warum, aber sie lächelte ihn freundlich an. Unwissend wie sie war, dachte sie sich nichts dabei. Durch ihr Lächeln fühlte er sich bestätigt. Auch sie liebte ihn, dessen glaubte er sich sicher.


    Er beugte sich vor, über sie. Sie scheute zurück, drehte sich und lag nun auf ihrem Rücken. Nun lag er über ihr. Mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand strich er über ihre linke Wange. Er lächelte. „Hab keine Angst, meine Hübsche.“


    Er führte vorsichtig seine Lippen auf die ihren. Dann küsste er ihren Kinn und danach gab er ihr mehrere Küsse auf ihren Hals. Erst war sie erstarrt, so etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben erfahren. Ihr gefiel es, aber was es genau war, wusste sie nicht und so fürchtete sie sich nun auf einmal. Sie ergriff mit ihren beiden Händen seinen Kopf und drückte ihn von sich weg. Er schaute sie verständnislos an. „Was hast du? Liebst du mich etwa nicht?“


    „Geh von mir 'runter! Du tust mir weh.“


    „Ich liebe dich. Glaub es mir doch!“


    Er beugte sich vor und küsste sie wieder. Sie stöhnte auf und verpasste ihm mit ihrer rechten Hand eine Ohrfeige. „Wenn du nicht von mir herunter gehst, dann schreie ich gleich!“


    „Niemand wird dich hören. Wir sind zu weit vom Dorf entfernt.“


    Sie weinte. „Lass mich los! Ich will nach Hause!“


    Nun erkannte Johannes, er war zu weit gegangen. Er hatte im Affekt gehandelt. Jetzt erst war er wieder zu sich gekommen. Doch es war schon zu spät. Magdalena würde zu ihren Eltern gehen und ihnen alles erzählen, dachte er. Dies würde zu einem großen Skandal ausarten. Er lag immer noch auf ihr, seine Beine waren an ihre Hüften geklammert wie eine Zange. Sie wehrte sich nun und versuchte, sich von ihm zu lösen, doch sie war zu schwach. Er schaute sie verwirrt und verzweifelt an. „Sei still! Hör auf, zu heulen, du Kind!“


    Sie schrie. Er erschrak und wäre beinahe nach hinten auf seinen Rücken gefallen, doch konnte er sich noch aufrecht halten. Nun weinte auch er. „Ich will dir nichts antun. Ich will doch nur, dass wir uns lieben. Verstehst du das denn nicht?“


    Sie schlug mit ihren Händen wild auf ihn ein. Ihre Schläge waren harmlos für ihn. Zwar verursachten sie Beulen auf seinem Brustkorb, doch in diesem Moment nahm er die Schmerzen gar nicht wahr. Er dachte nur an den großen Fehler, welchen er gerade begangen hatte. Zweifellos würden die Badeboje ihn hart für diese Sünde bestrafen. Er war verloren. Nun dachte er, wenn er denn schon hart für diese Missetat bestraft werden würde, so wollte er sie auch wirklich begehen. Er presste seine Lippen zusammen, ergriff mit seinen Händen ihre Arme und drückte sie gegen den Boden. Ihr Kopf zappelte hin und her. Er zog ihr Kleid hoch. Sie schrie, er hielt ihr den Mund zu. Sie war ein Kind von neun Jahren. Den Badeboje waren solche schmutzigen Gedanken fremd. So trug dieses Kind keinen Stoff unter ihrem Kleid.


    Er zog ihr Kleid weiter hoch und legte den Saum auf ihren Bauch. Ihre Vagina lag entblößt vor ihm. Er gaffte sie an. Was zu tun war, wusste er nicht. Die Eheleute taten etwas miteinander, nur das wusste er. Doch dann bemerkte er eine Veränderung an seinem Körper. Unterhalb seines Bauches rührte sich etwas. Sein Penis wurde härter. Er war zwölf Jahre alt und bereits in der Pubertät.


    Magdalena weinte, doch sie schlug nicht mehr auf ihn ein, sie hatte keine Kraft mehr und lag nur noch schlaff dort auf dem Rücken. Nur noch Gott konnte sie retten, dachte sie.


    Er gaffte immer noch auf ihre unbehaarte und unverletzte Vagina.


    Seine rechte Hand führte er nun von oberhalb ihres Oberschenkels an ihre Schamlippen. Magdalena winselte. „Nein! Lass mich in Ruhe! Ich will zurück zu meiner Mutter!“


    Er lag angelehnt auf seinem linken Arm neben ihr, sein Kopf auf der Höhe ihrer Taille. Er trat einen halben Meter zurück und legte sich wieder über sie. Magdalena verpasste ihm einen Tritt mit ihrem linken Bein und er fiel zur Seite. Er schnaubte vor Wut, erhob sich und setzte sich auf ihre Beine. Sie wehrte sich vergebens. Er zog seine Stoffhose herunter. Sein Penis war groß geworden. Er schaute überrascht auf ihn. Sein Blick ging wieder zu Magdalenas Vagina. Nun hatte er es verstanden, die Vagina hatte eine Öffnung zwischen den Lippen und diese war für seinen Penis geschaffen, um ihn dort einzuführen. Dies gedachte er, nun zu tun. Was dann geschehen würde, konnte er sich nicht erdenken. Er wollte es unbedingt wissen. So umfasste er seinen Penis mit seiner rechten Hand, hüpfte einen Stück nach vorne, bis er mit seinem Oberkörper genau vor der Vagina lag und setzte die Eichel seines Penis auf ihre Schamlippen.


    Magdalena schloss ihre Augen. Alles war ein Alptraum.


    Doch dann spritzte Blut auf ihre Augen. Sie öffnete sie und schaute verwundert. Johannes fiel quer zur Seite auf den Boden. Aus seinem Hinterkopf schoss Blut heraus. Endlich hatte Gott sie erhört.


    Sie setzte sich auf. Da stand er, ihr Retter. Aziz. Mit seinen beiden Händen trug er einen etwa 40 Zentimeter breiten Steinbrocken. Entsetzt über seine begangene Tat ließ er den Stein zu Boden fallen. Magdalena wusch mit dem Saum ihres Kleides ihre Tränen ab. Sie erhob sich, stand direkt vor dem toten Johannes und starrte ihn an, genauso wie Aziz. Welch ein Alptraum war das doch! Sie beruhigte sich und kam allmählich zur Besinnung. Aziz hingegen war traumatisiert die ganze Zeit über. Er hatte seinen besten Freund, seinen Bruder, getötet. Er hatte Magdalena nur aus seinen Klauen retten wollen. Es war ein Unfall. Er schaute deprimiert und weinte nun. Das Mädchen kam zu ihm, drückte ihn an ihre Brust und tröstete ihn, er habe keine Sünde begangen. Johannes habe sie töten wollen und er habe sie gerettet. Sie würde ihm auf ewig dankbar sein.


    


    Tuma richtete den Lauf des Gewehres genau in Barsaumos Richtung. Scham'en trat zur Seite. Er schnaubte. Dann schrie er: „Bleib hier! Wenn er sich rührt, schieße ich auf ihn! Ich gehe ins Dorf und erzähle ihnen die Wahrheit.“


    „Nein, tu das nicht! Tuma, bitte, sag ihm, er soll das nicht tun!“


    Tuma zielte immer noch auf den am Boden liegenden Barsaumo, sein linkes Auge hielt er zugedrückt. Für Barsaumo war das Spiel aus, er konnte nichts mehr gegen die beiden Männer ausrichten und hatte überhaupt keinen Einfluss auf sie.


    Scham'en nickte Tuma dankend zu und setzte an, den Hang hinunter zu laufen, doch er hielt inne. Er sah, unten hatte sich eine Menge von Männern versammelt, sie kamen den Hügel hinauf, genau zu ihnen. Das war eine Überraschung, aber ihm kam das recht. Sie würden die Ersten sein, denen er von Barsaumos Verbrechen erzählen würde.


    Es war nur ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit. Tuma war verwirrt und neugierig, warum Scham'en nicht weitergegangen war. Und diesen kurzen Moment nutzte der einfallsreiche und geschickte Barsaumo aus.


    Der Stein befand sich die ganze Zeit über unter seinem Unterkörper, er hatte ihn mit seinem rechten Oberschenkel verdeckt. Er hatte eine ovale Form und die Größe von einer Hand eines erwachsenen Mannes wie Barsaumo.


    Sein Herz raste so schnell und er konnte kaum noch atmen. Alles war so unglaubwürdig gewesen für ihn, es kam ihm vor, als sei er in einem Traum. Mit einem Ruck setzte er sich auf, schob sein rechtes Bein zur Seite, nahm den Stein mit seiner rechten Hand und warf ihn in Tumas Richtung. Er traf Tumas rechte Hand am Abzug. Tuma schrie laut auf. Barsaumo sprang auf und stürzte sich auf ihn. Scham'en drehte sich um, wollte zwischen die Männer gehen, doch war es nun zu gefährlich wegen der Waffe in ihren Händen. Er trat zur Seite, hinter einem der Bäume weiter hinten. Hinter dem breiten Baumstamm war er sicher.


    Tuma und Barsaumo rangen auf dem erdigen Boden. Ihre Hemden und Hosen waren nun schwarz von der Erde. Sie schrien, stöhnten und schnaubten.


    Dann fiel ein Schuss.


    Scham'en hatte sich hinter dem Baumstamm geduckt und hatte die Entscheidungsszene im Kampf zwischen den beiden alten Freunden nicht gesehen. Er war sich sicher, Tuma hatte den Kampf gewonnen. Aber sich dessen absolut sicher war er nicht. Er wagte es nicht, seinen Kopf vorzusetzen, um zu schauen, wer noch am Leben war.


    Dann fiel noch ein weiterer Schuss.


    Scham'en ließ sich zu Boden fallen und hielt seine Arme hinter seinem Kopf. Der Schuss kam aus einer anderen Richtung. Scham'en dachte, Barsaumo hätte auf ihn geschossen. Doch es war der Muchtar Murad. Murad hatte einen Schuss in Barsaumos Richtung abgefeuert, scharf an seinem Kopf vorbei. Er wollte ihn damit warnen und auch zeigen, wer im Kampf überlegen war.


    Tuma lag tot auf dem Boden, seine Beine gespreizt, sein Hemd vom Brustkorb bis zum Magen rot. Der Lauf des Gewehres hatte genau auf seiner Brust gelegen und die Kugel hatte sein Herz durchbohrt. Er war auf der Stelle tot.


    Barsaumo stand aufrecht neben der Leiche, das Gewehr lag auf dem Boden, auf der linken Seite des Toten. Er zitterte am ganzen Körper. Von seinem Gesicht tropfte Blut auf seine Brust herab. Das war Tumas Blut. Als Tuma aufhörte, zu leben, sackte er zusammen, Barsaumo lag am Boden, denn Tuma hatte ihm einen heftigen Hieb verpasst. Er war genau auf Barsaumo gefallen. Barsaumo erschrak, schob die Leiche von sich und wischte das Blut von seinem Gesicht ab.


    „Was hast du getan, du Verrückter? Seid ihr wahnsinnig geworden? Bringen wir uns jetzt alle gegenseitig um? Dann brauchen die Moslems gar nicht mehr gegen uns zu Felde zu ziehen!“, schrie Murad ihn an.


    Barsaumo spielte den Traumatisierten. Er weinte. Er beteuerte, es sei ein Unfall gewesen, Tuma sei durchgedreht und habe ihn erschießen wollen, und er habe nur sein Leben retten und ihm das Gewehr abnehmen wollen, dabei sei das Gewehr von selbst losgegangen.


    Nun standen einige Männer der Familie des Ibrahim und der des Antar hinter dem Muchtar. Sie blieben erschrocken zurück. Sie konnten sich nicht erinnern, jemals von einem Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei Aramäern gehört zu haben.


    Murad geriet in Rage. Er hatte letzte Nacht nicht gut geschlafen und seine Frau Johanna hatte ihn verletzt, weil sie seinen ruhmreichen Beitrag bei der Verteidigung des Dorfes nicht gewürdigt hatte. Am liebsten hätte er jetzt seinen Frust an diesem Jungen ausgelassen und ihn gleich sofort erschossen. Aber wie sinnlos war es doch, einen seiner Brüder zu erschießen, dachte er.


    Isa, der zweitälteste Sohn des Muksi Antar, trat vor zu Murad. Er war nur drei Jahre jünger als Murad, sah aber viel jünger aus als er, denn weder hatte er markante Falten im Gesicht noch war sein Haar ausgefallen oder ergraut.


    Vorsichtig legte er seine rechte Hand auf den oberen Teil des Laufes des Gewehres und drückte es nach unten. Murads Augen waren immer noch auf den Mörder gerichtet. Diesen Isa kannte er nicht gut, er sah ihn immer nur, wenn jener mit seiner großen Herde von Schafen und Ziegen auf die Weide ging und grüßte ihn stets. Für ihn war er also ein Fremder. Er schämte sich vor ihm. So senkte er also seinen Kopf und beruhigte sich.


    Isa drehte sich zu seinen Brüdern und den anderen Männern um. „Hier hat sich eine Tragödie ereignet. Es ist furchtbar. Doch sollten wir jetzt einen kühlen Kopf bewahren! Wir dürfen nicht in Chaos geraten. Haltet euren Zorn im Zaum! Wir leben in schweren Zeiten. Die Moslems stehen vor unserer Haustür. Sie wollen uns vernichten, uns unsere Frauen nehmen und unsere Kinder, unser Land und all unsere Habe. Wenn wir uns gegenseitig töten, werden sie es sich mühelos nehmen können!“


    Die Männer schwiegen. Dann wurde es auf einmal laut hinter den Männern. Abuna Isa bahnte sich den Weg frei durch die Versammlung der Männer. Als er den Toten von dort aus erblickte, blieb er schockiert stehen. Dann wanderte sein Blick zu Barsaumo herüber. Barsaumo atmete tief ein und wieder aus. Sein Herz schlug immer noch so schnell. Er konnte den Männern nicht mehr in die Augen schauen. Er würde ihnen nie wieder in die Augen schauen können.


    Scham'en trat aus seinem Versteck hervor. Barsaumo sah ihn schockiert an. Murad war überrascht und glücklich, ihn zu sehen. Es gab also einen Augenzeugen des Ereignisses und er hatte vor, alle Informationen aus ihm herauszuquetschen. Die Szene sah so ähnlich aus, wie ein sich auf ein Schaf stürzender Bulle. Er griff ihn mit seinen beiden Händen an seinem Kragen und schüttelte ihn. „Du bist dabei gewesen. Sag uns, ob er lügt oder die Wahrheit sagt!“


    Scham'en schnappte nach Luft. Isa und sein jüngerer Bruder Steifo eilten herbei und lösten Murad von ihm.


    „Halt!“, schrie der Abuna und hielt seine rechte Hand in die Luft. „Habt ihr die Wache vergessen? Wir müssen sie neu besetzen!“


    Makko, Danho und Ablahad, die Söhne des Muksi Antar, meldeten sich sofort für die nächste Wache. Sie nahmen gleich sofort ihre Ausschau-Positionen ein.


    „Tragt den toten Jungen in den Innenhof meiner Kirche! Wir werden ihn später beerdigen. Diese beiden Jungen schafft ihr auf den Platz vor der Höhle! Dort werden wir sie befragen.“


    Unten auf dem Platz vor der Höhle waren Abuna Isa und der Dorfälteste Aljas, Isa, Matthias' Vater, Muksi Antar und seine Söhne Isa und Steifo, und Fuad, der Sohn des Ibrahim, dann noch Muchtar Murad und natürlich Scham'en und Barsaumo anwesend. Die anderen Männer waren entweder vom Abuna weggeschickt worden oder sie waren wegen einer anderen Verpflichtung familiärer Art an der Teilnahme verhindert worden.


    Alle Männer saßen auf den Felsbrocken um den Platz herum, vor ihnen in der Mitte standen Scham'en und Barsaumo. Scham'en blieb unerwartet schweigsam. Barsaumos Schicksal hing nun von seiner Aussage ab.


    Murad begann sofort, auf die beiden Männer zu schimpfen. Das Dorf hätte ihnen eine wichtige Aufgabe aufgetragen und sie hätten sich stattdessen gestritten. Er verlangte, es müsse ein Exempel statuiert werden, nur so würden sie die Ordnung wiederherstellen können. Muksi Antar und auch Aljas lehnten seinen Vorschlag ab. Nun wollten sie hören, was Scham'en ihnen zu erzählen hatte.


    Barsaumo war mit seinen Kräften am Ende. Er hatte auch keine Lust mehr zu kämpfen. Sein Leben war verwirkt. Er hatte nun zwei unschuldige Menschen ermordet, eine Frau und einen Mann, eine Kurdin und einen Aramäer. Das war wohl die Strafe für all seine Sünden, dachte er. Nichts in seinem Leben hatte er bisher ernst genommen. Nur den Spaß mit Frauen hatte er gesucht. Doch das Glück währte nicht lange und nun sollte es vorbei sein. So war er nun bereit, sich dem Urteil des Dorfes zu fügen. Sie würden ihn sicherlich verbannen, obgleich er schon den Tod durch Steinigung verdient gehabt hätte.


    „Es ging alles schnell. Ich sah nur, dass sie aufeinander losgegangen sind. Sie stritten sich um das Gewehr. Ich ahnte, es könnte jeden Moment losgehen, so stellte ich mich hinter dem Baum in Deckung. Gleich sofort, als ich das tat, hörte ich den lauten Knall. Für einen Moment traute ich mich, nachzuschauen, was geschehen war. Ich sah, dass Tuma tot zu Boden fiel und Barsaumo lag daneben. Mehr habe ich nicht gesehen.“


    Der Muchtar und auch der Abuna musterten Scham'en. Sie ahnten schon, Scham'en log. Barsaumo war überrascht, ließ es sich aber nicht anmerken. Warum auf einmal deckte Scham'en ihn, fragte er sich.


    Scham'en hatte gut überlegt, was er sagen sollte. Sein bester Freund Tuma war nun tot. Gewiss wünschte er sich Barsaumos Tod, doch nicht auf diese Weise, nicht durch das Urteil des Dorfes. Er persönlich wollte das Urteil vollstrecken.


    „Ach, er hat nichts gesehen, sagt er. Ich glaube ihm nicht. Er weiß, was vorgefallen ist. Sag uns endlich, warum sie sich gestritten haben!“, fragte der Bürgermeister den heftig schwitzenden Scham'en.


    „Es war kein Streit. Wir hielten Ausschau auf die Ebene. Es war uns langweilig geworden, so machten wir Witze. Tuma ging zu weit mit seinen Witzen über Barsaumo, so dass Barsaumo sich schon beleidigt fühlte. Sie lachten, aber dann rauften sie sich und irgendwie ging dabei das Gewehr von selbst los.“


    „Er lügt doch!“, schrie Murad. Alle Männer sprachen sich gegenseitig an, es wurde laut. Nur der Abuna schwieg und betrachtete Barsaumo mit argwöhnischen Augen. Dann hob Muksi Antar seine Arme und bat um Ruhe. Er meinte, es sei christliches Blut durch die Hand eines Christen vergossen worden und es sollte nicht noch mehr davon fließen. Egal, was zwischen den Jungen vorgefallen sei, es sei nur ein Unfall gewesen und sie sollten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Aljas stimmte ihm zu, ebenfalls Antars Söhne und Matthias' Vater. Fuad überlegte noch, er sagte, er könne sich nicht entscheiden und wolle sich daher aus dem Prozess heraushalten. Murad stand sogar auf und schritt zu ihnen. Er hielt den Zeigefinger seiner rechten Hand hoch und bewegte ihn hin und her. Sie sollten nicht so dumm sein, meinte er. Er hatte damit die Alten beleidigt, doch sie wollten ihre Charakterstärke zeigen und verziehen dem Muchtar seinen Ausfall. Der Ausgang dieses Prozesses hing nun vom Abuna ab. Immer noch schwieg er. Er dachte über Barsaumo nach. Durch Barsaumos Beichte vor Kurzem wusste er viele Einzelheiten über ihn.


    Er erhob sich und streckte seine Arme aus. „Hört mich an, Brüder! Es ist so, wie unser Bruder Muksi Antar gesagt hat, wir sollten kein weiteres christliches Blut vergießen. Ich stimme jedoch Muchtar Murad zu, Barsaumo muss bestraft werden. Auch wenn er diese schreckliche Tat nicht mit Absicht begangen hat, so ist er dennoch schuldig. Er wird hiermit von der Gemeinde ausgeschlossen und er kriegt Arrest, er darf das Dorf nicht verlassen. Bis an das Ende seiner Tage soll er bei den Mönchen des Klosters d'Ghsale leben.“


    Dieses Urteil des Abunas überraschte die anwesenden Männer. Diesen Raufbold konnte sich niemand als Mönch vorstellen. Doch schon gleich leuchtete ihnen allen ein, es war in der Tat die beste Lösung. Auch der Muchtar beruhigte sich und erklärte sich mit dem Urteil einverstanden. Barsaumo hingegen grauste es. Den Rest seines Leben in einem Kloster zu verrotten, das war nun wirklich nicht, wovon er sein Leben lang geträumt hatte. Doch schwer wogen seine Sünden. Tuma war tot, er war durch seine Hand gestorben. Er hatte ihn ermordet, um seinen Ruf, beziehungsweise sein Leben, zu retten. Das war es nicht wert gewesen, sah er nun ein. Hätte er sich doch dem Urteil des Dorfes gestellt, ärgerte er sich. Das Opfer war keine Christin, vermutlich hätten sie ihn nicht einmal bestraft, dachte er.


    Abuna Isa bat Aljas und Antar darum, zu dem blinden Witwer Hisni zu gehen, ihm vom Tod seines einzigen Sohnes zu berichten und ihn zu trösten. Die anderen anwesenden Männer wurden ganz still. Jeder Badebojo bemitleidete Hisni. Seine Frau war vor zehn Jahren an einer unbekannten Krankheit gestorben und nun hatte er auch noch seinen einzigen Sohn verloren. Er selbst litt seit seiner Jugend an einer Sehschwäche. Seit dem Tod seiner Frau wurde – verursacht vor allem durch den Kummer – seine Sehschwäche immer schlimmer, bis er schließlich vor drei Jahren sein Augenlicht ganz verlor.


    Abuna Isa trat an Barsaumo heran, nahm seine linke Hand und stieg mit ihm die Treppen herunter. Scham'en und die anderen Männer gingen zurück ins Dorf.


    Abuna Isa und Barsaumo schlenderten den Gehweg zum Hügel des Klosters hinauf. Die anderen Männer des Prozesses schritten in Zweierreihen ins Dorf. Direkt als sie das Dorf betraten, hörten sie Männerstimmen aus der Ferne. Aus dem Süden kamen mehrere bewaffnete Aramäer immer näher. Murad und Aljas sagten den anderen Männern, sie sollten nach Hause gehen, sie würden mit den Neuankömmlingen reden.


    Ihr Anführer stellte sich als Klemens, den Sohn des Ibrahim aus Ehwo, vor. Mit ihm waren seine Söhne und Neffen gekommen. Sie meinten, sie hätten von der tapferen Verteidigung der Badeboje gehört und wollten nun ihren Beitrag zur Verteidigung gegen die Armee der Moslems leisten. Murad und Aljas schmunzelten und hießen sie willkommen. Darauf erzählte Klemens,

  


  


  


  
    es hätten sich schon einige Aramäer aus den Dörfern des tieferen Tales in der Nähe von Midjat in Richtung Iwardo bewegt. Sie sollten sich auch dorthin begeben. Aljas und Murad schauten sich gegenseitig überrascht an.


    Inzwischen hatten Abuna Isa und Barsaumo den Hang erreicht und bestiegen ihn. Er war steil und der Aufstieg war schweißtreibend. Als sie auf halbem Wege waren, schaute der Abuna ihn noch einmal an. „Anders konnte ich dein Leben nicht retten. Du wirst nicht zum Mönch geweiht. Mach dir darüber keine Gedanken. Du wirst heute Nacht fliehen. Geh in den Süden, nach Syrien! Geh immer weiter nach Süden, bis du Menschen antriffst, denen du vertrauen kannst und bleibe dort. Komm nie wieder zurück!“


    Barsaumo nahm die rechte Hand des Pfarrers und küsste sie. Er bedankte sich beim Abuna für seine Hilfe. Dem Priester war dieser Schritt schon schwer gefallen. Er wusste um die vielen Sünden des Barsaumo und er wusste, warum er Tuma getötet hatte. Doch sein Blut wollte der Abuna nicht an seinen Händen haben. Bei seiner Priesterweihe hatte er geschworen, über alle seine Schafe zu wachen und sich um sie zu kümmern. Er tat nur seine Pflicht.


    Barsaumo hingegen blickte nun in eine ungewisse Zukunft. Er war nicht für das Mönchsleben geschaffen, aber eigentlich wollte er nie sein Land verlassen, auch wenn er sich schon oft wünschte, in die Welt hinauszugehen und ferne Länder zu bereisen. Sein altes Leben hatte er satt. Sein Charakter hatte sich gewandelt. Doch dieser Charakterwandel war durch eine tragische Wendung des Schicksals herbeigeführt worden. Und nun sollte eine weitere tragische Wendung des Schicksals seinen Charakter wieder verändern. Nicht zum Positiven, denn für das Kloster konnte er sich nicht entscheiden. Sondern zum Negativen, denn da draußen, in den Ländern des Südens, erwartete ihn nichts Gutes. Und er würde sich den Umständen anpassen müssen. So schritt er, der Verdammte, weiter an der Seite des Abuna den Hang hinauf zum Kloster.


    


    

  


  


  


  
    Maria Kafrejto


    


    


    In den Wirren des Ansturms der türkischen Soldaten auf das Dorf hatte niemand den die verwirrte Maria mit sich führenden Ali bemerkt. Seine Mutter Fatima war im Haus geblieben. Sie nahm sich dem aramäischen Mädchen an. Sein Vater Mahmud eilte herbei kurz nach ihrem Eintritt. Er war unterwegs mit seiner Herde gewesen, hatte aber die Heide im Süden noch nicht erreicht, als er diesen ohrenbetäubenden Lärm hörte.


    Er knallte die Haustür zu und lugte durch den kleinen Schlitz zwischen den aus ihnen angefertigten Holzbrettern der Tür. Als er sich zu Ali umdrehte und Maria erblickte, schaute er erst schockiert. Dann lächelte er sie an. Er war so stolz auf seinen Sohn. Sein Sohn war zuverlässig, was die Arbeit betraf, und er hatte ihn gelehrt, stets ein Mann von Ehre zu sein, und nun hatte er ihm mit dieser ehrenhaften Tat der Rettung des Lebens dieses Mädchens seinen guten Charakter bewiesen.


    Ein Türke klopfte an ihre Tür, Mahmud öffnete sie und sprach mit dem Soldaten. Er zog weiter, ohne das Haus zu betreten.


    Die vier Personen im Haus blieben die ganze Zeit über im Wohnzimmer, gleich neben dem Korridor vor der Haustür, stehen. Dieser Raum maß zwar nur drei Meter in der Länge, doch hatten sie alle genug Platz, um sich frei zu bewegen.


    Sie waren angespannt, schauten bisweilen nach links und rechts und rührten sich nicht von der Stelle. Fatima nahm Maria in ihre Arme. Maria lehnte sich an ihre Brust, Fatima strich ihre Haare mit ihrer linken Hand. Ali schwitzte stark, der Schweiß tropfte von seiner Stirn herab. Mahmud schaute nachdenklich aus. Nun begriff er, sein Sohn hegte wohl Gefühle für dieses hübsche aramäische Mädchen. Er fragte sich, was sein Sohn sich durch diese Tat erhoffte. Würden die Aramäer nicht zurückkommen und sie holen? Sie war eine Christin und er würde sie nicht heiraten können. Es sei denn, er gedachte, sie zur Muslimin zu machen.


    Als sie nach zwei Stunden keine Schreie mehr vernahmen, atmeten sie alle tief ein und wieder aus, sie wiegten sich in Sicherheit. Nun setzten sie sich auf den Boden, auf die weichen Liegematten. Sie sprachen leise zueinander, sie befürchteten, es könnten sich immer noch Soldaten im Dorf aufhalten und sie hören.


    „Ich habe unsere ganze Herde draußen gelassen. Die Schafe sind bestimmt in alle Richtungen gescheut. Es wird gleich dunkel. Wir müssen gleich los, um sie zu suchen“, sprach Mahmud.


    Sie warteten noch eine halbe Stunde. Dann forderte der Vater den Sohn auf, mit ihm zu gehen. Sie verließen das Haus und eilten über den Gehweg in den Süden. Dort bestiegen sie den Hügel. Sie schauten auf ihrem Weg kein einziges Mal nach unten. Und als sie den Gipfel des Hügels erreichten, drehten sie sich nicht zum Dorf um. Mahmud schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass es soweit kommen würde. Furchtbar, was sie tun! Ich kann es nicht glauben.“


    „Ich wage es nicht, auf das Dorf hinab zu schauen. Sie haben sie alle massakriert. Was sind das nur für Menschen, die so etwas tun, Vater?“


    „Die Habgier macht aus Menschen Bestien, mein Sohn.“


    Sie schritten vorsichtig den Hang hinab und erblickten einige entlaufene Schafe auf ihrem Weg, an den Bäumen standen sie, wohl aus Furcht waren sie dorthin gerannt. Sie trieben sie zusammen und Ali zählte sie. Exakt 28. Sie hatten keins verloren. Danach trieben sie die Herde westwärts, zum tiefsten Punkt des Hügels, um alle Schafe leichter über den Hügel vor das Dorf zu schaffen.


    Ali fasste die Schafe mit seinen Händen an, als er sie zusammenführte. Wenn eins ausriss, führte er es mit den Händen auf den richtigen Weg. Mahmud benutzte eigentlich immer seinen Hirtenstab, doch heute ließ er ab von seinem Gebrauch. Er beobachtete seinen Sohn mit deprimiertem Gesichtsausdruck. „Bist du in sie verliebt?“


    „Was?“, fragte Ali, und wandte seinen Kopf seinem Vater zu. Er schüttelte den Kopf. Mahmud seufzte. „Du hast richtig gehandelt.“


    Ali schaute verwundert zu seinem Vater auf. Er hatte gedacht, sein Vater würde ihn tadeln und ermahnen.


    „Doch werden wir sie nicht lange verstecken können. Ihre Familie ist höchstwahrscheinlich tot oder sie ist geflohen. Du musst an die Zukunft denken. Was soll aus ihr werden? Die einzige Lösung ist nur die, dass sie Muslimin wird.“


    Ali wandte sich ab und schüttelte den Kopf. „Nein! Das will ich nicht. Dann wäre ich doch nicht viel anders als diese Schlächter!“


    „Ich verstehe deine Bedenken, aber wir leben in unruhigen Zeiten. Und ohnehin, wenn du sie heiraten wolltest, hätte sie zum Islam übertreten müssen.“


    „Ich wollte sie nicht heiraten.“


    „Warum hast du ihr dann das Leben gerettet?“


    „Weil ich sie mag! Sie ist ein gutes Mädchen. Sie ist unschuldig. Das sind alle Aramäer unseres Dorfes.“


    „Mir kannst du nichts vormachen, mein Sohn! Du bist in sie verliebt.“


    An der Spitze der Herde sprang ein Schaf zu weit vor, Ali rannte hinter ihm her und fing es mit seinen Armen auf. Er trug es auf seinen Armen zu den anderen zurück, und setzte es hinten, am Ende der Reihe, hin. Mahmud verstand, sein Sohn wollte Zeit schinden und vom Thema ablenken.


    Als sie den Hang herunterstiegen, standen sie an den Seiten der Herde, der Sohn rechts, der Vater links, mit dem Rücken zum Dorf gewandt. Sie mieden den Blick auf das Dorf. Die Sonne ging unter. Sie hatten nun nicht mehr viel Zeit, um ihre Herde zur Stall ähnlichen Abgrenzungsfläche vor dem Dorf zu führen.


    „Wo soll sie denn hingehen? Sei doch vernünftig, Junge! Du bist doch nicht mehr ein Kind! Du musst endlich eine Familie gründen.“


    Der Sohn schaute verzweifelt. Sein Vater hatte recht, das sah er ein. Aber er konnte dieses Opfer von Maria nicht verlangen. Er wollte sie nicht verletzen. Die Religionszugehörigkeit war ihm gleichgültig. Das hatte er auch immer wieder in Marias Beisein betont. Nun sollte er also sich dem Willen der muslimischen Gemeinde und dem seiner Eltern beugen und sie dazu drängen, zum Islam zu konvertieren?


    Die Lage war wirklich heikel und ausweglos.


    Im Haus sprach derweil Fatima mit Maria. Die junge Aramäerin schämte sich vor der fremden Kurdin. Sie hatte Angst, was, wenn die Mutter Verdacht schöpfen und hinter ihre Affäre mit Ali kommen würde.


    Fatima lächelte sie die ganze Zeit über an. Sie dachte erst einmal nur daran, das Mädchen irgendwie zu beruhigen. Zahlreiche Morde waren an diesem Tag an ihrem Volk durch das ihre begangen worden.


    Maria hatte ein Engelsgesicht. Sie war genau jene Frau, welche sich Fatima als Braut für ihren Sohn gewünscht hatte. Sie übertraf sogar ihre Vorstellungen. „Du kannst hier bleiben, solange du willst. Wir werden dich beschützen. Hier bist du sicher.“


    Maria war noch so jung. Sie war müde und konnte nicht mehr klar denken. Sie schaute Fatima an und überlegte, ob sie ihr vertrauen konnte. Ihr blieb keine andere Wahl. Ihr Instinkt sagte ihr, sie könne ihr vertrauen. Doch was hatte sie im Haus und an der Seite von Ali zu suchen? Diesen Jungen wollte sie doch nie wieder sehen. Diesen Moslem wollte sie nie wieder sehen. Sie dachte nun an die Flucht. Doch dann dachte sie an die Rettung ihres Lebens durch ihn. Ein so schlechter Mensch, für den sie ihn gehalten hatte, konnte er also doch nicht sein. So verbannte sie jeden Gedanken an Flucht aus ihrem Gehirn. Ali müsste sie lieben, dachte sie, obgleich sie ihn nicht mehr liebte. Auch nicht jetzt nach seiner glorreichen Tat.


    Fatima schaute in die Zukunft. Sie hatte im Sinn, dieses bezaubernde Mädchen so lange mit den Lehren des Islam zu indoktrinieren, bis sie freiwillig zum Islam konvertieren würde. Die Religion nahm schon seit den frühen Tagen ihrer Kindheit eine wichtige Rolle in ihrem Leben ein. Fünf Mal am Tag betete sie gen Mekka. Doch größer als das war ihre Frömmigkeit nicht. Auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen konnte, eine gute Muslimin war sie nicht. Sie fluchte oft und beschimpfte ihren Mann sehr oft. Nahezu jeder Mann und jede Frau, ob er nun zu ihrer Familie gehörte oder ein Fremder war, stand auf ihrer schwarzen Liste. Als junges Mädchen hatte sie ihren Mädchenfreundeskreis angeführt, obwohl sie die kürzeste unter ihren Freundinnen war. Sie war rebellisch gewesen und ließ sich selbst von ihren Eltern nichts verbieten. Jedoch blieb sie in Bezug auf die Liebe anständig. Mahmud war der erste und einzige Mann in ihrem Leben. Viele Männer hatten um sie geworben, doch sie hatte einem jeden von ihnen eine Abfuhr erteilt. Nur Mahmud hatte sich in ihren Augen als Mann reinen Herzens herausgestellt. All ihre Freundinnen hatten sie damals um diesen guten Fang beneidet. Doch jene Tage waren nun lange vorbei und sie hatte große Ringe unter den Augen und einige Falten im Gesicht bekommen. Jeden Tag sehnte sie sich so sehr nach jenen herrlichen Tagen ihrer Jugend. Sie war nicht mehr jung und würde schon bald alt sein, eine alte Frau, was sie sich nie hatte vorstellen können. Dies deprimierte sie.


    Nun schaute sie Maria an und sah sich selbst in ihr. Um jeden Preis wollte sie sie bei sich behalten. Von nun an sollte sie zu ihrer Familie gehören. In ihr sah sie die Tochter, welche sie sich immer sehnlichst gewünscht hatte. „Ich habe dich schon oft gesehen, aber ich weiß nicht genau, wessen Tochter du bist.“


    „Ich bin die Tochter von Isa, dem Schafhirten und Witwer.“


    Fatimas Kinn hing herunter. Sie war schockiert. Dieses Mädchen war also die Tochter des Feindes ihres Mannes, von jenem Isa, welcher ihnen das Weideland im Norden nicht abtreten wollte. Nun fragte sie sich, wieso ausgerechnet die Tochter dieses Mannes von ihrem Sohn gerettet worden war. „Woher kennst du Ali?“


    „Ich kenne ihn nicht, nur vom Sehen. Ich war am Brunnen, um Wasser zu holen, als er vorbeikam. In diesem Moment griffen die Soldaten unser Dorf an und er ergriff meine Hand und nahm mich mit sich.“


    Marias Herz schlug immer schneller. Sie schaute die ganze Zeit über auf den Boden, sie wagte es nicht, der Frau ins Gesicht zu schauen.


    Fatima war nun wieder enttäuscht, denn, wie es schien, hatte Ali das Mädchen nur zufällig gesehen und ihr nur aus Mitleid geholfen. Zu Isa wollte sie keinen Kontakt pflegen, das hatte sie vor einem Jahr vor Mahmud geschworen. Nun hatte sie eine Abneigung gegenüber Maria, doch hasste sie sie nicht, dafür war Maria zu liebreizend. Sie erhob sich von ihrem Platz und verließ den Raum in Richtung Küche.


    Maria blieb verwirrt sitzen. Sie fragte sich, ob sie die Herrin des Hauses auf irgendeine Weise verärgert hatte. Dann beruhigte sie sich, ihr kam wieder in den Sinn, sie war eine Christin, eine Aramäerin, das war nun einmal der Punkt, welcher sie voneinander trennte. Fatima hingegen machte das Feuer mit dem Streichholz an und setzte die Kanne auf die Platte. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und am besten konnte sie bei einem guten Becher Tee nachdenken.


    Maria blieb auf ihrem Platz sitzen. Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden. Ohne Kerzenlicht oder eine Fackel konnte sich kein Mensch draußen bei Dunkelheit bewegen. Mondlicht gab es hier nicht. Diese Dunkelheit konnte auch einem jungen ungestümen Mann bisweilen Angst einflößen.


    Die Haustür öffnete sich. Mahmud und Ali kehrten zurück. Sie setzten sich auf die Matte gegenüber von Maria hin, von Maria aus gesehen, saß Ali auf der linken Seite. Ali schaute sie ab und zu schüchtern an. In der Gegenwart seiner Eltern schämte er sich zu sehr und zeigte seine wahren Charaktereigenschaften nicht offen.


    Ihre Blicke trafen sich. Sie schwiegen. Maria vermittelte ihm, sie fühle sich unwohl im Hause seiner Eltern. Ali verstand den Ausdruck in ihrem Gesicht.


    Fatima betrat den Raum, in ihren Händen trug sie vier Becher. Sie legte sie vor einem jeden auf den Boden hin. Danach holte sie die Kanne und das Brot aus der Küche herbei. Mahmud nahm die große Scheibe selbstgemachtem Brot und teilte sie entzwei. Er biss hinein und schluckte es herunter, als habe er seit einigen Tagen nichts gegessen. Während er schmatzte, schaute er Maria an. „Wer ist dein Vater, mein Kind?“


    Während Fatima hinab fiel, um sich auf die Matte zu setzen, antwortete sie ihm: „Von Isa.“


    Mahmud verschluckte sich. „Isa der Schafhirte?“


    Fatimas Gesicht vermittelte keinen Ausdruck, sie beugte sich vor, nahm den Becher und nippte an ihm. „Ja, genau der.“


    Ihr Mann legte das Brot zur Seite. Sein Mund war geschlossen, während er mit seiner Zunge seine Zähne säuberte. Alis Herz pochte. Dies war der Moment der Entscheidung für ihn. Maria verstand nun, diese Familie hatte wohl irgendein Problem mit ihrem Vater. Das erklärte ihr nun auch das plötzlich seltsame Verhalten der Mutter. Ihr Vater hatte ihr nie von seinen Konflikten mit diesen Kurden erzählt.


    Mahmud schnalzte mit der Zunge und zuckte die Achseln. „Der gute alte Isa, wer weiß, was mit ihm geschehen ist. Jetzt haben wir etwas gut bei ihm.“


    Ali nahm einen Schluck vom Becher. „Der Tee ist köstlich, wie immer, Mutter.“


    Er lächelte in Marias Richtung. Sie verstand sein Zeichen. Sie nahm den Becher und trank aus ihm. „Solch einen köstlichen Tee habe ich noch nie getrunken.“


    Fatima hielt kurz inne. Sie fühlte sich schon geschmeichelt von den Worten des christlichen Mädchens. Doch eigentlich war sie immer noch enttäuscht. Sie dachte nach, mochte ihr Vater kein angenehmer Zeitgenosse sein, so hatte seine Tochter doch keine Schuld an seinem Verhalten und sie sei bestimmt nicht so beschaffen wie er. Schließlich schaute sie doch noch einmal das sympathische Mädchen in die Augen, lächelte sie an und bedankte sich bei ihr für das Kompliment. „Wir machen dir gleich den Raum frei. Du kannst hier schlafen. Morgen früh werden Mahmud und Ali deinen Vater suchen. Wenn sie ihn gefunden haben, kannst du nach Hause gehen.“


    Fatima schaute Mahmud streng an. Er zögerte immer noch, etwas zu sagen. So sehr hatte er sich gewünscht, Maria würde die Braut seines Sohnes werden, doch waren die Umstände zu kompliziert. „Das werden wir machen. Ruh dich gut aus, mein Kind.“


    „Ihr seid zu gütig zu mir. Ich danke euch“, erwiderte ihnen Maria. Ali freute sich, er war unbeschadet aus der Angelegenheit herausgekommen. Noch hatte er nicht im Sinn, zu heiraten. Er wollte doch sein Leben noch genießen und sah sich noch lange nicht bereit, diesen schweren Schritt machen zu können.


    In dieser Nacht trauten sie sich nicht, draußen zu schlafen. So schliefen Eltern und Sohn im Nebenraum hinter dem Wohnzimmer.


    Sie sprachen zwar leise zueinander, doch Maria verstand akustisch jedes ihrer Worte. Mahmud fragte Ali, warum er gerade die Tochter des Isa ausgesucht habe. Ali antwortete ihm, er sei ihr zufällig über den Weg gelaufen und hätte Mitleid mit ihr gehabt. Fatima ermahnte ihren Mann, er solle keinen Aufstand wegen des Mädchens machen, es sei schließlich nichts geschehen. Mahmud aber erwiderte, Maria sei eine gute Braut für ihren Sohn, wenn sie nicht die Tochter dieses unbelehrbaren Mannes gewesen wäre. Seine Frau hatte während seines Geredes ihre Augen geschlossen und schnarchte nun. Ihr Mann schaute sie nicht mehr an. Sie lagen nebeneinander, sie lag neben der Wand. Ali lag auf der gegenüberliegenden Seite, neben der Wand. Sie schwiegen und schlossen ihre Augen.


    Noch vor den ersten Sonnenstrahlen wachte Ali auf und erhob sich von seinem Schlafplatz. Sein Unterhemd war nass, er hatte sehr stark geschwitzt. Jede Nacht träumte er erst von schönen Frauen, danach kam jedoch immer ein Alptraum, in dem er am Ende starb und er schweißgebadet aufwachte. Sein Gewissen plagte ihn. Menschen starben um ihn herum und er dachte immer noch nur an die Gesellschaft schöner Frauen. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, sich eines Tages vollkommen zu ändern.


    Leise schlich er sich aus dem Zimmer. Seine Eltern schliefen fest, Fatima schnarchte immer noch, Mahmud war ruhig, sein Mund war geöffnet und Feuchtigkeit floss vom Rand seines Mundes auf die Matte herab, da er auf seiner linken Körperseite schlief.


    Maria konnte in dieser Nacht ihre Augen nicht schließen. Die grauenvollen Bilder des Chaos und der um ihr Leben schreienden Menschen erloschen nicht aus ihrem Gedächtnis. Warum war sie denn nicht mit den anderen Frauen mitgegangen, fragte sie sich. Sie schimpfte sich selbst einen Feigling und sogar eine Verräterin. Doch war es nun zu spät und sie konnte nur noch abwarten, wie sich die Lage für sie entwickeln würde.


    Obwohl sie wach war, hatte sie den aus dem Haus schleichenden Ali nicht bemerkt. Das Quietschen der Haustür nahm sie nicht wahr, so sehr war sie in ihren Gedanken verstrickt.


    Ali schaute in den Norden des Dorfes. Von hier aus konnte er einige tote Menschen auf dem Gehweg sehen. Entsetzt presste er seine Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, schaute er zur Seite und schritt langsam voran. Dann sah er das Haus des Isa. Er sprang vom Gehweg herab und ging darauf zu. Die Tür stand offen. Kein Mensch war zu sehen. Er fand nur ein verwüstetes Anwesen vor. Auch wenn Blut ihn abschreckte, so überwand er sich, den vermeintlich toten Isa zu suchen. So begab er sich hinter das Haus, schaute auf den erdigen Seitenweg am Rande der Siedlung, links und rechts, und geradeaus zum Hügel. Er sah zwei tote Menschen links von ihm, sie waren nicht weit entfernt von ihm. Nach seiner Einschätzung hätten es eine Frau und ein junger Mann sein müssen, doch er musste sich vergewissern, ob es nicht doch ein älterer Mann war. Als er am Tatort ankam, schaute er die Leichen nur kurz an. Es waren tatsächlich eine Frau mittleren Alters und ein junger Mann. Ihre Gesichter waren nicht gut zu erkennen, sie waren vom Blut bedeckt. Ihre Köpfe waren halb durchgetrennt. Entweder waren die Säbel der muslimischen Söldner nicht scharf genug gewesen, um ihre Köpfe zu durchtrennen, oder sie schnitten sie absichtlich nicht ganz vom Hals ab. An den Wunden am Hals der Toten saugten Schwärme von Fliegen.


    Er roch einen süßlichen Gestank und hielt sogleich seinen linken Unterarm an seine Nase.


    Schockiert für den Rest seines Lebens wandte er sich zum Gehweg des Dorfes um. Hier stand er unweit vom nördlichsten Punkt des Dorfes. Geradeaus vor ihm sah er jene drei Toten, welche er von seinem Haus aus erblickt hatte. Sie waren auch von hier aus nicht gut zu erkennen. Er rannte zu ihnen hin, betrachtete jeden von ihnen kurz und drehte sich um und wandte seinen Blick nach Süden. Es waren eine Frau und zwei junge Männer. Einer von ihnen war sogar noch ein Kind. Fassungslos seufzte er und schüttelte den Kopf. Langsam schritt er vorwärts auf dem Gehweg an den Häusern der Aramäer vorbei. Er schaute abwechselnd nach links und rechts. An einer Tür sah er Blut. Dort im Haus hatten die Türken einen Menschen getötet. Dann kam er an der Kirche vorbei. Er schaute über die Abgrenzung des Innenhofes aus Lehmziegeln. Als er die Leiche des Abuna erblickte und den abgetrennten Kopf daneben, trat er zur Seite und übergab sich.


    Nun war es hell geworden. Doch immer noch schlief das Dorf. Er vernahm kein Geräusch. Er vermutete, viele von den Aramäern könnten es geschafft haben, über den Hügel zu fliehen und ihren Häschern zu entkommen. Oder sie wären hinter dem Hügel von den Türken aufgefangen und erschlagen worden. Bevor er am gestrigen Tag mit Maria zu seinem Haus gerannt war und seine Haustür erreicht hatte, hatte er noch einmal nach den flüchtenden Aramäern Ausschau gehalten. Er hatte gesehen, wie sie den östlichen Hügel hinauf liefen. Sein scharfer Blick war nun auf diesen Hügel gerichtet. Von hier aus sah er keine Leichen diesseits des Hügels. Doch was war auf der anderen Seite des Hügels? Er fürchtete sich vor diesem Berg. Allein die fünf Leichen hatten ihn schon so schockiert. Sein Gesicht war blass geworden. Noch nie hatte er sich physisch so schlecht gefühlt. Die Vorstellung, hinter dem Hügel befänden sich dutzende Leichen erschauderte ihn. Er schloss seine Augen und versuchte, diese Bilder aus seinem Gehirn zu verbannen, doch sie waren nicht zu verbannen. Sie saßen nun fest in seinem Kopf.


    Er wollte nur noch nach Hause und sich dort verstecken. Diese Welt war so grausam. Nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen war sie jemals so grausam gewesen. Er wollte nur noch allein sein. So rannte er auf dem Gehweg nach Hause. Als er die Höhe seines Hauses erreicht hatte, blieb er stehen und sah Meridschan. Sie stand drei Häuser von ihm entfernt. Sie starrte ihn mit Schlitzaugen an. Er verstand ihre Haltung nicht. Nach all dem Übel, was sie am gestrigen Tag gesehen hatten, war sie wütend auf ihn. Weswegen, das konnte er sich nicht erklären. Und er wollte es nicht. Er war zu verwirrt wegen den schrecklichen Bildern in seinem Kopf. Angesichts dessen war ihm Meridschans Anliegen gleichgültig. So eilte er weiter zu der Haustür und verschwand hinter ihr. Meridschan stand immer noch an jener Stelle auf dem Gehweg und schaute Ali hinterher. Sie presste ihre Lippen zusammen und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust ineinander. Dann schüttelte sie den Kopf, drehte sich um und machte sich auf den Heimweg.


    Er schloss langsam die Tür. Er hörte das Schnarchen seiner Mutter. Wie konnte sie nur so gut schlafen, nach dem, was draußen geschehen war, fragte er sich. Er schlich sich in das Wohnzimmer und blieb am Eingang stehen. Maria lag auf ihrer rechten Körperhälfte. Ihre Haare waren zerzaust, sie sah furchtbar aus. Alis Herz brannte, während er sie betrachtete. Er winselte. Maria hörte ihn nun und öffnete ihre Augen. Im Augenwinkel ihres linken Auges erkannte sie ihn und richtete sich sofort auf. Das hatte sie sich nicht vorstellen können, Ali weinte, er war also ein sensibler Mensch.


    „Was ist geschehen?“, flüsterte sie ihm zu. Sie hielt sich gestützt auf ihrem rechten Arm. In jedem Moment hätten seine Eltern hereintreten können.


    „Ich bin draußen gewesen und habe deinen Vater gesucht.“


    „Hast du ihn gefunden?“


    Er schloss seine Augen. Tränen tropften aus ihnen heraus. Er schüttelte den Kopf. Sie unterdrückte ihr Klagen. Er verschwand hinter dem Wohnzimmereingang. Unbemerkt von seinen Eltern schlich er sich zurück auf seine Liegestelle.


    Die Tochter des Isa legte sich zurück auf ihren rechten Arm. Sie weinte. Er hatte ihren Vater nicht gesehen, also war er entweder entkommen oder unterwegs von den Türken gefasst und erschlagen worden. Diese Ungewissheit plagte sie. Sie war nun ganz allein auf dieser Welt, dachte sie. Gott stellte sie auf eine harte Probe.


    Ali starrte die Decke an. Er fragte sich, ob er je wieder seine Augen schließen und einschlafen würde können. Das Grauen verfolgte ihn. Sein Leben würde nie wieder wie zuvor sein. Er schwor sich, sich zu ändern. Nie wieder wollte er einen anderen Menschen verletzen, so wie er es mit den zahlreichen Frauen aus seiner Vergangenheit getan hatte. Mit den Gefühlen der Frauen wollte er nicht mehr spielen. Nur noch einer Frau wollte er all seine Aufmerksamkeit, all seine Liebe, schenken. Nur dieser Frau wollte er von nun an gehören. Ihr würde er den Rest seines Lebens treu sein. Und wer die Auserwählte war, hatte er bereits beschlossen: Maria.


    


    Imam Musa Ibrahim hatte mit einer solchen Reaktion seines eigenen Geistes nicht gerechnet. Er hatte sich die vollkommene Auslöschung der Aramäer gewünscht. Nicht einmal die Wahl zur Konversion zum Islam und der damit einhergehenden Rettung ihres Lebens hatte er gewollt. Die Exekution des Abuna Malke hatte er zwar nicht befohlen, doch hatte er die Vollstrecker dazu motiviert. Gelacht hatte er, als der Abuna ihn enttäuscht anschaute und ihn fragte, warum er ihm das antue.


    Endlich hatte er jene kostbare Ikonen der Christen in seinem Besitz. Er versteckte sie in seinem Schlafgemach, unter der Matte seiner Frau. Von nun an schlief er im Wohnzimmer, seine Frau sollte auf seiner Matte schlafen und sich bloß nicht auf ihre Matte legen.


    Ihn plagte schon sein Gewissen. Seit dem Überfall der Türken hatte er das Minarett nicht bestiegen und das Dorf nicht zum Gebet gerufen.


    Auch an diesem Morgen tat er es nicht. Er sagte zu Nurdschan, er sei krank. Nurdschan aber kannte ihn zu gut. Sie wagte es nicht, sich in die Angelegenheiten ihres Mannes einzumischen, denn ihr Ansehen bei der Gemeinde stand auf dem Spiel. Sie war eitel. Als sie ihren Mann die Ikonen in ihr Haus hereintragen sah, verachtete und verabscheute sie ihn. Zwar wusste sie, wie ihr Mann wirklich über den aramäischen Pfarrer dachte, einen Mord an dem Abuna durch ihn hatte sie aber nie für möglich gehalten. So weit wäre er nie gegangen, dachte sie. Von der wahren Rolle ihres Mannes bei diesen ethnischen Säuberungen wusste sie jedoch nichts. Sein Treffen mit dem Onbaschi hatte er vor ihr verschwiegen.


    Er lag auf dem Rücken auf der linken Seite des Raumes. Er starrte die Decke an. Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Abuna Malke hatte eine Frau, er hatte eine Familie. Wie fühlte sich nun seine Familie, fragte er sich. Was war mit all den anderen Familien?


    Er sah ein, er hatte einen großen Fehler gemacht. Lieber hätte er sie zwangsislamisiert. Doch die Osmanen hatten Druck auf ihn ausgeübt. Er gab ihnen die Schuld an diesen Verbrechen. War er selbst doch nur ein Schäfchen, welches sich dem Willen seines Herrn fügte.


    Nun fühlte er sich schon besser. Er selbst hatte keine Sünden begangen, dachte er. Allah würde ihn wegen keines dieser Vergehen anprangern. Seine Seele war von Sünde reingewaschen.


    Nurdschan trottete in die Küche, das konnte er deutlich hören. Sie hatte ihm nicht einmal einen guten Morgen gewünscht und ihn nicht gefragt, ob sie ihm den Tee machen solle. Das war merkwürdig. Er dachte, sie hätte ihn verurteilt und würde ihn nun wegen den schrecklichen Ereignissen und dem Raub der Ikonen aus der Kirche verachten. Wenn dem tatsächlich so war, wollte er sie eines Besseren belehren. Viele Männer in dieser Region schlugen ihre Frauen. Das hatte er bisher aber nur ein einziges Mal getan und das war bereits 20 Jahre her gewesen. Er hatte ihr damals aufgetragen, ihn vor Sonnenaufgang zu wecken. An dem Abend hatte er sich in den Koran vertieft und bis in die Nacht hinein die Verse der Suren 33 und 56 rezitiert und auswendig gelernt. Doch sie hatte verschlafen und er schalt sie dafür. Nun fragte er sich, ob er dazu fähig wäre, wieder handgreiflich gegen Nurdschan zu werden. Es ging nun um seinen Ruf und womöglich auch um sein Leben. Sein Leben war ihm am wichtigsten.


    Gerade hatte er sich aufgerichtet und wollte sie zu sich rufen, da klopfte es an der Tür. Mahmud, Alis Vater, bat um Eintritt. Er kam zu einem für den Imam ungünstigen Zeitpunkt. Er ließ ihn herein und bat ihn, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Eilig betrat er darauf die Küche und packte Nurdschans linken Arm. Sie schaute ihn mit starren Augen an. Mit diesem Blick hatte sie ihn noch nie angeguckt. Er war eine Mischung aus Furcht und Verachtung.


    Er sprach kein Wort, zeigte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf die Teekanne, und sie nickte nur.


    Als er das Wohnzimmer betrat, erkannte er sogleich die Verzweiflung in Mahmuds Körperhaltung. Mahmud saß nach vorne gekrümmt, sein Kopf nach unten gesenkt und seine Augen geschlossen. Heute fehlten dem Imam die Worte. Schweigend und geräuschlos setzte er sich gegenüber von seinem Gast hin. Er zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. „Mahmud, freut mich, dass Ihr mich wieder besuchen kommt. Was kann ich für Euch tun?“


    Mahmud rührte sich immer noch nicht. Sein Gesicht war blass und er roch nach Schweiß. Der Imam hingegen hatte kurz zuvor seinen eigenen Schweißgestank mit einem Parfüm aus Paris, welches er einmal vom Ali Pascha bei seinem Besuch vor zehn Jahren in seiner Villa geschenkt bekommen hatte, übertüncht. Direkt nachdem er aus der Küche gekommen war, war er in sein Schlafgemach geeilt.


    „Wisst, Hochwürden, was gestern geschehen ist, habe ich nicht gewollt. Ich habe die Schreie der Menschen gehört, ich habe die Toten auf dem Weg gesehen. Das wird mir nie wieder aus dem Kopf gehen.“


    „Ja, ich bedaure auch, was gestern geschehen ist. Die Christen trifft das Schicksal. Allah möge ihnen beistehen. Wir selbst können ihnen nicht helfen. Gegen die Türken sind wir zu schwach“, erwiderte ihm der Imam und wandte danach seinen Blick zum Eingang dieses Raumes, denn Nurdschan war immer noch nicht mit dem Tee gekommen.


    „Ich bin gekommen, um Euch um Euren Rat zu bitten, Hochwürden. Wir konnten ein christliches Mädchen retten. Wir haben sie in unserem Haus versteckt. Sie ist unversehrt.“


    Überrascht gaffte der Mufti ihn an. Er nickte leicht mit dem Kopf. „Da habt Ihr eine große Tat vollbracht. Allah wird es Euch vergelten. Wessen Tochter ist sie?“


    „Wir haben ihn gesucht, aber konnten ihn nicht finden. Sie ist Isas Tochter. Isa der Schafhirte, der uns viele Probleme gemacht hat.“


    Der Imam runzelte die Stirn. „Dann ist Eure Tat noch viel größer. Ihr habt die Tochter Eures Gegners gerettet. Das wird Euch Allah tausendfach vergelten.“


    Mahmud saß immer noch mit nach vorne gekrümmtem Rücken. Seine Augen waren geöffnet, er schaute aber den Imam nicht an. Er wirkte verwirrt, er suchte nach den richtigen Worten. „Was sollen wir jetzt mit ihr machen? Sie hat keine Verwandten mehr. Und alle Aramäer unseres Dorfes sind entweder tot oder geflohen.“


    Nurdschan trat ein, mit der Kanne in ihren Händen. Sie lächelte Mahmud an. Sie hatte seine Worte gehört und mochte ihn nun wegen dieser ehrenhaften Tat. Vorher hatte sie Mahmud kaum Aufmerksamkeit geschenkt und nie wirklich respektiert. Für sie war er nur einer von jenen vielen Muslimen, welche mit ihren Bitten ihren Mann ausnutzen wollten. Womit sie freilich recht hatte.


    „Mir fällt da gerade eine gute Idee ein. Ihr habt doch einen Sohn. Ali. Macht sie zur Muslimin und gebt sie ihm zur Frau.“


    Mahmud blieb immer noch in seiner Haltung verharrt. Den Becher mit Nurdschans Tee rührte er nicht an. Der Imam aber nippte an seinem Becher und reckte seinen Körper. Die Knochen seiner Glieder knackten.


    „Hochwürden, ist es nach islamischem Recht einem Mann nicht erlaubt, eine Christin zur Frau zu nehmen, ohne dass er aus der Gemeinde ausgestoßen wird?“


    Musa setzte sich wieder aufrecht hin und verzog seine Miene. „Ja, das ist möglich nach unserem Gesetz. Doch, bedenkt, er würde nicht als Ketzer verurteilt werden, aber dennoch müsste er dann gegen viele Vorurteile unserer Gemeindemitglieder bestehen. Das wollt Ihr doch nicht Eurem Sohn antun, oder? Ohnehin, Ihr habt doch gesagt, sie hat keine Verwandten mehr. Was bringt es ihr denn, wenn sie Christin bleiben würde? Nein, macht sie zur Muslimin. Ich werde Euch am Nachmittag besuchen kommen.“


    „Ihr ehrt uns, Hochwürden.“


    Musa hatte ein Machtwort gesprochen und er gedachte nun, seinen Willen durchzusetzen. Natürlich würde er niemals einen Muslim mit einer Christin verheiraten. Entführte christliche Frauen wurden seit jeher zwangsislamisiert. Würde er etwas an dieser Tradition ändern, wäre er kein guter Imam und Mufti, dachte er.


    Mahmud verließ das Haus des Imam mit einem Felsbrocken auf seinem Herzen. Dieser Felsbrocken war einfach zu schwer, um ihn wegwälzen zu können, wusste er. Nun bereute er es, dem Imam überhaupt von Maria erzählt zu haben. Er ärgerte sich, warum er den islamischen Geistlichen nicht richtig einzuschätzen gewusst habe. Jener hatte nur im Sinn, seine Gemeinde zu vergrößern.


    Auch wenn er der Erste gewesen war, welcher Ali den Vorschlag der Konversion Marias zum Islam gemacht hatte, so war er doch gegen diesen Schritt. Er wollte auf gar keinen Fall Maria zum Übertritt zu seiner Religion zwingen. Umgekehrt hätte Isa das nicht von seinem Sohn verlangt, dessen war er sich ganz sicher.


    Derweil spielte sich im Hause des Imam eine groteske Szene ab.


    Gleich nachdem Mahmud hinter seiner Haustür verschwand und er sie geschlossen hatte, war er in sein Schlafzimmer geeilt. Er bückte sich vor zu der Matte, hob sie hoch und warf sie zur Seite. Dort waren die prächtigen Ikonen. Drei Stück an der Zahl. Er nahm die obere in die Hände, hielt sie erst hoch, begutachtete sie, schaute, ob nicht Blut der Ermordeten auf sie getropft sei. Auf dieser Ikone war ein byzantinisches Porträt Jesu Christi. In seiner linken Hand hielt Christus das goldene Evangelium und mit seiner rechten Hand zeigte er drei Finger, das Zeichen der Dreifaltigkeit Gottes.


    Musa beugte sich vor und küsste das Bild. Er war nicht gläubig geworden, sondern er küsste das Bild, sein Eigentum, sein unbezahlbares Eigentum. Für diese Bilder würden ihm europäische Händler ein Vermögen zahlen.


    Nurdschan lachte laut. Sie stand am Eingang. Musa zuckte ängstlich zusammen, er hatte sie nicht gesehen. Er drehte sich zu ihr um und schaute sie fragend an. Sie lachte weiter. Er legte den Kunstschatz wieder zurück und legte die Matte darauf. Darauf schaute er wieder Nurdschan an. Sie grinste. Dann verzog sie ihr Gesicht. „Es ist wirklich so. Man glaubt einen Menschen zu kennen, weil man ihn schon sein Leben lang kennt. Aber dann erkennt man, dass man ihn doch nie wirklich gekannt hat. Die ganze Zeit war ich mit einem Scheusal verheiratet. Ich habe mir mein Leben lang selbst etwas vorgemacht. Doch alles war nur Trug, die reinste Lüge! Die Ehe mit dir war die reinste Zeitverschwendung. Ich werde dich verlassen.“


    Erst starrte er sie ungläubig an, dann lachte er selbst. „Was redest du da für einen Unsinn? Wo willst du denn hingehen? Rede nicht solch einen Unsinn! Wir haben gestern viel durchgemacht. Wir sind alle im Stress. Du musst dich mehr ausruhen.“


    Sie guckte ihn immer noch grimmig an. Er schüttelte den Kopf und betonte noch einmal, sie würden beide in einem Boot sitzen. Sie könne ihn nicht verlassen. Nurdschan verstand seine Worte, sie stimmte ihm schweigend zu. Sie war alt geworden, ihr Leben neigte sich dem Ende zu. Doch was hatte ihr Leben noch für einen Sinn an der Seite dieses Mannes, fragte sie sich. Sie hasste ihn nur noch.


    Musa schwitzte stark. Wenn er Tee trank, erhitzte sich sein Körper und er schwitzte. Er machte einen Bogen um die Matte seiner Frau zu seiner und griff unter das Ende auf der linken Seite, genau gegenüber der Zimmertür. Er schnüffelte an dem Parfüm und sagte mit einem Lächeln, er liebe diesen Geruch.


    Nurdschan dachte über ihre Misere nach. Sie suchte nach einem Grund für all das Übel und für den schlechten Charakterwandel ihres Mannes. Schließlich kam sie zum Entschluss, einzig und allein die Gier hatte ihren Mann zu diesem skrupellosen Teufel gemacht. Die ganze Zeit schon, seit vielen Jahren, gierte er nach diesen Ikonen. Sie waren also die Wurzel allen Übels. Dieses Übels musste sie sich entledigen, dann würde wahrscheinlich auch Musa wieder zu Sinnen kommen und sich seiner Tugenden früherer Tage rückbesinnen.


    Sie machte einen weiten Sprung nach vorne und kam direkt auf die Mitte auf. Es knackte unter ihr. In dem Moment hatte Musa seine Augen geschlossen und sich das Parfüm auf seinen Hals getupft. Als er das Knacken hörte, öffnete er schockiert seine Augen. Nurdschan sprang noch einmal auf und prallte mit ihren Beinen auf die Matte. Musa geriet in Rage. „Was tust du da? Bist du verrückt geworden, Weib?“, schrie er und fasste sich dabei mit beiden Händen an seinem Turban.


    Musa war so hoffnungslos verzweifelt wie selten zuvor. Ohne Zweifel waren die Bilder aus ihren goldenen Rahmen entrissen und bestimmt auch gerissen. Sein erbeuteter Schatz war nun also nichts mehr wert. Er hatte sich schon so viele traumhafte Vorstellungen gemacht, was er mit dem Erlös vom Verkauf der Ikonen machen würde. Gerne hätte er eine neue Moschee erbaut, viel größer und beeindruckender als seine jetzige. Oder er hätte sich Reliquien aus Arabien über Söldner, Diebe und Schmuggler besorgt und so sein Dorf und seine Moschee zu einem Pilgerort der islamischen Welt gemacht. Die Muslime von Kafro wären reich und berühmt geworden.


    Doch all diese Träume sollten also nie wahr werden. Und das Dank einer schändlichen Tat seiner Nurdschan, welche er so sehr geliebt hatte. Jetzt hasste er sie.


    Nun verlief alles so schnell. In Musas Erinnerung aber sollten diese Momente wie eine Ewigkeit wirken.


    Er schrie wild um sich herum und stürzte sich dann auf sie. Sie fielen beide gleichzeitig auf den Boden. Er lag auf ihr. Er verpasste ihr mehrere Ohrfeigen, so heftig, sie blutete schon aus ihrem Mund. Immer wieder schrie er laut heraus und fragte sie, warum sie ihm das angetan habe. Er ergriff mit den dicken und langen Fingern seiner Hände ihren Hals und drückte fest zu. „Sag mir, warum du das getan hast? Wie konntest du das nur tun? Du wirst das nie wieder tun!“


    Sie keuchte und wehrte sich, er aber war zu stark und drückte sie wieder nach unten auf den Boden, bis sie schließlich aufhörte zu atmen. So besessen und gefangen in seinem Delirium war er, er bemerkte ihren Tod nicht einmal und würgte sie weiter.


    Als er dann doch zur Besinnung kam, schaute er deprimiert in die Augen der Leiche. Er bereute seine Tat. Er hatte seine geliebte Nurdschan getötet.


    Eine Stunde lang weinte und heulte er auf seiner Matte. Dann richtete er sich auf und versuchte, wieder klar zu denken. Niemand durfte etwas von seiner Schreckenstat erfahren. Einen Tag zuvor hatten die Türken das Dorf geplündert, also konnte er ihren Tod den Türken unterschieben. Doch dann erinnerte er sich an Mahmud, er hatte Nurdschan gesehen. Um ihn würde er sich später kümmern.


    Er nahm seinen Turban, breitete ihn aus und legte das Tuch auf ihr Gesicht. Er bückte sich vor. Sein Rücken schmerzte sehr. Die Schmerzen unterdrückte er. Vorsichtig packte er sie an ihrer linken Taille und versuchte, sie zu heben. Sie war zu schwer für ihn. Er überlegte, wie er sie auf eine andere Art nach draußen schaffen konnte. Dann aber fiel ihm ein, er hatte in all der Hektik vergessen, nachzuschauen, ob sich jemand draußen befand. Er rannte aus seinem Haus heraus, sprang auf den Gehweg und sah keinen einzigen Menschen. So eilte er wieder zurück in sein Haus. Die Haustür ließ er offen bis zum Anschlag auf die Wand des Korridors. Er nahm seinen Turban, faltete ihn zu einem Schal und legte ihn unter die Arme seiner toten Frau. Dann zog er an den Enden. Er stand hinter ihr, hinter ihrem Kopf und zog an dem Schal. Es funktionierte, die Leiche bewegte sich rückwärts, in seine Richtung. Er zog sie weiter bis zur Haustür. Es war ruhig. Draußen war kein Mensch. Dann zog er sie aus dem Haus heraus. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Schwere körperliche Arbeit hatte er noch nie in seinem Leben verrichten müssen.


    Er zog die Leiche bis zum Garten hinter seinem Haus. Dann zog er an dem Schal an dem rechten Ende von ihrem Körper hervor, wickelte ihn schnell zusammen, setzte sich den Turban schnell auf und blieb neben der Leiche stehen. Er heulte. Das ganze Dorf sollte seine Klagelieder über seine tote Frau hören. Es war zum einen schon gespielt, aber zum anderen auch authentisch. Er hatte sie geliebt und sie wegen ihrer Respektlosigkeit und aufgrund seines Materialismus ermordet. So laut klagen musste er jetzt, um den Mord an seiner Frau Anderen anzuhängen. Innerlich weinte er um seine Seele. Es war doch eigentlich alles wie geplant verlaufen, dachte er. Doch traf das Schicksal auch ihn. Nun bereute er aufrichtig, was er dem Abuna angetan hatte.


    


    Als sie ins Haus hereinplatzte, sprang er erschrocken auf und versteckte sich am Seiteneingang des Wohnzimmers. Sie schloss die Tür leise und rief dann Matthias' Namen. Matthias beruhigte sich und stellte sich in den Eingang. Sofort erkannte er in ihrem Gesicht, irgendetwas hatte sie verärgert. Es war kein Schock nach dem Erblicken der Ermordeten. Er kannte diesen Blick, es war der Blick von enttäuschten Menschen. Irgendjemand, ein Lebender, musste sie also wütend gemacht haben. Er war so neugierig, jedoch traute er sich noch nicht, sie nach dem Grund ihrer Wut zu fragen. Sie würde es ihm bestimmt bald von selbst erzählen, dachte er. So stellte er ihr absichtlich eine andere Frage: „Hast du noch mehr Tote gesehen?“


    Sie wollte sich nur noch auf ihre Matte hinlegen, sich ausruhen und schlafen, und nicht mit ihrem aramäischen Freund reden. Nach einem erholsamen Schlaf würde die Welt vielleicht anders und besser aussehen. Doch schlafen konnte sie nicht. Egal, wie sehr sie sich dazu zwingen würde. Sie kannte sich selbst gut. „Nein, hier im Dorf nicht. Ich befürchte, sie haben sie alle fortgejagt und außerhalb unseres Dorfes erschlagen. Furchtbar!“


    Natürlich konnte sie ihm nicht den wahren Grund ihrer Depression verraten. Nun plagte sie ihr Gewissen. Dieser kleine Mann machte sich Hoffnungen auf ihre Liebe. Er war zweifellos in sie verliebt. Doch sie hatte Augen nur für Ali. Und als sie ihn mit Maria gesehen hatte, war sie beinahe ausgerastet. Sie war eifersüchtig. Gewiss wollte er das Mädchen vor dem sicheren Tod retten, doch hätte er es nicht getan, wenn er nicht wirklich etwas für sie empfunden hätte, wie sie wusste.


    Und was war nun mit Matthias? Sie fand ihn süß, aber – so war es nun einmal – er war kein richtiger Mann. Er hatte nicht die Körpermindestgröße eines Mannes für sie. Der Charakter des Mannes und auch der ihre waren ihrer Meinung nach sehr wichtig. Sie versuchte schon, sich den besten Charakter anzueignen. Jedoch, so sehr sie es auch versuchte, sie war einfach zu schwach und gab schließlich doch ihren Gelüsten nach. Ali aber war nicht der richtige Mann für sie, das war ihr klar. Nur Matthias würde einen vortrefflichen Ehemann abgeben. Nur er würde ihr den Rest seines Lebens treu sein, sie bei allen Dingen unterstützen und nicht von ihrer Seite weichen. Deswegen wollte sie ihn nicht vergraulen.


    Sie legte sich auf ihre Matte hin, auf der linken Seite des Wohnzimmers. Ihr linker Arm stützte ihren Kopf. Sie schloss für einen Moment ihre Augen. Matthias setzte sich auf die andere Matte hin, auf der gegenüberliegenden Seite. Zwar hatte er gemerkt, sie hatte ihn angelogen und verbarg etwas vor ihm, doch dachte er nicht im Entferntesten an einen Seitensprung durch sie. Solche Gedanken hatte er nicht.


    Sie öffnete ihre Augen und schaute zu ihm auf. Sie lächelte freundlich. Er lächelte auch. Seit einigen Tagen hatte er kein Bad mehr genommen, er stank fürchterlich. Meridschan hatte sich schon an den Geruch gewöhnt. Dann verzog sie ihre Miene und schaute ihn deprimiert und mitleidsvoll an. „Liebst du mich?“


    Matthias schämte sich und wurde nervös. Er senkte seinen Blick und betrachtete seine Hände. „Ja, ich liebe dich, Meridschan.“


    „Warum? Du kennst mich doch kaum.“


    Matthias schaute sie verwirrt an. „Wieso sagst du so etwas?“


    Ob sie ihn liebte, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen. Sie mochte ihn, sie fand ihn sympathisch. Aber, ob es Liebe war, wusste sie nicht. Sie kannte ihn erst seit ein paar Wochen. Sie hatte sich schon öfters auf den ersten Blick verliebt. Es war also nur Schwärmerei. Obgleich, einen Mann wie Matthias würde sie kein zweites Mal finden.


    Sie schwiegen eine Weile lang. Unbewusst hatte sie ihm einen Hinweis geben wollen, hatte sie ihm sagen wollen, sie sei nicht die richtige Frau für ihn und er solle sich eine bessere suchen. Die Vernunft holte sie wieder auf den Boden der Tatsachen. Sie durfte ihm nichts von Ali erzählen. Es würde ihn nicht nur vergraulen, sondern auch zutiefst verletzen.


    Sie war schuldig, wurde ihr klar. Sie verletzte ihn, sie verletzte seine Würde. Mehr noch, sie hatte keinen Respekt vor ihm. Durch ihre Affäre mit Ali wurde sie zu einem Unmenschen. Wenn sie die Leidenschaft für diesen Hirtensohn ergriff, dann warf sie für den Moment all ihre Moralprinzipien über Bord. Nach dem Vollzug der Sünde bereute sie sie. Nachts weinte sie. Sie hasste sich selbst.


    So wie jetzt.


    „Du hast mir noch nicht erzählt, warum du dich nicht so gut mit deinen Eltern verstehst. Verrate es mir, bitte.“


    Er erkannte, das war ein Ablenkungsmanöver. Solche negativen Geschichten über seine Familie wollte er ihr eigentlich nicht erzählen. Doch früher oder später müsste er es ihr doch sagen, dachte er. „Meine Mutter sagte, ich sei die Strafe für ihre Sünden.“


    Meridschan schaute schockiert drein. Sie vergaß ihren Kummer für diesen Augenblick. „Was? Wie kann sie so etwas sagen?“


    „Die Bewohner des Dorfes erfuhren es aus ihrem eigenen Munde. Es sprach sich herum und bald galt ich quasi als Satans-Objekt. Jeder verachtete mich. Nur Abuna Isa, der Pfarrer unseres Dorfes, war nicht so abweisend zu mir. Er bot mir sogar an, mich zum Messdiener seiner Kirche durch den Bischof des Mor (Sankt)Gabriel-Klosters weihen zu lassen, ich jedoch lehnte ab. Warum hätte ich Messdiener der Kirche einer Gemeinde sein sollen, dessen Mitglieder mich verachten? Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten, jeden Tag ihre Gesichter zu sehen, ihre Sprüche zu hören und ihre Schikanen zu dulden. So suchte ich mir einen Platz außerhalb des Dorfes. Ich suchte die Höhlen im Westen auf und eine von ihnen schließlich fand ich am schönsten. Jenes ist quasi mein zweites Zuhause. Nein, es ist mein Zuhause.“


    „Das hier ist jetzt dein Zuhause.“


    Er fühlte sich geschmeichelt. Dies verstand er als eine Zusage an seine Person. Indirekt bedeutete es also, sie würde den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollen. Also war er ihr Auserwählter, ihr zukünftiger Ehemann. Glücklich lächelte er sie an. Sie lächelte zurück und schloss danach müde ihre Augen. Erneut versuchte sie es, doch es war vergebens, sie konnte einfach nicht einschlafen. Sie wurde schlaff, melancholisch, schwermütig. Weder konnte sie noch irgendeinen Teil ihres Körpers anheben, noch ihn zur Seite bewegen. Nur noch ihre Augen bewegten sich von einem Punkt zum anderen.


    Matthias betrachtete sie. Sie war seine Frau, seine Geliebte. Auch wenn sie von den Strapazen mitgenommen aussah, war sie immer noch in seinen Augen die schönste Frau der Welt. Keine andere Frau begehrte er so sehr, keine andere Frau konnte ihn so leicht wie sie verführen. Er erinnerte sich an seinen Traum damals in der Höhle, in dem er sie berührte, mit ihr schlief.


    Er hüpfte nach vorne, stützte sich dabei mit beiden Händen am Boden ab und setzte sich zu ihren Füßen auf ihre Matte hin. Sie bemerkte es und erkannte gleich, was er vorhatte. Ihre Augen hatte sie immer noch auf die Wand über Matthias' Matte fixiert. Mit seiner linken Hand strich er zart über die Seitenfläche ihres rechten Beines. Am Unterschenkel, oberhalb ihres Fußes begann er, und streichelte es bis zum Knie, weiter reichte sein kurzer Arm nicht. Er rückte weiter nach links, zu ihr hin. Dann glitt sein Arm weiter nach oben über ihren Oberschenkel. Danach streichelte er die untere Seitenfläche ihres Beines, bis nach oben hin zu ihrer Vagina. Als er sanft ihre Vagina berührte, zuckte sie zusammen, es war ein Reflex ihres Körpers. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu bewegen, sonst hätte sie ihn zur Seite gestoßen. „Lass das, bitte! Ich möchte schlafen.“


    Ihre Abweisung konnte er nicht nachvollziehen. Sie waren doch von nun an verlobt und würden irgendwann heiraten. Körperliche Zärtlichkeiten waren unter Liebenden und Verlobten nichts Unangemessenes, dachte er. Resigniert und enttäuscht hüpfte er zurück auf seinen Platz. Meridschan hielt die ganze Zeit über ihre Augen geschlossen. Matthias' urplötzlicher Sexualdrang hatte sie überrascht. Sie fragte sich, ob er denn noch Jungfrau sei. Wohl nicht, sonst hätte er sie doch nicht an ihrer Vagina berührt und offensichtlich im nächsten Moment den Liebesakt mit ihr vollzogen. In dieser Hinsicht war er also nicht anders als Ali, obgleich sie sich das nicht wirklich vorstellen konnte. Dann fragte sie sich, ob nicht vielleicht alle Männer so veranlagt seien. Dem war wohl so, dachte sie. Sie alle seien darauf aus, die Frauen sexuell zu verführen. Dementsprechend wären sie Sklaven ihrer Lust und würden alles für eine willfährige Frau tun. Auf diese Weise wären sie manipulierbar. Bei Ali hätte das nicht funktioniert, da er wohl mehrere Geliebte an der Hand gehabt hätte. Bei Matthias' Fall aber wäre sie die Einzige. In dieser Hinsicht hatte sie einen zwiespältigen Charakter. Dennoch war sie kein schlechter Mensch. Dieser Widerspruch ihres Charakters war ein innerer Kampf ihres Geistes zwischen dem Guten und dem Bösen. Das Gute überwog das Böse, obgleich bisweilen das Böse das Gute überwand.


    Matthias legte sich auf den Rücken hin. Er dachte zuerst über Meridschan nach. Ihr Verhalten war merkwürdig. Wenn sie ihn doch liebte, würde sie sich ihm doch nicht verweigern. Oder es waren eben die vielen schrecklichen Ereignisse der letzten Tage. Und Frauen wären sensibler als Männer, was das Verarbeiten von traumatischen Erlebnissen beträfe. Dann kam ihm Soraja in den Sinn. Er hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Höchstwahrscheinlich würde er sie nie wieder sehen. Ihr gegenüber hatte er sich nicht gerecht verhalten. Jetzt erkannte er, er hatte das Mädchen tief im Herzen verletzt. Sie war ein so nettes und charakterlich zweifellos unbehaftetes Mädchen. Doch was war der Grund, warum er Meridschan ihr vorzog, fragte er sich. Es war zweifellos die Wahrnehmung seiner Augen. Die Kurdin war reizvoller als die Roma. Er selbst verlangte von den Frauen und von den anderen Menschen, sie sollten ihn nicht oberflächlich betrachten. Doch er selbst war in Bezug auf die Frauen oberflächlich, was er jetzt einsah. Dann redete er sich ein, dies sei seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte so gewesen. Die Frau sollte hübsch und der Mann klug und begabt sein. Alle Menschen seien so veranlagt, er selbst würde da keine Ausnahme bilden. Gewiss, der Charakter sei sehr wichtig und würde darüber entscheiden, wie lange die Beziehung halten würde, doch das Aussehen und hier vor allem die Schönheit und die Ausstrahlung des Menschen wären omnipräsent und seien daher nicht wegzudiskutieren.


    In diesem Zimmer gab es auf der gegenüber vom Eingang liegenden Seite ein kleines Fenster. Es lag zu weit oben, nicht einmal Meridschan war groß genug, um daraus herausschauen zu können. Da die Fensterseite im Osten lag, schienen sofort bei Sonnenaufgang die ersten Sonnenstrahlen in die Mitte des Raumes hinein und erhellten ihn wie eine in einem stockdunklen Raum angezündete Kerze. Augenblicklich erwachte Matthias und schaute nach rechts zu Meridschan. Überrascht war er, ihr Bett war leer. Er stand auf, die Rückseite seines Hemdes war nass wegen des Schweißes seines Schlafes. Schon in dieser Frühe wurde es erdrückend warm im Tur Abdin zu dieser Jahreszeit. Er schaute im Nebenraum und in der Küche nach, sie war aber nicht im Haus. Sie hatte ihm strikt angewiesen, nicht das Haus zu verlassen und er wollte diese Vorschrift keinesfalls verletzen. Er fühlte sich einsam und dachte bisweilen deprimiert, vielleicht hätte sie ihn verlassen und würde nicht mehr zurückkommen.


    Im nächsten Augenblick betrat sie das Haus. Matthias war so froh, sie zu sehen, er wollte nicht einmal wissen, wohin sie gegangen war. Sie schlenderte zu ihm und umarmte ihn innig. Dann bat sie ihn, sich ins Wohnzimmer zu setzen, sie würde ihnen einen Tee machen.


    Als sie dann im Wohnzimmer gegenüber voneinander saßen und den Tee kosteten, schaute sie ihn verzweifelt an. „Wir haben hier nichts mehr zum Essen. Irgendwie muss ich uns Essen beschaffen. Obst zu besorgen, ist einfach, nur Fleisch, ich weiß nicht, von wo ich Fleisch besorgen soll.“


    „Das ist in Ordnung, ich kann auf Fleisch verzichten.“


    „Nein, du musst wieder zu Kräften kommen. Du siehst abgemagert aus. Ich werde uns Fleisch besorgen. Geld habe ich keines mehr. Vielleicht sind unsere Nachbarn so freundlich, uns etwas zu geben. Oder … Nein, das kommt nicht infrage. Das wäre eine Sünde.“


    Der Aramäer dachte nach, was sie meinte, als sie innehielt. Dann verstand er es. „Nein, das ist es nicht. Es geht um unser Überleben. Wären sie noch hier, würden sie es genauso sehen und ihr Essen mit uns teilen.“


    Sie trank weiter aus ihrem Becher Tee und schwieg eine Weile lang. Dann nickte sie und sagte, sie sei damit einverstanden. Sie würde in den verlassenen Häusern der Aramäer nach Nahrung suchen. Wenn es aber dort nichts vorzufinden gäbe, müsste sie nach dem Vieh Ausschau halten und sie würden es schlachten müssen. Sie würde dabei die Hilfe der anderen Kurden ersuchen. Sie schwieg wieder und dachte nun an Ali und seine Familie. In seinem Haus befand sich doch auch eine der Flüchtlinge. Seine Eltern schützten sie wohl. Wenn sie Maria bereitwillig verstecken würden, dann würden sie wohl auch sie unterstützen. Doch dann trübte jene Tatsache ihre Vorfreude. Sie konnte doch nicht den anderen Muslimen im Dorf erzählen, sie würde einen aramäischen Mann in ihrem Haus verstecken. Auch wenn die Umstände zurzeit schwierig waren, würden ihre Landsleute bestimmt Verdacht schöpfen und sie verurteilen.


    Nur ihrer Freundin Madschida würde sie noch vertrauen können. Sie hatte ihre zierliche kleine Freundin seit einigen Tagen nicht gesehen. Offensichtlich war sie krank und ging nicht aus dem Haus. Oder ihr Vater wusste, woher auch immer, von dem Sturm der muslimischen Armee auf Kafro und hatte sie gewarnt, das Haus zu verlassen.


    Gleich danach, nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, brach sie auf, um ihre Besorgungen zu machen. Dies war ein ziemlich guter Vorwand, um sich Eintritt in Alis Haus zu beschaffen. Mahmud jedoch blieb sehr vorsichtig. Zwar kannte er Meridschan gut und hielt sie für vertrauenswürdig, dennoch ließ er sie nicht in sein Haus. Er sagte zu ihr, sie hätten noch genug Rindfleisch. Später würde er zu ihr in ihr Haus kommen, um es ihr zu geben. Dann bat er sie, zu gehen. Er hatte Angst, Meridschan würde Maria im Haus sehen. Sie ihrerseits hätte ihm sagen können, sie wisse schon von Marias Versteck in seinem Haus, doch dann hätte Mahmud wohl zu viele Fragen gestellt. Also bedankte sie sich bei ihm und schlenderte zum Gehweg zurück und dann in Richtung des Hauses von Madschida.


    Sie klopfte an und erst nach ihrem dritten Anklopfen öffnete sich die Tür. Der Kopf von ihrem Vater ragte heraus und sie erschrak. Er war fast so schwarz wie ein Afrikaner. Er starrte Meridschan nur sprachlos an. Madschida bat ihren Vater, ihr Platz zu machen. Er trat zur Seite. Die junge Frau schaute beschämt vor sich hin. Sie hielt ihren rechten Arm hinter ihrem Rücken, sie verbarg eine Wunde. Meridschan schaute sie erschrocken an. Sie verstand, ihr Vater hatte sie in den letzten Tagen misshandelt. Irgendeinen Fehler hatte sie also gemacht, für den sie bezahlen musste. Schon einmal wurde Madschida von ihrem Vater verprügelt und mehrere Wochen lang nicht aus dem Haus gelassen. Ihr Vater hatte, woher auch immer, von ihrer Affäre mit dem jungen Aramäer Gabriel erfahren. Die Ehre der Familie war für immer befleckt.


    „Ich sehe, du bist wohlauf. Das freut mich.“


    Meridschan senkte nun ebenfalls ihr Haupt. „Ja. Doch sie haben meinen Bruder umgebracht.“


    „Das ist furchtbar! Ich komme zu dir, sobald ich kann.“


    Madschidas Stimme war gedämpft und zittrig. Meridschan konnte ihre harte Situation nachvollziehen. Innerlich hoffte sie, ihre Freundin würde schon bald diese Bestrafung überstehen.


    Meridschan ging wieder zurück in ihr Haus. Sie wies Matthias an, sich in der Küche zu verstecken, wenn Mahmud an der Tür des Hauses stehen würde. Auf keinen Fall dürfte er ihn hier in ihrem Haus sehen. Danach setzte sie sich ins Wohnzimmer auf ihre Matte hin. Matthias saß gegenüber von ihr. Sie schaute ihn nicht mehr an, als wäre er ihr gleichgültig. Nach einigen Augenblicken weinte sie. Die Tränen waren deutlich in ihren Augen zu sehen. Der junge Mann schaute sie mitleidsvoll an. „Was ist los?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich muss an Raschid denken. Er war ein guter Mensch. Sie haben ihn umgebracht. Sie haben ihn einfach so umgebracht. Ich werde ihn nie wieder sehen.“


    In diesem Moment hätten andere kurdische Frauen ein Klagelied gesungen. Doch Meridschan kannte keins. Auch wenn sie eines gekannt hätte, hätte sie es wegen Matthias' Anwesenheit nicht rezitiert.


    Nach einer Stunde klopfte endlich Mahmud draußen an die Haustür. Matthias eilte in die Küche. Meridschan öffnete Alis Vater die Tür und machte ihm Platz, um hereinzutreten. Er überreichte ihr einen fünf Kilogramm schweren Sack, in dem sich das Rindfleisch befand, danach schaute er sich im Nebenraum und im Wohnzimmer um. Die junge Frau beeilte sich, sie schaffte den Sack in die Küche und eilte dann zurück zu Mahmud, denn sie befürchtete, er würde zu sehr herumschnüffeln und vielleicht Verdacht schöpfen. Zwar war die Matte, auf der Matthias geschlafen hatte und er nun saß, noch feucht und er hätte sich schon denken können, jemand anderes würde sich im Haus aufhalten, doch als Meridschan den Raum betrat und ihn sitzend antraf, schaute er nur lächelnd zu ihr auf. Seine Gedanken waren bei seiner Familie und seinen eigenen Problemen.


    Sie setzte sich hin. Er seufzte. „Dein Verlust betrübt mich sehr.“


    „Ich danke Euch.“


    „Es muss schwierig sein, allein zu leben.“


    „Ja, das ist es.“


    „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, brauchst du es nur zu sagen. Deine Verwandten leben weit weg, ich weiß. Aber es wäre das Beste, wenn wir dich dorthin bringen würden.“


    „Ich weiß noch nicht, ob ich zu ihnen hingehen will. Vielleicht bleibe ich hier. Ich muss darüber nachdenken.“


    Ursprünglich hatte Mahmud Meridschan als Braut für seinen Sohn ausgewählt, obwohl sie nicht aus gutem Hause war. Doch die Lage hatte sich geändert.


    Sie war einfach zu neugierig, um ihn nicht zu fragen. „Wie geht es Ali? Wo hält er sich auf?“, fragte sie ihn leise, so stellte sie sicher, Matthias würde akustisch keines ihrer Worte verstehen.


    „Er ist wohlauf, er befindet sich in unserem Haus. Nochmals, es tut mir alles leid.“


    Die junge Kurdin hatte eine Ahnung, wahrscheinlich entschuldigte sich Mahmud wegen der nun anstehenden Beziehung seines Sohnes zu Maria. Sie war deprimiert. Sie bedankte sich bei ihm und er verabschiedete sich sogleich und verließ das Haus. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, trottete sie deprimiert zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte wohl gegen Maria verloren. Wenn auch noch Alis Eltern ihre Beziehung unterstützten, dann war die Sache klar.


    Matthias kam aus seinem Versteck hervor und schlich sich ins Wohnzimmer. Seine Geliebte saß dort, tief in Gedanken versunken. Er fragte sie, was denn geschehen sei, sie aber wich aus und erzählte ihm nicht die Wahrheit. Das war nun wirklich höchst eigenartig, wurde Matthias klar. Sie trauerte nicht um ihren ermordeten Bruder. In seiner Verzweiflung zu tief versunken und von seinem Vertrauen in ihr zu stark eingenommen, hakte er nicht weiter nach.


    Sie musste mit Ali sprechen. Das war schwierig anzustellen, zumal Ali nicht mehr so oft in die Wälder ging, und in diesen Zeiten ohnehin nicht. Irgendwie musste sie ihm wieder über den Weg laufen. Nun ärgerte sie sich selbst, warum sie ihn am Tag zuvor nicht angesprochen hatte. Aber er hatte blass und verwirrt ausgesehen. Sein verstörter Blick zu ihr hatte sie zurückgeschreckt. Nun ärgerte sie sich doch wieder, warum sie sich die Gelegenheit hatte entgehen lassen.


    Sie verließ das Haus unter dem Vorwand, sie brauche frische Luft und blieb seitlich vor dem Gehweg stehen, noch auf dem Grundstück ihres Hauses. Ihr Körper war nach Norden gewandt. Dort hielt sie Ausschau nach Ali. Sie harrte eine halbe Stunde lang aus, freilich sie würde nicht den ganzen Tag lang dort stehen können, denn irgendwann würde sie jemand sehen und fragen, auf wen sie warte. So geschah es eben, denn Imam Musa huschte an ihr vorbei. Er hatte sie bereits einige Schritte hinter sich gelassen, als er sich dann doch noch zu ihr umdrehte und auf sie zu ging. Der Geistliche sah heute anders aus, viel blasser und seine Augen waren viel rötlicher als sonst. Er wirkte befremdlich auf sie, doch sie blieb auf ihrem Platz und verneigte sich vor ihm. Sie küsste seine rechte Hand, er hatte sie zu ihr ausgestreckt.


    Im Haus auf und ab gehend, brütete derweil der kleinwüchsige Aramäer über das seltsame Verhalten seiner Verehrten. Sie war jetzt schon so lange fort.


    Musa sprach ihr sein Beileid für den Tod ihres Bruder aus. Dann fragte er sie, ob sie auf jemanden warte. Sie verneinte und meinte, sie würde es im Haus nicht mehr aushalten, doch würde sie sich nicht trauen, ihr Grundstück zu verlassen. Der Mufti nickte nur, drehte sich dann um und spazierte davon.


    Es war so ruhig im Dorf, als wäre es mitten in der Nacht. Sie wartete weiter und hielt Ausschau, aber nicht Ali noch jemand anderes tauchte auf dem Gehweg auf. Die Sonne stand am Zenit, jetzt konnte es sogar tödlich sein, zu lange in der Sonne zu stehen. Solch ein Durst hatte sie bisher noch nie geplagt. Sie rannte zurück zur Haustür. Sie platzte herein, der vor sich hin grübelnde Matthias stand gerade im Eingang des Wohnzimmers, mit dem Rücken zur Haustür gerichtet. Er zuckte zusammen und versteckte sich wieder in der Ecke. Meridschan eilte in die Küche, nahm den Eimer, schüttete sich den Becher voll und trank vom reinen und erfrischenden Wasser des Brunnens. Nach zwei vollen Bechern war ihr Durst gelöscht, doch nicht der ihres Geistes. Also rannte sie gleich danach wieder aus dem Haus heraus.


    An genau demselben Platz wartete sie eine weitere Stunde auf das Objekt ihres Verlangens. Dann endlich tauchte er auf. Da stand er, fünfzig Meter vor ihr, auf dem Gehweg. Sie rannte los. In seiner linken Hand hielt er einen Eimer. Er schritt nordwärts, er hatte sie nicht gesehen. Als sie ihn dann einholte und links vor ihm stand, hielt er inne. Er ermahnte sie, hier könnte sie doch jemand sehen, sie sei wohl nicht klar bei Sinnen. Sie antwortete ihm, ihr sei gleichgültig, was die anderen Dorfbewohner über sie denken würden, sie wolle mit ihm reden. Er wies sie ab. Doch sie folgte ihm den ganzen Weg lang bis zum Brunnen. Er beachtete sie nicht und hoffte, sie würde von sich aus nachgeben und ihn in Ruhe lassen. Doch dieser Fall trat nicht ein. Permanent redete sie auf ihn ein, fragte ihn, warum er Maria gerettet habe, ob er sie denn liebe und was seine Eltern über sie denken würden. Ihre Fragerei nervte ihn.


    Er hatte den Eimer in den Brunnen geworfen und zog ihn mit dem Seil wieder hoch. Zu ihrem Glück hatten die Türken den Brunnen nicht vergiftet, wie sie es für gewöhnlich beim Überfall anderer Dörfer und Städte taten. Als er den Eimer wieder gefasst und auf den Boden neben sich gelegt hatte, seufzte er und schaute sie streng an. „Ja, so ist es, ich liebe sie. Ich liebe nur sie! Und wir werden bald heiraten. Meine Eltern mögen sie und sind mit der Heirat einverstanden.“


    Diese für sie schlechte Neuigkeit deprimierte sie. Sie hielt sich ihren linken Arm vor dem Mund. Tränen quollen aus ihren Augen. Ali bemerkte dies, doch dachte er, es sei besser, wenn er sich wortlos zurückziehen und sie allein in ihrer Trauer zurücklassen würde.


    Er war sich der großen Gefahr bewusst, doch war die Neugier in ihm so groß geworden, er konnte sich einfach nicht mehr zwingen, in dem Haus zu bleiben und abzuwarten. Sie hatte ein Geheimnis, etwas, was sie vor ihm verbarg, etwas, von dem sie ihm nicht erzählte, das dachte er. So schlich er sich aus dem Haus heraus. Er hielt sich mit dem Rücken an die Wände des Hauses. Geduckt schaute er auf, er sah und hörte niemand. Auf den Gehweg konnte er nicht gehen, da wäre er zu auffällig gewesen, also hielt er sich im Westen des Dorfes, hinter den Häusern. Er schlich sich von einem Haus zum nächsten in Richtung Norden. Hätte ein Hausinsasse aus dem Fenster geschaut, er hätte ihn nicht gesehen, denn er war zu klein und er stand direkt neben der Wand unterhalb des Fensters. Zwischen den Häusern schaute er nach Osten, in Richtung der anderen Häuser in der Reihe. Immer noch sah er keinen einzigen Menschen vor den Häusern. Bald hatte er das andere Ende des Dorfes erreicht, als er dann Meridschan am Brunnen, genau auf der anderen Seite des Dorfes, erblickte. Zu seinem Entsetzen erblickte er einen Mann an ihrer Seite. Er konnte akustisch nicht verstehen, was sie sprachen. Erst hob Meridschan den Zeigefinger ihrer rechten Hand in die Luft. Sie redete auf ihn ein und ermahnte ihn wohl, wie der Aramäer verstand. Dann aber hielt sie inne, als er zu ihr sprach und hielt sich dann ihren rechten Arm vor ihrem Gesicht. Sie weinte also.


    Dann drehte sich der Mann um, er kam geradewegs auf Matthias zu. Der Kleinwüchsige erschrak und trat zurück, vor das Haus. Für einen kurzen Moment hatte er Ali gesehen. Er war jung und physisch gut gebaut. Eine schlimme Vorahnung plagte ihn. Sein Herz glühte. Es schlug immer schneller. Sein Atmen wurde schwerer. So eifersüchtig war er seit Danielas Abgang zu ihrer Hochzeit nicht gewesen.


    Dann aber kam er wieder zu sich. Der Überfall der Türken war zwar schon zwei Tage her gewesen, doch befand er sich de facto immer noch auf unsicherem und quasi feindlichem Territorium. So schlich er sich genauso geschickt wie zuvor den Weg entlang zurück, auf dem er gekommen war. Unversehrt betrat er Meridschans Haus. Doch konnte er sich über sein Wohl nicht freuen. Offenbar hatte seine Verehrte einen anderen Mann. Wieder schritt er das Nebenzimmer bis zum Wohnzimmer auf und ab. Er kochte vor Wut. Niemand sonst außer ihm sollte Meridschan besitzen. Zwar war er schon wütend auf sie, doch hasste er nur ihren Geliebten und dachte darüber nach, wie er ihn aus der Welt schaffen konnte.


    Immer noch war sie nicht zurückgekommen. Nach einer halben Stunde hatte er sich allmählich beruhigt. Er besann sich wieder. Offensichtlich hatte er mit Meridschan die falsche Wahl getroffen. Wäre er doch bei Soraja geblieben. Jedoch konnte er sie nicht hassen. Nein, er liebte sie immer noch. Er begehrte sie jetzt nur noch mehr.


    Dort saß er nun auf seiner Matte im Wohnzimmer und wartete auf sie.


    Als sie hereinkam, sah er die Depression in ihren Augen. Sie dachte über irgendetwas nach. Nun hatte sie Falten im Gesicht, von unterhalb ihrer Wangen bis hinauf zu ihren Augenhöhlen. Sie war um viele Jahre gealtert. Sie sah wie eine wandelnde Leiche aus. Matthias schaute sie nur mitleidsvoll an. Es wäre nicht richtig gewesen, die Frau jetzt in einen Streit zu ziehen oder sie mit dem Verdacht einer Affäre zu konfrontieren. Also gesellte er sich zu ihr und strich mit der Oberfläche seiner rechten Hand die Wange ihrer linken Gesichtshälfte. Sie umklammerte ihn mit ihren Armen und drückte ihn fest an sich. Er hatte das Gefühl, sie behandle ihn wie eine Mutter ihren Sohn. Dieser Moment war zu schön, um ihn durch irgendwelche Worte, Fragen oder sonstige Phrasen zu zerstören.


    Eine Stunde lang blieben sie so dort liegen.


    Schließlich raffte sich Matthias auf, denn er musste endlich das Schweigen brechen und er wollte unbedingt wissen, wer dieser Mann war. „Hast du irgendjemanden gesehen?“


    Sie strich mit ihrer linken Hand über seine Haare. Auch nach dieser bedrängenden Frage fuhr sie fort, dies zu tun. „Ich habe nur den Imam draußen gesehen. Das Dorf ist wie ausgestorben.“


    „Nur der Imam traut sich noch nach draußen?“


    „Ja, so scheint es. Wir wissen nicht, ob sie wiederkommen. Es ist für uns alle besser, wenn wir zuhause bleiben.“


    „Bleib du bitte auch hier. Geh nicht mehr raus.“


    „In Ordnung. Ich gehe nur noch raus, wenn ich uns etwas zum Essen und zum Trinken besorgen muss.“


    Der Mann merkte schon, sie verheimlichte ihm Einiges. Den jungen Mann hatte sie nämlich nicht erwähnt. Vielleicht wollte sie ihn nicht erwähnen, weil er ihr von irgendeiner schrecklichen Neuigkeit berichtet hatte, dachte er. Er hatte sich inzwischen wieder beruhigt und dachte nicht mehr an den fremden vermeintlichen Liebhaber seiner Freundin.


    Nach einer Stunde, zu so später Stunde noch, klopfte es plötzlich noch einmal an der Haustür. Meridschan erhob sich rasch und flehte Matthias, sich zu beeilen und in die Küche zu gehen.


    Ihre Freundin Madschida stand vor der Tür. Sie trat ein. Immer noch schaute sie deprimiert drein. „Er hat mich gehen lassen.“


    Sie ging durch das Haus und erblickte gleich sofort in der Küche den Aramäer. Ihr Gesicht zeigte keinen emotionalen oder abstoßenden Ausdruck an.


    Meridschan schaute zur Seite, während sie sprach: „Nur wenige haben überlebt. Weiß Gott, was mit den anderen geschehen ist.“


    Madschida nickte und schritt darauf zum Wohnzimmer. „Leider können wir unser Schicksal nicht selbst bestimmen.“


    „Madschida, ich sehe, dir geht es nicht gut. Wenn du willst, kannst du hier bleiben.“


    Sie schüttelte hastig den Kopf. „Nein, ich werde nach Hause gehen.“


    Immer noch deprimiert drein blickend ging sie zur Haustür. Meridschan schaute sie mitleidsvoll an. Als sie in der Tür stand, drehte sie sich noch einmal um. „Sag ihm, er darf nicht aus dem Haus herausgehen. Nicht bevor all dieser Wahnsinn beendet worden ist.“


    Meridschan umarmte ihre Freundin. Die beiden Frauen weinten. Sie weinten, als hätten sie geahnt, dies sei ihr letzter Abschied. Draußen dämmerte es schon. Madschida verließ weinend das Haus. Meridschan schaute ihr noch hinterher, schloss dann aber nach einem kurzen Augenblick sofort die Tür. Dann fiel sie zu Boden. Matthias kam zu ihr und tröstete sie. Sie beruhigte sich und sie gingen zusammen zum Wohnzimmer zu ihren Matten und legten sich hin.


    Matthias konnte in jener Nacht nicht ruhig schlafen. Er hatte einen schlimmen Traum. Er kam vom Hügel herab ins Tal. Unten angekommen, schaute er sich um, doch kein Mensch war zu sehen. Verzweifelt lief er in Richtung Osten, doch auch dort war niemand zu sehen. Vor ihm erstreckte sich das weite wüste Tal. Diese trockene Ebene flößte ihm Angst ein. Sengend heiß war die Sonne und ein Mensch wäre normalerweise durstig, er aber in diesem Traum nicht. Im Osten lag ein Hügel, dorthin lief er. Die Sträucher entlang des Hangs waren größer als üblich, sie kamen ihm bis zur Schulter. Er wühlte sich durch sie hindurch. Der Gipfel des Hügels war nicht weit entfernt, doch schien er für Matthias unerreichbar zu sein. Dann schaute er in seinen Hosentaschen nach, ob er dort drin vielleicht ein Messer hatte, um sich den Weg durch die Sträucher durchschneiden zu können. Sie waren leer. Plötzlich hörte er ein Stöhnen. Es war ein unterdrücktes Stöhnen wie bei einem sterbenden Ausgepeitschten. Das Geräusch kam aus dem Osten, so änderte er sein Ziel. Vor ihm erhob sich ein ganzer Busch, irgendwie musste er sich den Weg hindurch frei schaffen. Er beugte sich vor und schaute sich an, wo die Wurzeln des Geheges waren. Dann sah er, es waren mehrere Büsche, so konnte er ihre Mitte entdecken und hindurch schlüpfen. Das Stöhnen wurde immer lauter und deutlicher. Eine Frau war am Stöhnen. Als er sich vom Boden erhob und sich den Dreck, die schwarze Erde, von der Hose abklopfte, sah er den Eingang zu einer Höhle, seitlich links von ihm. Von dort aus kam das Stöhnen. Jetzt konnte er es zuordnen. Es war das Stöhnen einer Geliebten während des Liebesaktes. Er schlich sich an den Eingang heran. Dann wartete er einige Augenblicke den richtigen Moment ab. Er holte tief Luft, duckte sich und schob sich nach vorne und schaute in die Höhle hinein. Erst konnte er nichts erkennen, die Sonne strahlte auf den Eingang hinab und warf einen Schatten auf den hinteren Raum der Höhle. Seine Augen gewöhnten sich an das helle Licht, sie schärften sich und dann erkannte er sie. Seitlich zum Eingang lag Meridschan auf dem Boden und auf ihr befand sich jener junge Mann. Sie umklammerte ihn, ihre Hände lagen auf seinem Nacken. Er nahm sie von vorne und stieß wieder und wieder zu. Seine und ihre Augen waren geschlossen. Sie genossen das Liebesspiel.


    Er öffnete seine Augen. Im Raum war es stockfinster. Meridschan lag auf ihrer Matte und schlief. Er starrte die Decke an und dachte nach. Wie schrecklich wäre es doch, wenn sich diese Geschichte bewahrheiten würde. Es bedrückte ihn sehr. Wie würde er denn die Wahrheit herausfinden können? Jemanden ausfragen, war unmöglich. Sie selbst fragen, war unsinnig, denn sie würde es sowieso leugnen. Es blieben also einzig und allein zwei Wege. Entweder er würde sich auf seinen Instinkt verlassen, selbst einschätzen, ob sie eine Frau von solch einer Sorte war. Oder er würde ihr auflauern, ihr folgen und nachforschen, und schließlich mit eigenen Augen und Ohren die Wahrheit herausfinden.


    Der nächste Tag verlief genauso wie der vorherige. Dann, am späten Nachmittag, entschuldigte sich Meridschan bei Matthias, sie müsse wieder herausgehen und ihre Besorgungen machen. Nachdem sie fort war, kam nun also der Zeitpunkt, an dem der Mann handeln musste. Wenn er sie noch einmal mit diesem jungen Kerl erwischen würde, war die Sache klar und sie hätte ihn die ganze Zeit über belogen. Sie in flagranti mit ihm zu sehen, das freilich konnte er sich nicht wirklich vorstellen. Es sei zu gefährlich. Wo hier in dieser Gegend würden sie es denn tun, fragte er sich. Wohl irgendwo hinter den Hügeln.


    Doch nun musste er sich beeilen, wahrscheinlich war sie schon am Brunnen angekommen. Wie am gestrigen Tag schlich er sich am Westteil des Dorfes an den Häuserecken entlang. Dann blieb er genau an der Hausecke stehen, wo er einen Tag zuvor gestanden und das Paar am Brunnen beobachtet hatte. Er wartete noch einen kurzen Moment, atmete tief ein und wieder aus und erhaschte einen Blick auf den Brunnen. Dort stand Meridschan ganz allein herum. Sie schaute nach links und dann nach rechts, dann wieder nach links und wieder nach rechts, als habe sie sich verlaufen. Matthias war überrascht. Sie wartete wohl dort auf diesen Kerl. Er lehnte sich zurück auf die Wand. Er wartete einige Minuten, dann schaute er wieder nach. Sie stand immer noch allein dort. Wieder lehnte er sich zurück an die Wand. Es war so ruhig, er konnte sogar das Rascheln des Geheges hoch oben auf dem Hügel hören. Dann hörte er einen Ruf eines Mannes. Er kam aus dem Westen. Womöglich war es dieser Kerl. Er duckte sich wieder nach vorne und schaute auf den Brunnen. Tatsächlich, der junge Mann von gestern stand neben Meridschan. Er atmete schwerer. Er schnaufte. Die Wut zerfraß ihn beinahe innerlich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie konnte das sein? Doch dann beruhigte er sich wieder. Sie sprachen doch nur miteinander. Und es schien so, als würde der Junge sie gar nicht beachten und nur seinen Eimer aus dem Brunnen heben, um danach wieder nach Hause zu gehen. Also trat er wieder zurück an die Wand des Hauses. Er zählte langsam von Zehn bis Eins herunter. Dann lugte er wieder aus seinem Versteck heraus auf den Brunnen. Der Mann stand immer noch dort, er wollte gehen, offenbar hielt Meridschan ihn zurück. Sie hielt seine rechte Hand gegen seinen Willen. Offensichtlich stritten sie sich.


    „Wen beobachtest du dort?“


    Die Worte des Unbekannten schlugen wie ein Blitz in sein Herz ein. Erstarrt blieb er in dieser Position stehen und wagte es nicht, sich zum Fremden umzudrehen. Der Fremde lachte plötzlich. „Dreh dich um, ich tue dir nichts! Ich bin ein Mann Gottes.“


    Ängstlich drehte sich Matthias langsam und erblickte Musa. Der Imam lächelte die ganze Zeit, er freute sich sichtlich, den kleinen Mann zu sehen. „Ich habe dich noch nie hier gesehen.“


    Matthias schwieg. Jedes Wort hätte ihn noch weiter in Schwierigkeiten bringen können. Sein Kopf rührte sich nicht. Seine Augen wurden immer größer. Der muslimische Geistliche lächelte immer noch. „Du bist ein Aramäer, habe ich recht? Höchst eigenartig.“


    Der Kleinwüchsige überlegte, sollte er denn nicht sofort wegrennen, doch konnte er nicht zu Meridschans Haus rennen, denn der Mann würde ihn dabei beobachten. Sein Herz schlug höher und er schwitzte aus allen Poren. Musa jedoch lächelte weiter, seine Hände waren leer, er hatte sie ineinander gefaltet. „Hab keine Angst, ich tu dir nichts. Du bist sicher. Ich habe nichts gegen die Aramäer.“


    Matthias war sich sicher, dies war eine Falle, der Alte wollte ihn zu sich locken. Gerade wollte er ausholen, um in Richtung Hügel zu rennen, da trat der Imam zur Seite, sah das Paar am Brunnen und sprach: „Ach so, du hast ein Auge auf Meridschan geworfen. Und du fragst dich jetzt bestimmt, wer dieser junge Mann neben ihr ist.“


    Matthias hielt inne. Er hätte genickt, oder gesprochen, doch er traute sich immer noch nicht.


    „Das ist Ali. Sie waren einmal einander versprochen. Doch nun wollen ihn seine Eltern mit einer anderen Frau vermählen. Ich glaube, deswegen sieht Meridschan so sauer aus.“


    Er kicherte. Immer noch schaute er Matthias grinsend an. Er wirkte wie ein geistig Verwirrter auf ihn. Der alte Mann lachte wohl über seine geringe Körpergröße. Oder er hätte ein besonderes Interesse an ihm. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, der Alte mit dem Bart ging ihm auf die Nerven.


    Der Alte gaffte ihn immer noch grinsend an. „Keine Angst, ich erzähle niemand von dir.“


    Wieder kicherte er, dann schritt er voran in Richtung des Gehweges. Als er auf dem Gehweg angekommen war, drehte er sich zu Matthias um und grinste wieder. Matthias lehnte sich wieder zurück an die Wand. Er atmete tief durch. Was, wenn der Imam den anderen Muslimen von seiner Präsenz im Dorf erzählen würde. Er war nicht mehr sicher. Und dann war da noch das, was er über Meridschan erzählt hatte. Wenn das stimmen sollte, hatte sie ihn angelogen. Sie hätte wohl die ganze Zeit über eine Affäre mit diesem Kerl. Sie sei wohl in ihn verliebt. Er war deprimiert.


    Was sollte er nun tun? Eigentlich hatte er sich wieder zurück zu Meridschans Haus schleichen wollen, doch nach dem, was eben geschehen war, und was er eben erfahren hatte, überlegte er, ob er nicht lieber verschwinden sollte. In die hübsche Meridschan hatte er all sein Vertrauen gesetzt. Er hatte ihr all seine Liebe geschenkt. Und nun, wo er ihr zweites Gesicht erkannte, zerbrach seine Welt für ihn. Würde er ihr denn je wieder vertrauen können? Liebte sie ihn denn überhaupt? Würde sie sich überhaupt jemals in ihn verlieben? Und, warum trauerte sie diesem Kerl nach? Dann leuchtete es ihm ein und es verletzte ihn sehr. Sie war oberflächlich. Sie rannte hinter diesem Kerl her, weil er hochgewachsen war. Dann war sie also doch keine besondere Frau, keine ungewöhnliche Frau, welche eine andere Weltanschauung hatte als die anderen und nicht oberflächlich wie die anderen Frauen war. Er ärgerte sich so sehr und er war so wütend, er hätte am liebsten den Schmerz laut aus seiner Kehle herausgeschrien, was er natürlich nicht tat, denn seinen Verstand hatte er nicht verloren.


    Ja, das einzig Vernünftige war, sofort zurück in Richtung Badibe zu laufen. Die türkische Armee war inzwischen sicherlich weiter in den Osten gezogen und er würde unbehelligt nach Süden wandern und nach nur wenigen Stunden sein Heimatdorf erreichen. Aber dann dachte er wieder an Meridschan. Ja, sie hatte ihn angelogen, aber sie war nun in einer heiklen Lebenssituation. Sie hatte ihren Bruder bei den Massakern der Türken an den Aramäern verloren. Dies war quasi ein Opfer, welches sie beide aneinander band. Und er konnte sie nicht einfach so im Stich lassen. Und - das musste er sich eingestehen - er war immer noch in sie verliebt. Also schlich er sich um die Häuserecken zurück zu Meridschans Haus am südlichen Rand des Dorfes.


    Sein Herz tobte. Er hastete die Zimmer des Hauses auf und ab, von der hinteren Ecke des Wohnzimmers bis zur Wand des Nebenzimmers und Korridors und wieder zurück. Warum hatte sie ihm nie etwas von diesem Ali erzählt, fragte er sich. Hatte sie also ein zweites Gesicht, führte sie also ein Doppelleben?


    Verzweifelt ließ er sich zu Boden fallen, genau in dem Eingang zum Wohnzimmer. Ihm wurde es schwindelig, das Zimmer drehte sich vor seinen Augen. Doch er lachte. Jedoch war er nicht geisteskrank geworden. Er lachte über seine eigene Dummheit, seine Naivität. Vor sich sah er sich selbst, er betrachtete sich selbst, rein oberflächlich. Er war ein Kleinwüchsiger. Das war er nun einmal. Es sei doch nur logisch, was sie da gerade tue. Die Größe dieses Alis hatte er nicht. Er hatte aber seine Intelligenz und seine Belesenheit. Dann lachte er wieder. Er erkannte, offenbar galten diese Vortrefflichkeiten in den Augen der Frauen nicht. Zumindest nicht in Meridschans Augen. Zutiefst enttäuscht war er. So fragte er sich schließlich, was er denn noch in diesem Haus zu suchen habe. Diese Frau liebte ihn doch nicht und betrog ihn mit einem anderen Mann. Er war geflüchtet in ihre Arme. In ihren Armen hatte er Geborgenheit und Zärtlichkeit gesucht. Sie aber hatte anscheinend kein wirkliches Interesse an ihm.


    Er stand auf und drehte sich um, er schaute lange Zeit die Haustür an. Sollte er wirklich wieder zurück nach Badibe, fragte er sich. Aber was hatte er denn dort zu suchen? Seine Familie würde ihn nicht mit offenen Armen empfangen. Auch nicht, wenn er ihnen von seiner glorreichen Tat erzählen würde, seine nächtliche Reise nach Kafro und die rechtzeitige Warnung der Kafroje vor dem Ansturm der osmanischen Armee. Sie würden wohl nur mit gelangweilter Miene und mit Seufzern seinem Bericht lauschen. Dort war aber Soraja. Dieses Roma-Mädchen hätte seine erste Wahl sein müssen. Nun war es wohl zu spät. Sie hatte ihn damals zusammen mit Meridschan in der Höhle erwischt und er hatte ihr Herz gebrochen. Zwar war sie am Tag des Angriffs der Türken auf Badibe zu ihm gekommen und war nicht von seiner Seite gewichen, aber dies hatte sie wohl mehr aus Mitleid für ihn getan, dachte er. Die Lage war wirklich sehr kompliziert für ihn geworden. Nun galt es gründlich zu überlegen und nicht noch einmal einen Fehler zu begehen.


    Dann trottete er doch noch zurück ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Matte fallen. Es wäre Irrsinn gewesen, sich jetzt um diese Uhrzeit auf den Weg nach Badibe zu machen. Die Sonne stand hoch oben, es war erst am frühen Nachmittag, und hie und dort würden wohl auch einige Menschen auf dem Landweg umherziehen. Hier war er in Sicherheit. Und auch wenn Meridschan offensichtlich nicht ehrlich zu ihm war, war seine Liebe dadurch nicht zerstört worden.


    Nun überlegte er, ob er sie zur Rede stellen sollte wegen ihres mutmaßlichen Liebhabers Ali. Doch sie würde dann fragen, woher er das wisse und wenn er ihr verraten würde, er sei ihr gefolgt, würde sie garantiert wütend werden.


    Und da war sie dann auch schon. Sie blieb mitten im Korridor stehen, als sie den auf der Matte liegenden Matthias erblickte. Er starrte die Wand auf der anderen Seite des Zimmers an. Er hatte sie gehört, doch reagierte er gar nicht und schaute nicht zur Tür. Sie verzog ihre Miene. „Was ist los mit dir, Matthias?“


    Sein Gesicht war blass, er regte sich nicht. Innerlich versuchte er, seine Wut auf diese Frau zu unterdrücken. Sie legte den Eimer zur Seite und einen kleinen Sack, rannte zu ihm hin und bückte sich vor zu ihm. Ihr Gesichtsausdruck wurde strenger, sie machte sich Sorgen um ihren Freund. Er jedoch schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Ich konnte nicht gut schlafen. Ich musste an alles denken, was geschehen ist. Und ich mache mir Sorgen um meine Familie.“


    Er schaute sie kein einziges Mal an. Meridschan hatte ihn noch nie mit dieser Einstellung gesehen. Er ignorierte sie.


    Sie setzte sich auf ihre Matte hin und beobachtete ihn. Ihre Blicke trafen sich kurz, er hatte die ganze Zeit auf die Wand auf ihrer Seite gestarrt und sie hatte sich genau auf seiner Augenhöhe hingesetzt. Er legte sich auf den Rücken hin und starrte nun auf die Decke. Sie schaute verzweifelt aus. „Nun sag mir doch endlich, was geschehen ist!“


    Er schwieg und rührte sich nicht. Nur seine Augen bewegten sich, er schaute auf das vordere Ende des Zimmers, danach wieder zurück zur Mitte des Raumes genau über ihm. Dann brach es doch noch aus ihm heraus. Sein Temperament ging mit ihm durch. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. „Warum hast du mich die ganze Zeit über angelogen?“


    In einem solch lauten Ton hatte er bisher noch nicht zu ihr gesprochen. Meistens sprach er sogar so leise, sie musste ihn dann immer bitten, seine Worte in einer höheren Lautstärke zu wiederholen. Sie schaute ihn entsetzt an. „Wovon redest du? Wann habe ich dich angelogen?“


    „Du spielst mir doch nur etwas vor!“


    „Wovon redest du überhaupt?“


    Er richtete sich auf, stützte sich mit den Armen ab, drehte sich zur Seite, zu ihr gewandt, lehnte seinen Rücken an die Wand und zog seine Beine an. „Du weißt ganz genau, wovon ich rede!“


    Sie schaute verwirrt auf. Er seufzte und schaute verächtlich zur Seite. „Dieser Kerl, mit dem du dich immer heimlich triffst, Ali, oder wie er heißt, warum hast du mir nie von ihm erzählt? Und warum hast du nie erzählt, dass du in ihn verliebt warst?“


    „Ali? Nein! Ich bin nie verliebt in ihn gewesen. Er hat doch eine Freundin.“


    „Und warum triffst du dich dann immer noch mit ihm?“


    Ihr Mund blieb offen. Woher er das wusste, fragte sie sich. Zum einen war sie wütend auf ihn, da er sie wohl ausspioniert hatte, jedoch wollte sie ihn nicht verärgern und nicht kränken. Er war der einzige noch verbliebene Mensch in ihrem Leben. Und sie mochte ihn von ganzem Herzen. Daher runzelte sie die Stirn und gab vor, verwundert zu sein. „Woher weißt du das? Wer erzählt so etwas?“


    „Du warst so lange weg. Ich bin beinahe wahnsinnig geworden. So ging ich aus dem Haus. Ich blieb hinter unserem Haus. Ab und zu ging ich vor und schaute auf den Gehweg in Richtung Norden. Und da sah ich dich plötzlich, du warst dicht hinter ihm.“


    Sie schaute verlegen zur Seite. Ihre Wangen wurden rot. Mit zusammengepressten Lippen schaute er sie grimmig an. Er sah es in ihren Augen, in ihrem Gesicht, die Geschichte über sie und diesen Kurden war wohl wahr. Sprachlos zuckte er die Achseln und hob verzweifelt seine Hände, als würde er sagen, nun seien sie leer und er habe alles verloren, was er je besessen hätte.


    „Wir sind nur gute Freunde. Wir hatten uns einmal gestritten und er spricht seitdem nicht mehr mit mir. Ich habe ihn gefragt, warum er denn kein Wort mehr zu mir spricht. Das ist nicht nett, wenn jemand dich einfach so ignoriert und nicht mit dir spricht.“


    „Das soll ich dir glauben? Ihr seid verlobt gewesen!“


    Meridschan hielt inne. Von wem habe er das erfahren, fragte sie sich. Nur jemand aus dem Dorf hätte ihm davon erzählen können. „Nein, wir sind nicht verlobt gewesen. Das stimmt nicht! Wer erzählt solch einen Unsinn?“


    „Also seid ihr wirklich kein Liebespaar gewesen?“


    „Warum glaubst du mir nicht?“


    Er schaute sie nachdenklich an. Sein Gefühl sagte ihm, sie habe ihn angelogen. Doch dann redete er sich ein, sie sei keine Lügnerin und keine Betrügerin. Sie sah so hübsch aus und war so nett zu ihm, sie konnte nur ein Engel sein. So zuckte er mit den Achseln und legte sich auf seine rechte Körperhälfte auf die Matte hin. Sie schaute ihm währenddessen zu. „Vertraust du mir etwa nicht?“


    „Doch. Ich habe nur gefragt. Mehr nicht.“


    „Ich bin nicht so eine Frau. Was hast du von mir gedacht?“


    „Nein, das habe ich nicht gedacht!“


    Sie waren laut, beruhigten sich aber wieder. Er schaute zu ihr auf und lächelte plötzlich. „Du bist so schön, Meridschan. Meine Meridschan. Du bist meine Frau, meine einzige Frau.“


    Sie schaute nur vor sich hin.


    „Ich habe manchmal das Gefühl, als würdest du mir aus dem Weg gehen. Deswegen dachte ich, vielleicht wäre da ein anderer Mann in deinem Leben. Du musst mich verstehen. Ich habe auch Gefühle.“


    „Ich habe viel durchgemacht die letzten Tage. Ich kann einfach nicht. Und du dachtest allen Ernstes, ich würde die ganze Zeit an einen anderen Mann denken?“


    „Nein, so meinte ich das nicht ...“


    Plötzlich schlug etwas gegen ihre Haustür. Beide erschraken. Matthias richtete sich auf und starrte die Tür an. Meridschan starrte ebenfalls die Tür an. Da war eine Menschenmenge vor ihrem Haus, sie wollte in ihr Haus eindringen. Mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand zeigte sie in Richtung Küche, Matthias nickte, erhob sich und rannte in die Küche und versteckte sich dort in der hinteren Ecke. Sie ging danach an die Tür, schob den Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Das Raunen der Menschenmenge wurde immer lauter. Als sie die Tür halb geöffnet hatte, wurde es still und Mahmud trat hervor und stand nur einen Schritt von ihr entfernt. „Meridschan, befindet sich dieser kleinwüchsige Aramäer wirklich in deinem Haus?“


    


    Imam Musa Ibrahim schlenderte in die Richtung zu seinem Anwesen. Er überquerte den Gehweg, ging dann direkt auf den Nebenweg auf den erdigen Boden und gelangte schon auf das Grundstück seines Anwesens. Auf seinem Weg nach Hause kicherte er immer noch wegen dem kleinwüchsigen Aramäer. Zwar war er bereits einigen Kleinwüchsigen begegnet, doch dieser war anders als jene. Eine besondere Ausstrahlung ging von ihm aus. Jedenfalls nahm Musa es so wahr.


    Doch jetzt hielt er inne, als er zur Hinterseite seines Hauses schaute. Dort lag die Leiche seiner toten Frau. Von hier aus, zwei Meter von der Haustür entfernt, konnte er sie nicht sehen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken und seine Miene verzog sich. Hatte wirklich er selbst diese schreckliche Tat begangen, fragte er sich. Die Szene seines Streites mit seiner Frau am Tag zuvor und seines anschließenden Wutausbruches und Totschlages der Frau durch ihn spielte sich vor seinen Augen noch einmal ab. Er schloss deprimiert seine Augen. Der Teufel hatte zu dem Zeitpunkt Besitz von seiner Seele und seinem Körper ergriffen, redete er sich ein. Nicht er selbst hatte die Tat begangen, sondern Satan sei es gewesen.


    Erst setzte er seinen rechten Fuß nach vorne und wollte zur Haustür schreiten, doch dann hielt er inne und schlenderte doch noch um das Haus herum bis zur Leiche. Dieses Mal war es ein anderes Erlebnis für ihn. Dort lag seine Frau, sie war tot. Doch sie war es nicht. Was er dort sah, war nur eine Hülle. Nurdschans Körper war nur eine Hülle. Sie selbst war fort. Sie war weggeflogen. Die Engel hatten sie zum Himmel getragen und ins Paradies geführt.


    Er weinte. Nurdschan würde er nie wieder sehen. Recht hätte sie gehabt, er war wirklich habgierig. Seine Habgier hatte ihn übermannt. Diese Habgier käme ebenfalls von Satan höchstpersönlich. Dann fielen ihm die Ikonen ein, sie seien es gewesen, sie hätten die Habgier in ihm geweckt, sie seien das Werkzeug Satans. So schnell wie in seiner Jugend rannte er zurück vor die Haustür, öffnete sie, rannte in sein Schlafgemach und holte die Ikonen hervor. Nurdschan hatte mit all ihrem Körpergewicht auf sie getreten. Die Bilder waren aus den goldenen Rahmen herausgerissen, bei allen dreien. Er hob die Bilder auf. Das Christus-Bild lag auf den anderen beiden. Er betrachtete es und überlegte, was er mit den Bildern anstellen sollte. Entweder würde er sie vernichten oder er würde sie zurück in die Kirche bringen.


    Er riss alle drei Bilder entzwei.


    Dann nahm er einen der vergoldeten Rahmen mit seiner rechten Hand hoch und trat mit dem Knie seines rechten Beines gegen die linke Seite. Der Rahmen brach auseinander. Genauso ging er bei den beiden anderen Rahmen vor. Nun lagen die einzelnen Stücke der Rahmen aufeinander vor seinen Füßen. Dieses Gold musste weggeschafft werden. Doch es wäre dann eine Verschwendung gewesen. Hatte er doch ursprünglich die Ikonen lukrativ verkaufen wollen, so konnte er jetzt immerhin noch diese Stücke aus Gold zu einem guten Preis verkaufen. Er würde das viele Geld nur für einen wohltätigen Zweck ausgeben. Und so sei Nurdschans Tod doch nicht ganz sinnlos gewesen.


    Erschrocken warf er das Rahmenteil auf den Boden. Jemand klopfte an seiner Tür. Mit seinen Füßen schob er hastig die Rahmenteile unter die Matte und eilte zur Tür.


    Mahmud betrat das Haus. Er fragte den Imam nach seinem Wohlbefinden. Musa bedankte sich bei ihm. Seinem Gast fiel sofort die Nervosität des Hausherrn auf. Als sie sich die Hände reichten, war die rechte Hand des Geistlichen feucht von Schweiß. Und er stank nach Schweiß. Mahmud blieb im Korridor stehen und drehte sich wieder zur Tür um. „Eure Frau ist wohl nicht zuhause. Dann möchte ich mich nicht ins Wohnzimmer setzen. Ich möchte Euch keine Umstände bereiten, Hochwürden.“


    Der Sinn von Mahmuds Besuch leuchtete Musa nicht ein. Wollte jener sich etwa bei ihm einschleimen und ihn so irgendwann dazu überreden, Maria nicht mit Zwang zum Islam zu bekehren vor der Hochzeit mit seinem Sohn, fragte er sich. Dann dachte er wieder an Nurdschan und seine vertrackte Lage. Mahmud war ihre Abwesenheit sofort aufgefallen. Zwar hatte er am Morgen draußen vor ihrer Leiche ein Klagelied lautstark gehalten, doch niemand war herbeigekommen. Wohl, da sie dachten, der Imam würde nun wieder seinen Pflichten als Geistlicher nachgehen, aber aus Respekt vor den Toten nicht wie gewohnt zum Gebet rufen, sondern ein Klagelied für sie anstimmen.


    Dann fiel ihm eine sehr gute Idee ein.


    Er kniff seine Augen zusammen und verzog sein Gesicht. Tränen traten aus seinen Augen hervor. Er keuchte. Mahmud schaute ihn bestürzt an. „Hochwürden, was habt Ihr?“


    „Sie ist tot. Sie haben sie umgebracht.“


    „Nurdschan ist tot? Aber heute morgen habe ich sie doch hier in Eurem Haus gesehen. Sie hat uns doch den Tee gebracht.“


    Musa hielt seine Augen geschlossen und schalt sich innerlich wegen seines Fehlers, denn er hatte den Plural benutzt. „Er ist es gewesen. Ich habe gesehen, wie er sich davongeschlichen hat. Leider kam ich zu spät. Meine geliebte Nurdschan, sie ist tot.“


    „Mein Beileid, Hochwürden. Wo habt ihr ihn gesehen und wie sah er aus?“


    Er führte ihn aus dem Haus heraus hinter das Haus, wo die Leiche seiner toten Frau lag. Fassungslos hielt Mahmud beim ersten Anblick der Toten inne. Zwar hatte er sich nie mit dieser Frau richtig unterhalten und er hatte sie kaum gekannt, dennoch hatte er sie sehr gemocht. Er traute sich nicht, sich der Leiche zu nähern. Der Imam trat an sie heran, sein rechter Fuß war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Er versperrte Mahmuds Sicht auf ihren Oberkörper. Das tat er unbewusst und sollte sich als sein Glück erweisen.

  


  


  


  
    „Hochwürden, wer hat sie getötet? Wohin ist er gegangen?“


    „Er war klein, es war ein kleiner Mann. So klein wie ein zehnjähriger Junge. Ich habe ihn noch nie hier gesehen. Er ist nach Norden in die Richtung zum Brunnen gerannt. Ich habe ihn aber nicht mehr gesehen. Ich vermute, er hält sich immer noch in unserem Dorf auf.“


    Mahmud senkte sein Haupt. „Hochwürden, ich gehe sofort und suche nach diesem Mann. Wenn ich ihn gefasst habe, bringe ich ihn zu Euch.“


    Musa bedankte sich bei ihm. Mahmud verschwand hinter der Ecke des Hauses. Der Mufti stand immer noch dort und schaute auf seine tote Frau herab. Gewiss, es war eine schwere Sünde, den Mord an seiner Frau diesem Kleinwüchsigen anzuhängen. Doch er hatte keine andere Wahl, denn früher oder später wäre der Verdacht auf ihn gefallen. Und – auch wenn er den kleinen Mann sympathisch fand – er war doch nur ein Aramäer, ein Christ.


    Dann erst kam es ihm in den Sinn, ein Kleinwüchsiger wäre doch unmöglich an ihren Hals herangekommen. Also musste er ihr eine Wunde auf der unteren Körperhälfte beibringen. Er rannte den Weg zurück zu seiner Haustür.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Surjoje, Syrer, Sürjani


    


    


    Sie hatten zwar die geflohenen Kafroje bis zum Tal verfolgt, doch befahl der Pascha ihnen, die Aramäer ziehen zu lassen. Unweit vor ihnen gäbe es viele Dörfer, welche sie plündern könnten.


    Sie hatten ganze zehn Dörfer westlich von Kafro ausgelöscht, kein einziger Aramäer überlebte die Massaker. Zehn andere Dörfer weiter nordwärts hatten sie teils ausgelöscht, teils nur geplündert, da entweder die muslimischen Mitbewohner der Dörfer eingeschritten waren und die Soldaten die Aramäer nicht abschlachten ließen, oder die Aramäer waren bereits beim Heranrücken des Heeres rechtzeitig geflohen.


    Ali Pascha und sein Freund und Adjutant Orhan hatten mit ihren Augen das Grausamste mitansehen müssen. Sie mischten sich in die Barbarei ihrer Soldaten nicht ein. Zum einen fürchteten sie in diesem Fall um ihr eigenes Leben und zum anderen um ihre Position als Befehlshaber. Die Söldner hatten sich verändert. Sie waren Tiere geworden. Erbarmungslos schlachteten sie auch die Kinder ab.


    Zwanzig aramäische Dörfer waren nun allein durch die Armee des Ali Pascha vernichtet worden. All das Blut, welches vergossen wurde, all die Leichen auf ihrem Weg, auf dem Land und auf dem Wasser, all die Schreie der Sterbenden, welche sie gehört hatten, und all die unmenschlichen Zugeständnisse, welche sie den Schlächtern machen mussten, trieben Orhan und den Ali Pascha an den Rand von Schizophrenie, Hysterie und verstohlener Psychopathie. Und schließlich hatten beide bisweilen Suizidgedanken.


    In dieser Nacht stand das Zelt des Ali Pascha weit abseits der aramäischen Dörfer. In einigen Dörfern wüteten die Söldner noch. Von hier aus blieb er von dem entsetzlichen Lärm verschont. Er lag da auf seiner Matte und schloss seine Augen. So versuchte er, endlich an etwas Schönes zu denken. Da war der prächtige Garten seiner Villa. Er stolzierte durch ihn und da kamen ihm seine vier Ehefrauen eine nach der anderen lächelnd entgegen. Sie trugen prächtige Kleider aus Frankreich. Dann sah er die Diener seines Hauses. Da war auch die hübsche Aramäerin unter ihnen, welche sich Fatima nannte. Fatima war ein gutes Mädchen. Bereitwillig hatte sie jeden seiner Wünsche erfüllt. Sie war zwar von ihrem Volk verstoßen worden und sie selbst wollte nichts mehr von ihrem Volk wissen, aber dennoch war sie immer noch eine Aramäerin. Besonders ihr Lächeln erheiterte ihn. Sie war so schön. Er berührte sie sanft an ihrer rechten Wange. Sie kicherte und verneigte sich vor ihm. Zweifellos war sie eine Perle. Dann stellte er sich vor, die meisten aramäischen Frauen wären so anmutig und so vorzüglich wie Fatima. Welch ein Verbrechen hätten dann seine untergebenen Söldner begangen! Und er dachte weiter, vielleicht waren ihre Ehemänner auch keine schlechten Menschen. Welch ein Verbrechen hätten dann seine untergebenen Söldner begangen! Sofort wurde er aus seinem herrlichen Traum herausgerissen. Er öffnete seine Augen, setzte sich auf und schaute um sich herum. Dann kam er wieder zu sich und legte sich wieder hin.


    Diese Tage waren die schlimmsten seines Lebens. Lachen konnte er nicht mehr. Freude über das schöne Erlebte in seinen Erinnerungen konnte er nicht mehr empfinden. Er hatte sogar die Lust an Weibern verloren. Innerlich betete er für ein baldiges Ende dieser Qualen. Jedoch blieb der Ausblick auf die Zukunft düster für ihn.


    Orhan stand vor seinem Zelt und bat um Einlass. Erst zögerte Ali und antwortete seinem Adjutanten nicht, doch dann gewährte er ihm seine Bitte. Vor einem Tag war Orhan vom Pferd gefallen und hatte sich sein linkes Bein gebrochen. Ein Soldat hatte drei saubere Hemden beschafft und sie um das Bein gewickelt. Orhan war nun auf dem Bein gelähmt und konnte sich nur noch mit Hilfe eines bis zu seiner Hüfte langen Gehstocks vorwärts bewegen.


    Der Halbkrüppel humpelte hinein und setzte sich auf die Matte gegenüber von dem Pascha hin. Das Zelt maß etwa sechs Meter in der Länge und fünf Meter in der Breite, genug Platz, um sich in ihm frei bewegen zu können.


    Orhan hielt in seiner linken Hand eine Feldflasche. Er trank aus ihr. Hochprozentiger griechischer Rotwein war sein Lieblingsgetränk. Danach hielt er die Flasche in die Richtung des Paschas, obwohl er wusste, wie der Pascha reagieren würde. Er tat es aus Gewohnheit und Respekt. Der Pascha schüttelte erwartungsgemäß den Kopf und hob mehrmals abweisend seine linke Hand.


    „Du siehst heute nicht gut aus. Was ist los mit dir? Fühlst du dich nicht gut? Bist du krank?“


    Der Pascha wandte sich ab von ihm, drehte seinen Körper nach rechts, schob seinen rechten Arm unter seine rechte Gesichtshälfte und lag nun mit dem Rücken zu Orhan gewandt. Der alte Freund zuckte nur mit den Achseln und trank danach noch einen ordentlichen Schluck vom Wein. Er rülpste. Dann seufzte er. Ihm wurde sehr warm und augenblicklich besetzten dutzende Schweißperlen seine Stirn. Er wischte sie mit der Oberfläche seiner linken Hand weg, doch nur einen Augenblick später schossen wieder dutzende von ihnen hervor. Seine Augenlider wurden schwach, er hatte kaum noch Kraft, sie zu heben. Trotz seiner Trunkenheit war sein Verstand immer noch scharf. „All der Mist hier hat bald ein Ende. Glaub mir“, sprach er mit schriller Stimme und rülpste danach wieder. Rülpsen und Schmatzen waren in dieser Region von diesen Völkern des Ostens nicht verpönt und galten in der Gesellschaft Bekannter und Fremder und allgemein nicht als ein Zeichen von Respektlosigkeit oder Unmanierlichkeit.


    Der Pascha rührte sich nicht, er gab vor, eingeschlafen zu sein, doch Orhan kannte ihn zu gut und wusste, der Pascha war noch wach und dachte über irgendetwas nach. „Ich habe von einem unserer Soldaten erfahren, wohin die Aramäer geflohen sind. Sie sollen in Richtung eines Dorfes namens Iwardo geflohen sein. Warum gerade dorthin, konnte ich mir auch nicht erklären. Es heißt, dort gebe es eine große und uneinnehmbare Festung. Dort wähnen sie sich wohl in Sicherheit. Sie sind einfach nur zu bedauern, diese armen Aramäer.“


    „Eine uneinnehmbare Festung? Bist du dir sicher?“, fragte der Pascha plötzlich mit heiserer Stimme. „Wir haben doch einige Klöster auf unserem Weg gesehen. Sie sind nicht uneinnehmbar.“


    „Jenes Kloster aber soll anders sein. Es soll hoch oben auf einem Berg stehen und seine Mauern sollen dick sein.“


    Ali hatte sich immer noch nicht gerührt. Orhan schaute nur vor sich hin. Er jonglierte mit der Flasche in seinen Händen. Als sie ihm aus den Händen glitt und genau zwischen seinen Beinen auf die Matte herab fiel, hielt er inne, stützte seinen Kinn an seiner linken Hand ab und schaute müde und gelangweilt drein. Dann lachte er plötzlich. Er verstummte aber sofort wieder. „Diese armen Christen.“


    Ali schloss seine Augen. Orhans Worte hallten in seinem Ohr wider. Vor ihm drehte sich alles. Es wurde neblig, er konnte nichts erkennen. Sein Blick schärfte sich dann allmählich. Da sah er sie, jene Festung, von der sein Freund gesprochen hatte. Sie stand sehr weit oben, auf dem Gipfel eines Hügels. Er schaute hinauf, schärfte seinen Blick und erkannte die Krieger der Aramäer auf den Zinnen. Sie hielten ihre Gewehre in seine Richtung gezielt. Vor dem Pascha stand seine riesige Armee von Söldnern. Sie bewegten sich nicht und holten auch nicht zum Gegenschlag gegen die Aramäer aus. Dann plötzlich drehten sich die Köpfe aller Soldaten zu ihm um und starrten ihn grimmig an. Er sollte ihnen den Befehl zum Angriff geben.


    Schockiert wachte er aus diesem Alptraum auf. Orhan erschrak und erhob sich, doch fiel er wieder herum, da sein gelähmtes Bein ihn behinderte und sein anderes ausrutschte. Er fiel auf seinen Rücken. Obwohl die Matte weich war, schmerzte sein Rücken und er konnte den harten Erdboden unter der Matte spüren. „Was ist los, Ali? Hattest du einen Alptraum?“


    Ali saß nun aufrecht, sein Blick geradeaus gewandt, starrend auf die Ecke des Zeltes. Orhan befürchtete, sein alter Kumpane würde den Verstand verlieren. Angesichts all dem Geschehenen und dem Gesehenen war dies nicht verwunderlich.


    Der Behinderte schwitzte nicht mehr. Sein Gesicht wurde fahl. Und es war ihm auf einmal kalt geworden. Er fror und zitterte am ganzen Körper, obwohl es im Zelt um die dreißig Grad Celsius heiß war.


    Der Pascha stand auf und trat in die Mitte des Zeltes vor. Er sah kräftig und vital aus, wie neu belebt. Dann ging er hastig hin und her, zwei Schritte nach links, dann wieder zurück, dann zwei Schritte nach rechts, dann wieder zurück, und dabei schaute er die ganze Zeit nur auf den Boden.


    „Ali, worüber denkst du nach?“, fragte Orhan ängstlich.


    Ali flüsterte vor sich hin, Orhan konnte kein einziges Wort verstehen. Dann endlich, nach einer ganzen Weile, hielt er inne, er stand genau vor Orhan und schaute ihm in die Augen. „Was habe ich mit all diesem Mist zu tun? Nur weil Enver es befohlen hat, soll ich es tun? Warum kommt er selbst nicht hier hin und tut es?“


    Nun war sich Orhan sicher, der Pascha drehte nun durch. Er wagte es nicht, ihm zu widersprechen. Wenn er in Rage geriet, würde er unberechenbar sein und er selbst, Orhan, würde sich wahrscheinlich ebenfalls nicht zurückhalten können, denn er war angetrunken. Stattdessen lächelte er ihn an, in der Hoffnung, Ali würde es nicht als Beleidigung auffassen, sondern als Unterstützung seines Willens.


    Doch da hatte er sich geirrt.


    „Warum lachst du?“, fragte Ali ihn mit finsterer Miene.


    „Ich lache nicht. Ich lächle nur. Du hast absolut recht.“


    Orhan wurde es unbehaglich. Mit seinen beiden Händen stützte er sich ab und rückte etwas nach hinten. Sein Haupt traf auf die Seitenlinie des Zeltdaches. Ali näherte sich ihm.


    „Komm schon, Ali, ich bin es, Orhan, dein bester Freund. Es ist spät und du hast seit Tagen nicht geschlafen. Du musst dich ausruhen. Dann kannst du wieder klar denken.“


    Sein letzter Satz verletzte den Pascha. Er griff ihn mit seinen Händen am Kragen und zog ihn an sich. Orhan wehrte sich nicht. Dann schlug Ali mit der Faust seiner rechten Hand in seinen Unterleib. Orhan unterdrückte den Schmerz und sein Geschrei. Mehrmals schlug Ali auf ihn ein. Aus Alis Nase trat Rotz hervor, aus seiner Stirn schoss der Schweiß heraus. Sein Wutgeheule unterdrückte er. Hätte er geschrien, wären einige Soldaten ins Zelt eingefallen. Soweit war er noch bei Verstand. Schließlich ließ er den hilflosen Gelähmten auf die Matte fallen. Orhan atmete tief durch. Sein Bauch schmerzte furchtbar. Er legte sich zur Seite hin und schloss seine Augen.


    Dieser Orhan war quasi sein Ersatzbruder, sein jüngerer Bruder. Gelegentlich kam es zu einem Streit zwischen Brüdern und dann folglich auch zu einer Rauferei. Trotzdem waren sie immer noch Brüder und auch solche handgreiflichen Auseinandersetzungen konnten sie nicht voneinander trennen.


    Ali hatte diese Schwäche, er hatte keine Selbstdisziplin. Bisweilen rastete er aus und konnte seinen Zorn nicht im Zaum halten. Er war ein Lebemann und wollte eigentlich nur den Freuden des Lebens frönen. In ihm aber steckte dieses Biest. Dieses Biest befand sich zwar in einem Käfig. Doch wenn es zu sehr gereizt wurde, konnte es selbst ein solch eiserner Käfig nicht zurückhalten.


    Er kam allmählich wieder zu sich. Er schaute zu Orhan und sah, was er ihm angetan hatte. Sofort entschuldigte er sich bei ihm. Jedoch blieb er an derselben Stelle stehen. Orhan schwieg und schnaubte immer noch. Ali quälte sein Gewissen nun. Wenn er einem Krüppel so etwas antun konnte, zu was wäre er denn noch fähig gewesen, fragte er sich. Um abzulenken, setzte er den Zeigefinger seiner rechten Hand vor seine Unterlippe und tat so, als würde er überlegen. „Wo befinden sich eigentlich die Männer des Mustafa Ali gerade?“


    Als sie noch Kommilitonen waren, durfte Orhan sich wehren. Als Ali Pascha wurde und in der Gesellschaft aufstieg, durfte er ihn nicht verletzen, sonst hätte er mit staatlichen Maßnahmen gegen seine Person rechnen müssen.


    Nach solchen Momenten hasste Orhan Ali. Immer schwor er sich, nie wieder ein Wort mit diesem Scheusal zu wechseln. Doch immer wieder gab er nach und redete dann doch wieder mit ihm. „Wir haben erfahren, dass sie nach Mardin gezogen sind. Dort hatten sie keinen großen Erfolg. Dann sind sie nordwärts gezogen und haben ein Dorf nach dem anderen vernichtet. Sie kommen uns immer näher. Bald wird sich ihr Heer dem unseren anschließen.“


    „Er kommt doch mit diesem Agha Muhammad Ali und seine Armee besteht nur aus kurdischen Bauern. Wenn sie sich uns anschließen, und ihre Männer auf unsere stoßen, fürchte ich, könnte es unerwarteterweise zu Konflikten zwischen ihnen und unseren Söldnern kommen. Darum, gib Befehl, die Plünderungen der Dörfer einzustellen! Wir ziehen nach Iwardo. Noch bevor die Kurden-Armee eintrifft, werden wir die Festung eingenommen haben.“


    Orhan konnte seinen Körper nicht mehr bewegen. Er nickte nur. So oft schon hatte er solche Ausfälle seines Ex-Kommilitonen und Gefährten dulden müssen. Irgendwann wäre Schluss damit, sagte er zu sich selbst. Auch er hatte eine Familie. Zwar war er nicht so wohlhabend und mächtig geworden wie sein Freund, denn er hatte sich damals als Student mit Enver wegen eines Mädchens gestritten, was Enver ihm nie verziehen hatte und weswegen Orhan sich fern von Envers Politik hielt. Jenes Mädchen, Göksel, war seine Ehefrau geworden. Göksel war Orhans große Liebe. Doch Göksel konnte sich dem Charisma des Enver nicht entziehen. Sie bewunderte ihn und traf sich heimlich mit ihm, doch kam es zu keiner Zeit zu Intimitäten zwischen ihnen. Dank ihres Einflusses auf Enver war Orhan noch am Leben. Orhan selbst hatte nie davon erfahren.


    Er nahm all seine Kräfte zusammen und erhob sich. Ali stützte ihn nicht. Er verneigte sich mit versteinerter Miene vor Ali und hinkte dann zum Ausgang.


    


    Zwanzig Kilometer nördlich des Lagers des Ali Pascha befand sich jenes der vereinten Heere des Jüsbaschi Mustafa Ali und des Agha Muhammad Ali. Der Agha hielt sich mit seiner Armee abseits vom Lager des Jüsbaschi. Nicht zu übersehen war daher die eigentliche Abneigung und den Widerwillen des Aghas bezüglich dieses Genozids an den Christen. Doch wagte es der Agha nicht, sich dem Vertreter der osmanischen Regierung entgegenzustellen. Er war zwar der Agha und damit der König der Kurden des Tur Abdin, aber, bezogen auf diesen Fall, war die Lage ganz anders. Es handelte sich zum einen um einen religiösen und zum anderen um einen nationalen und ethnischen Konflikt. Jeder kurdische Stamm dachte in Bezug auf diese Fragen anders und dementsprechend waren die Kurden allesamt nicht einer Meinung. So waren die Aramäer von Mardin von den Massakern verschont geblieben. Durch den lukrativen und internationalen Handel mit den Muslimen pflegten die Aramäer gute Beziehungen zu den Muslimen der Stadt. Sie waren echte Freunde geworden. Als die Schergen des Mustafa Ali vor der Stadt standen, stellten sich hunderte muslimische Männer in Reihe vor ihnen auf und ließen sie nicht gewähren.


    In anderen Gebieten des Tur Abdin waren die Muslime den Aramäern weniger wohlgesinnt. Diese ländlichen Regionen waren stark vom Ackerbau abhängig. Nur Bauern und Hirten lebten hier. Zwar gab es schon Kontakte zwischen den verschiedenen Kulturen, doch der Neid und die Gier nach einem größeren Anteil am Ackerland trieb die Menschen stärker an als den Wunsch nach Frieden unter den Völkern.


    Und Muhammad selbst, ihn interessierten diese Raufereien und Streitigkeiten zwischen seinem Volk und dem der Aramäer nicht. Er sah sich auch als König der Aramäer an und folglich war er eigentlich auch ihr Beschützer. Seine Feinde waren die Türken, jene osmanischen Fremdherrscher. Wie gerne hätte er ihre Macht auf sein Herrschaftsgebiet beseitigt. Doch ohne Verbündete wäre er zum Scheitern verurteilt gewesen. Und, die Kurden waren Muslime. Für einen Großteil von ihnen hatte der Islam Vorrang vor ihrer Nation. Die Türken waren ihre muslimischen Brüder, es war also eine Sünde, sie zu bekriegen. So sahen sie die osmanische Oberherrschaft nicht als Fremdherrschaft sondern als brüderliches Vasallentum an.


    An diesem Abend amüsierten sich die Sieger vor dem Zelt des Jüsbaschi. Einige der Soldaten tanzten im Kreis, einer von ihnen sang ein Volkslied, andere lachten und zählten ihre Beute ab.


    Im Zelt saß der Jüsbaschi in der Mitte zwischen Generalmajor Heinz Sturm und Agha Muhammad Ali. Der Deutsche befand sich zu seiner Linken, der Kurde zu seiner Rechten. Als der Jüsbaschi das weiße Pulver in die Pfeife kippte und einen kräftigen Zug am Schlauch nahm, wirkte dies sehr befremdlich auf den Agha. Zwar hatte er von Drogen gehört, doch hatte er selbst nie welche eingenommen, noch kannte er irgendeinen Menschen, welcher sie einnahm. Der Deutsche lächelte den Kurden an und nahm den anderen Schlauch und saugte ordentlich. Der Türke stieß den Rauch durch seine Nasenlöcher aus, dabei hatte er seine Augen geschlossen. Er genoss die Inhalation sichtlich. Dann überreichte er dem Kurden den Schlauch. Der Agha war zaghaft. Er war nicht religiös, obgleich er sich geschworen hatte, sein Leben lang Muslim zu sein und den Islam zu verteidigen. Dieses Zeug kannte er nicht und er fürchtete sich vor dessen unheilvoller Wirkung. Schließlich schloss er seine Augen und nahm einen kleinen Zug. Er hustete. Der Deutsche lachte ihn aus. Dann nahm der Agha noch einen Zug, dieses Mal riss er sich zusammen und sog so lange, wie sein Atem reichte. Dann geschah es mit ihm. Ihm wurde es schwindelig. Er lachte plötzlich. Er lachte noch lauter. Solche starken Glücksgefühle hatte er noch nie gehabt. Alles war vergessen, all sein Kummer wegen Aisches Tod, all das Leiden der sterbenden Aramäer, und sein Mord an dem aramäischen Jungen aus Badibe und an dem Agha Bilad. Er vergaß sogar sich selbst. Es war ein Traum, ein ewig währender Traum, aus dem er nie wieder erwachen wollte. Real dauerte er nur zwei Minuten lang.


    Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich besser als am Nachmittag. Er war gelassen und alle Sorgen bezüglich der begangenen Morde an den Unschuldigen und der noch anstehenden Morde an den Unschuldigen hatte er abgeschüttelt. Er war geistig zu einem primitiven Stand zurückversetzt worden. Nicht wie ein reifer, lebenserfahrener und besonnener Mann agierte er sondern wie ein ungestümer Jugendlicher.


    Dann begann der Jüsbaschi mit der Konversation. „Herr Generalmajor, wisst Ihr, Ihr habt mich wirklich richtig überrascht. Ihr habt tatsächlich kein einziges Mal Skrupel gehabt und habt nie Erbarmen gezeigt. Für so hartgesotten habe ich Euch nicht gehalten.“


    „Wenn ich Euch erzählen würde, was ich in Afrika getan habe, würdet Ihr das ganz gewiss nicht von mir denken, Herr Jüsbaschi.“


    „Ihr seid bisher immer einer detailreichen Schilderung Eurer Erlebnisse von damals ausgewichen.“


    „Das ist alles schon lange her. Auch wenn ich nur meine Pflicht erfüllt habe, bin ich nicht stolz auf meine Taten von damals. Und, ich habe meine Familie verloren durch diese Barbaren.“


    „Verzeiht mir, ich verstehe Euch. Aber wir haben heute unseren Freund den Agha hier bei uns, den die Geschichten aus Afrika bestimmt interessieren.“


    Muhammad nickte nur. Auch wenn der Türke sich gelassen bewegte und erheiternde Worte sprach, schämte sich der Kurde vor ihm. Denn Mustafa war im Namen des Sultans anwesend. „Ja, das würde mich schon interessieren. Ich habe noch nie etwas über dieses Afrika gehört.“


    Heinz lachte. „Das braucht Ihr auch nicht, mein Herr. Es ist ein ödes Land, das von wilden schwarzen Menschen bewohnt wird.“


    „Schwarze Menschen?“, fragte der Agha stutzig.


    „Ja, mein Herr, sie haben eine Haut schwarz wie Ebenholz. In der Nacht sind sie kaum zu erkennen. So dunkel sind sie.“


    Im Tur Abdin lebten keine schwarzen Menschen. Auch der Agha hatte Vorurteile gegenüber anderen Kulturen, wie die meisten Tur Abdiner. Menschen mit einer nicht-weißen Haut wirkten abstoßend auf sie und sie verachteten sie.


    Die Erzählungen des Deutschen waren sehr spannend für den Agha. Während der alte Mann weitererzählte, betrachtete Muhammad ihn eingehend. Heinz war ein Fremder, er hatte eine viel hellere Haut als er und er hatte blaue Augen. Dann sah er zum Jüsbaschi, jener hatte auch blaue Augen. Doch die blauen Augen des Deutschen funkelten absonderlich. Dieser Mann hatte ihre Sprachen erlernt – wenn auch nicht perfekt – und er war sogar ein Christ, also ein Ungläubiger. Trotz all dieser negativen Punkte sah er in dem Deutschen einen Freund. Und das war doch sehr verwunderlich für den Agha. Dies bestätigte seine Meinung, die Religion trenne die Menschen nicht voneinander. Als der Deutsche innehielt und aus dem vom Jüsbaschi eigenhändig gefüllten Weinbecher trank, dachte Muhammad noch einmal über den Freund aus Europa und sein Unternehmen in Afrika gegen die grausamen schwarzen Krieger nach. Ihn beschäftigte die Frage, warum der Deutsche unbedingt die schwarzen Ureinwohner bis zum letzten Mann auslöschen wollte. War es etwa ihre fremde Religionszugehörigkeit gewesen? Nein. Die Deutschen gierten also nach dem Land der Afrikaner und hatten sie ausgerottet. Nur die Gier war der Anlass zum Völkermord. Muhammad seufzte. „Wisst Ihr, Herr Generalmajor, Ihr seid in ihr Land eingedrungen, wolltet ihr Land an Euch reißen, sie weigerten sich, es Euch zu geben, wehrten sich und Ihr habt dann beschlossen, sie auszulöschen. So ist es heute Euer Land.“


    Heinz verschluckte sich. Mustafa verzog seine Miene. Der Türke verstand überhaupt nicht, warum Muhammad den Deutschen provozierte. Seine Anspielungen waren nur zu deutlich. In Wirklichkeit war dieser Seitenhieb gegen den Jüsbaschi gerichtet. Muhammads Miene war starr. Er fuhr fort: „Hier aber töten die Menschen nur, weil sie sich entweder verteidigen müssen, oder weil sie eine Überzeugung haben.“


    Heinz' Augen wurden zu Schlitzen, als wollte er dem Kurden Androhen, ihm den Garaus zu machen. „Wollt Ihr damit sagen, wir Deutschen hätten keine Überzeugung? Wir würden nicht aus Überzeugung unsere Feinde töten? Habt Ihr das etwa gemeint?“


    Des Aghas Miene blieb so verharrt wie zuvor. „Hier glauben die Menschen wirklich an etwas! Sie glauben an Allah oder an Jesus Christus. Sie glauben an den Koran oder an die Bibel. Sie glauben wirklich daran. Sie tun nicht nur so! Und wenn sie sich im Namen ihres Gottes gegenseitig töten, dann tun sie das aus Überzeugung! Sie tun das, weil sie daran glauben, dies für ihren Gott, für ihr Seelenheil tun zu müssen. Nicht, um sich persönlich zu bereichern!“


    Der Deutsche schmunzelte. „Da habe ich aber bei Euren Soldaten ein ganz anderes Verhalten gesehen.“


    Der Türke hob seine Hände in die Luft. Er dachte sich, der Haschisch sei wohl der Grund für Muhammads wahnsinniges Verhalten. Einen Streit jeglicher Art zwischen den beiden Herren wollte er vermeiden.


    „Meine Herren, es ist spät geworden und wir müssen früh aufstehen. Wir haben einen langen Krieg zu führen.“


    Der Agha verneigte sich vor dem Jüsbaschi, dann in die Richtung des Generalmajors. Er bedankte sich beim Türken für den netten Abend und bat ihn, ihm einen großen Beutel von dem Wunderstoff zukommen zu lassen. Danach entschuldigte er sich beim Deutschen, wenn er auf irgendeine Weise ausfallend gewesen sei. Der Preuße hingegen schüttelte den Kopf, lächelte und erwiderte dem Kurden, er habe nichts Ausfallendes an seinen Worten bemerkt. Der Agha war höflich zu Heinz nur der Förmlichkeit wegen. Gerade eben hatte er in ihm einen Bruder erkannt und jetzt schon hasste er ihn, mehr als er den hochnäsigen Agha Bilad verachtet hatte. Muhammad verabschiedete sich von ihnen und verließ das Zelt des Jüsbaschi. Mustafa hielt den Preußen noch bei sich. Er wollte einen ausreichenden zeitlichen Abstand zwischen dem Abgang seiner beiden Gäste wissen, denn er befürchtete, sie könnten sich draußen über den Weg laufen und sich aufeinander stürzen. So erzählte der Türke dem Deutschen, woher sein köstlicher Wein stamme. Angeblich sei er aus Südspanien, aus Andalusien. Dort würde es angeblich immer noch viele muslimische Händler und so auch Winzer geben. Einst sei Spanien in muslimischer Hand gewesen. Der Deutsche fand das Thema interessant und bat den Türken, ihm mehr darüber zu erzählen.


    Was der Agha dem Fremden aus Europa erklären wollte, aber nicht richtig in Worte fassen konnte, war, hier in dieser Region lebten Menschen von Ehre. Die Menschen starben bereitwillig für ihre Ehre. Und die Europäer würden kein Ehrgefühl kennen. So seien sie die wahren Barbaren und nicht jene, welche der Preuße als solche geschimpft hatte. Heinz hatte zwar die Afrikaner gemeint, doch interpretierte Muhammad aus seinen Bemerkungen heraus, er würde indirekt auch sie, die Kurden, damit meinen. Sein Volk war genauso wie jene Afrikaner ungebildet und demzufolge wohl ebenfalls barbarisch in den Augen des Deutschen.


    Heinz jedoch war so naiv und auch übermütig, er nahm den Kurden nicht ernst. Auf seinem Weg zu seinem Zelt lachte er einmal laut. Der Kurde sei schlau, das hätte er nicht gedacht. Hatte er doch die einheimischen Völker für primitiv, ungebildet und einfältig gehalten. Und dennoch hielt er sich und sein Volk für überlegen. Sein Volk sei nun einmal viel mächtiger als diese Völker des Ostens. Sie selbst hätten ihr Reich kraft ihres Verstandes aufgebaut. Diese Asiaten seien geistig rückständig. Natürlich sprach er niemals offen seine wahren Gedanken vor seinen hiesigen Verbündeten aus. Sein Blick auf die Einheimischen, mit ihren Gepflogenheiten und Bräuchen, und vor allem ihrem Charakter und ihrer Einstellung zum Leben, war zu einseitig. Für ihn waren sie alle gleich. Gewiss existierten Deutsche, welche nicht so eingestellt waren wie er. Doch ihm waren diese Orientalen einfach nur gleichgültig und nur ein Werkzeug für einen größeren und rein eigennützigen Zweck. Im Gegensatz zu seinem Adjutanten Johann Lieb gedachte er nicht, seine Zeit mit dem Grübeln über die Mentalität der Einheimischen zu verschwenden.


    


    Das Heer des Ali Pascha zog zehn Kilometer nach Südosten und danach geradewegs nach Osten in Richtung Iwardo. Über diesen Weg kamen sie an den unweit vom Dorf Ehwo entfernten Bergen und Tälern vorbei. Dort angelangt rasteten sie einen Tag lang. Sie hatten nur noch einen Marsch von zwei Tagen vor sich, um Iwardo zu erreichen. Sie marschierten in einer kilometer-langen Kolonne von Zweierreihen. Im Falle eines Angriffs aus den Bergen hätte ihr Feind nur wenige von ihnen auf einen Schlag angreifen können und sie, die Türken, hätten ausreichend Zeit gehabt, um sich zu formieren und zurückzuschlagen.


    Ganz am Ende der Kolonne saß der Pascha auf seinem Ross, an seiner Seite sein erster Offizier Orhan.


    Auf ihrem Marsch trocknete die Sonne ihre Kehlen aus. Ihre Feldflaschen leerten sich und sie hielten sogleich Ausschau nach dem Fluss Tigris, um sie mit Wasser nachfüllen zu können. Dafür mussten sie einen Umweg machen, wie ihr Späher ihnen mitteilte. Der Pascha ermahnte seine Männer, sie sollten ausharren, bis zum Ziel sei es nicht weit und sie sollten sparsam mit ihren Vorräten umgehen. Sie überquerten einen Hügel östlich des Tales und rannten wie sich freuende kleine Kinder den Hang herunter zum Fluss. Einige von ihnen stürzten sich sogar in voller Rüstung in den Fluss. Die anderen beugten sich vor und tranken vom Flusswasser. Ümit, jener ungestüme junge Bursche, welcher den Abuna Malke neben dem Imam Musa Ibrahim geköpft hatte, und sein bester Freund Hassan waren auch unter den Männern am Fluss. Hassan spuckte das Wasser wieder aus. Ümit schaute ihn verwundert an. „Was ist los?“


    „Es ist verseucht. Trinke nicht daraus! Trinkt nicht daraus!“


    Hassan schrie laut um sich herum. Die Männer hielten inne, die vom Hügelhang herannahenden blieben auf ihrer Stelle stehen.


    Ümit schlug mit seiner rechten Hand in den Fluss hinein, zog dann seine Hand heraus und ließ das Wasser von seiner Augenhöhe aus seiner Hand herab fließen. Er schärfte seine Augen und prüfte das Wasser. „Er hat recht! Da sind Spuren von Blut in dem Wasser!“


    Einige der Männer nörgelten und fluchten herum. Sie waren so durstig. Die im Fluss badenden Söldner blieben weiterhin drin.


    Sie hatten vor einigen Tagen die fliehenden Aramäer bis zum Fluss verfolgt und dort erschlagen. Ihre Leichen hatten sie in den Fluss geworfen. Offenbar schwammen die Leichen immer noch irgendwo im Fluss und ihr Blut floss immer noch. Oder es waren die Horden ihrer Verbündeten, welche die Aramäer bei ihren Säuberungsaktionen in den Fluss warfen. Diese Erklärungen alarmierten und schockierten den Pascha sofort. Er wollte vor dem Jüsbaschi in Iwardo eintreffen. Er befahl den Männern, sich sofort wieder in Reihe aufzustellen und weiterzumarschieren. So marschierten sie Kilometer um Kilometer nordwärts in Richtung Iwardo. Östlich und westlich von ihnen konnten sie in der Ferne die verlassenen Dörfer der Aramäer sehen. Ümit marschierte mit seinem Gefährten Hassan nur zwei Reihen hinter Ali Muhammad Mustafa, jenem Söldner, welcher Sejde, die Frau des reichen Paulus aus Kafro, erschlagen hatte und reich geworden war. Er misstraute den mit einer Christin verheirateten Türken. In seinen Augen war dieser Ali Muhammad ein potentieller Verräter.


    Ali Muhammad marschierte neben Omar Muhammad. Omar war der einzige Araber aus Arabien unter den Söldnern. Hassan, Ümits Freund, hatte eine aus Damaskus stammende Mutter. Auch wenn die Araber in jenen Tagen von der Hohen Pforte als gefährlich und potentielle Verräter eingestuft worden waren, wurden diese beiden Männer ohne Bedenken seitens des Paschas für den Dienst eingezogen. Dies war offiziell kein Feldzug nur im Auftrag des Sultans sondern aller muslimischen Völker. Sie marschierten gemeinsam also nicht als Türken oder Kurden oder Araber sondern als Muslime.


    Ümit klopfte seinem Vordermann, Amir, auf die rechte Schulter und zuckte mit dem Kopf, als Zeichen, Amir solle Ali Muhammad schubsen. Amir schüttelte den Kopf. Hassan schaute Ümits Vorhaben zu. Er fasste Ümit am Ellbogen seines rechten Armes an und deutete ihm damit an, solch einen Blödsinn nicht zu machen. Ümit verzog seine Miene und presste seine Lippen zusammen. Amir drehte sich noch einmal zu ihm um, dann runzelte er seine Stirn und schaute ungläubig zwischen Ümit und Hassan. Er schrie: „Bewaffnete Ungläubige!“ Er zeigte mit dem Zeigefinger seiner linken Hand in Richtung Osten. Dort oben auf dem Hügel hatte sich eine kleine Truppe von zwanzig Aramäern vor den Truppen der Türken versteckt. Sie waren auf dem Weg nach Iwardo, als sie die Söldner der Osmanen erblickten und sich zurückhielten. Nun war ihr Versteck durch eine kurze Unachtsamkeit einer ihrer jungen Mitstreiter aufgedeckt worden und ihnen blieb keine andere Wahl, als das Feuer auf das Heer der Türken zu eröffnen.


    Bis alle Türken den Angriff der Aramäer aus dem Hinterhalt bemerkten, waren einige von ihnen schon vom Kugelhagel ihrer Feinde getroffen worden und lagen tot auf dem Boden. Die Türken wandten sich südwärts, stellten sich jeweils in Zwanzigerreihen auf und feuerten auf die Aramäer auf dem Hang diesseits des Hügels. Der Hügel erstreckte sich über hundert Meter nordwärts, er war von allen Seiten leicht zu überqueren. Die Lage war aussichtslos für die Aramäer. Sie rannten zurück, über den Hügel, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Doch dann nahmen die Türken ihre Verfolgung auf. Dutzende Soldaten in ihren Rüstungen umzingelten im Tal auf der gegenüberliegenden Seite fünfzehn noch lebende in Lumpen gekleidete Aramäer. Ihnen war die Munition ausgegangen. Ümit war begierig, sie alle auf der Stelle zu erschießen. Er feuerte einen Schuss auf einen der Christen ab.


    „Haltet ein! Nicht feuern!“, schrie der Pascha. Er war gerade angekommen und trabte auf seinem Ross hinter dem Kreis seiner Männer. „Sie könnten Informationen haben, die uns nützen. Holt mir ihren Anführer her!“


    Ümit und Hassan traten aus dem Kreis heraus und erfüllten den Befehl des Paschas. Sie schlugen auf die Männer ein und schließlich konnten sie den Anführer der Truppe ausfindig machen, Klemens aus Ehwo. Sie ergriffen ihn von beiden Seiten und schleiften ihn zum Pascha und warfen ihn vor seinem Ross hin. Alis Pferd war unruhig, er zog die Zügel, doch wollte es einfach nicht innehalten.


    Klemens lag kniend vor dem Pascha auf dem Boden. Er schaute die ganze Zeit auf den Boden und schwieg.


    „Ihr wolltet nach Iwardo ziehen, habe ich recht? Sag mir, wie viele eurer Männer Waffen tragen und wie viele bereits dort sind!“


    Von Klemens kam keine Antwort. Ümit gab ihm einen Tritt in seine rechte Unterseite, doch gab Klemens nicht einmal einen Schmerzenston von sich. Dann holte Ümit seinen Säbel hervor, der Pascha aber hob seinen linken Arm und hielt ihn zurück. „Er wird nichts sagen, aber vielleicht einer der jüngeren von ihnen.“


    Ali schaute von dort aus die Aramäer an. Dann hob er seinen rechten Arm und zeigte auf einen von ihnen. „Den da, hol ihn hierher!“


    Hassan und Ümit schleiften nun diesen jungen Mann zum Pascha. Der Mann knirschte mit den Zähnen und schaute die beiden Soldaten verächtlich an. Als sie ihn zu Füßen des Paschas warfen, blickte er zu ihm auf und schaute ihn ebenfalls mit hasserfüllten Augen an. Zum ersten Mal stand der Pascha einem der feindlichen Soldaten gegenüber und sprach mit ihnen. Er respektierte sie, doch würde er keine Gnade zeigen dürfen, denn dies wäre von seinen Soldaten als Schwäche oder sogar als Verrat aufgefasst worden und das musste er vermeiden. Insgeheim bewunderte er diese Aramäer. Sie kämpften aus Überzeugung und nicht nur, um ihr Land oder ihre Familie zu beschützen. „Wie ist dein Name, junger Mann?“


    Der Aramäer spuckte auf den Boden. Ümit gab ihm einen noch heftigeren Tritt in seine rechte Seite als Klemens zuvor. Er fiel zu Boden. Hassan richtete ihn wieder auf, kniend vor dem Ross des Paschas. „Madschid.“


    „Aus welchem Dorf kommst du?“


    „Badibe.“


    Madschid schaute den Pascha nun lächelnd an. Ali verstand, dieser Mann war damals einer jener, welcher sein Heer zurückgeschlagen hatte. Nun hatte er einige jener Männer in seiner Hand. Und nun schaute dieser Madschid ihn mit einem unverschämten Lächeln an. So unverschämt er auch gewesen sein mochte, der Pascha bewunderte ihn nun nur noch mehr, nämlich seines Mutes wegen.


    Ümit zog seinen Säbel hervor und setzte die Klinge an Madschids Kehle. Der Pascha schaute Madschid immer noch nachdenklich an. Madschid war bereit, für seinen Glauben zu sterben. Ümit wartete auf das Zeichen des Paschas, doch dieser zögerte noch. Der ungeduldige junge Türke holte dann einfach zum Schlag aus, der Pascha schaute schockiert und schrie: „Halt! Nicht! Lass ihn am Leben!“


    Ümit senkte seinen rechten Arm und schaute seinen Befehlshaber ungläubig an. Nervös schaute der Pascha um sich, er brauchte schnellstmöglich eine seine Männer zufrieden stellende Lösung. Innerlich resignierend stellte er fest, er hatte keine andere Wahl. „Tötet alle anderen, aber lasst ihn am Leben! Ich will noch mit ihm reden. Er könnte uns von Nutzen sein.“


    Vielleicht wollte er sich unbewusst mit dieser Rettung des Lebens von zumindest eines Aramäers – mehr konnte er freilich nicht retten – von allen Sünden rein waschen. Doch er hatte sich noch nie mit einem Aramäer vom Lande unterhalten. Und noch nie mit einem besiegten Feind.


    Die Soldaten warfen das Los untereinander, wer von ihnen sich einen der Aramäer nehmen und enthaupten durfte. Sie benutzten dafür kleine Steine, welche sich im Staub zu ihren Füßen befanden. Jeweils einer von zwei hob einen kleinen Stein auf und hinter seinem Rücken verhüllte er ihn entweder in der einen oder der anderen Hand. Dann hielt er seine zu Fäusten geballten Hände dem anderen Mann hin und er musste raten, in welcher Hand sich der Stein befand. Wenn er die richtige Hand gewählt hatte, und sich der Stein in ihr befand, durfte er seinen Säbel ziehen und einen der Aramäer töten. Es galt als große Ehre, einer der Vollstrecker zu sein. Die Soldaten gierten danach, das Lose-Ziehen zu gewinnen. Doch einer von ihnen scheute sich davor, nämlich Ali Muhammad Mustafa. Sein Widersacher Ümit beobachtete ihn und ihm fiel sofort die Trübnis in den Augen des vermeintlichen Verräters auf. Omar Muhammad tippte auf die richtige Hand des Ali Muhammad und zog seinen Säbel. Ümit trat vor und stellte sich Omar in den Weg. Omar verstand Ümits Einwand nicht. Ümit schaute verächtlich zu Ali Muhammad herüber. Die Augen aller anwesenden Soldaten waren auf die beiden Männer gerichtet, sogar die des Paschas.


    „Dein Freund wird den nächsten Schlag ausführen!“


    Omar drehte sich verwirrt zu Ali Muhammad um. Ali Muhammad seufzte nur. Er hasste zwar diesen Ümit, doch hatte er sich nie von dessen Schikanen provozieren lassen. Bevor Ümit ein weiteres Wort sagen konnte, eilte er nach vorne und huschte an den beiden Männern vorbei. Er zog seinen Säbel und köpfte Klemens. Hätte er gewartet, hätte Ümit im nächsten Moment seinen Verdacht gegen ihn geäußert, jener mit einer Christin verheiratete Ali Muhammad Mustafa sei womöglich ein Verräter des Reiches. Verärgert verschwand Omar Muhammad hinter den Reihen der Männer und ging zurück hinter den Hügel. Ümit konnte nun natürlich nicht mehr seinen Verdacht äußern, doch traute er dem Ali Muhammad immer noch nicht.


    Nachdem sie alle vierzehn Männer enthauptet hatten und ihre Leichen mit den abgetrennten Köpfen vor ihnen lagen, schlug Ümit vor, ihre Köpfe einzusammeln und mit nach Iwardo zu nehmen, um sie dort den Feinden zuzuwerfen, um sie abzuschrecken. Vor Angst würden sie dann bestimmt aufgeben. Seine Kameraden fanden seinen Vorschlag sehr gut. Sie wollten danach weiterziehen, doch der Pascha befahl ihnen noch, die Leichen in den Fluss zu werfen. Hier im Tal dürften sie nicht liegen bleiben, denn auch Karawanen aus fremden Ländern und europäische Botschafter würden diese Landwege benutzen und sie dürften auf gar keinen Fall die Leichen der erschlagenen Aramäer sehen. So trugen jeweils zwei Soldaten eine Leiche über den Hügel zum Flussufer.


    Ali Muhammad dachte über Ümit nach. Dieser Ümit hatte ihn dazu gezwungen, diese schändliche Tat begehen zu müssen. Zweifellos würde eben jener Ümit bei der nächsten Gelegenheit ihn vor aller Augen unter Druck setzen. Irgendwie musste er seine absolute Treue zum osmanischen Reich und seinen Hass auf die Christen beweisen. Während er in seinen Gedanken versunken war, beobachtete er die Männer, wie sie die Leichen in den Fluss warfen. Dort trieben schon drei Leichen an der Oberfläche des Wassers. Dabei fiel ihm ein, die Leichen würden die ganze Zeit an der Oberfläche schwimmen und Reisende würden sie doch irgendwann sehen. Er trat sofort nach vorne und bat die Männer, keine Leiche mehr in den Fluss zu werfen. Ein Raunen ging durch die Menge. Ümit stand nicht am Fluss. Ali Muhammads Herz schlug höher, denn Ümit würde wohl im nächsten Moment hervortreten und ihn einen Verräter schimpfen. Er musste auf den Pascha warten, denn nur dieser würde die Männer zur Vernunft bringen können.


    Dann endlich vernahmen die Männer einen lauten Schrei hinter ihnen. Dort stand der Pascha, hoch oben auf seinem Ross. Er starrte Ali Muhammad an und fragte ihn, was denn geschehen sei. Ali Muhammad teilte ihm seine Bedenken bezüglich dieser Leichenbeseitigungsmaßnahme mit. Der Pascha stimmte ihm zu und sagte, er selbst habe gar nicht daran gedacht. Er bedankte sich bei ihm. Ümit hatte sich nun zu Ali Muhammad vordrängeln können. Ali Muhammad schaute ihn wie einen Sieger an. Der junge Mann aus Ismir seufzte wie ein Verlierer. Der Ehemann einer Armenierin fühlte sich gut, er empfand sogar Freude. Er sah plötzlich nicht mehr das viele Blut und die Sünden dahinter. Dies war nun sein Moment. Er konnte die Gunst des Paschas gewinnen. Die Soldaten standen herum und wussten nicht, wie sie mit den Leichen weiter vorgehen sollten. Dann fiel ausgerechnet jenem Ali Muhammad eine gute Lösung ihres Problems ein. „Wir schlitzen ihre Bäuche auf und füllen sie mit großen Steinen. Die Steine werden sie unter Wasser halten.“


    Sprachlos und erstaunt über seinen neuen und genialen Einfall schauten ihn die Männer im Kreis an. Sogar Ümit konnte er hiermit imponieren. Doch dann hatte Hassan Einwände, die Leichen würden dennoch nicht im Fluss versinken. Dann beugte sich Ali Muhammad selbst über eine der Leichen, zog seinen Säbel und schlitzte den Unterleib auf. Die Gedärme kamen hervor. Er riss sie mit seiner linken Hand heraus. Dann befahl er, ihm einige Steine zu holen. Mehrere Männer beeilten sich und kamen sofort wieder. Fünf Steine größer als die Handfläche seiner rechten Hand stopfte er in den Bauch der Leiche hinein. Dann stand er auf und zog die Leiche an den Armen zum Fluss. Seine Rüstung war blutüberströmt. Seine Hände waren vom vielen Blut des toten Aramäers glitschig geworden.


    Die kopflose Leiche trieb auf dem Fluss davon. Sie sank und verschwand unterhalb der Wasseroberfläche. Auch das vom Blut des Toten rot verfärbte Wasser des Tigris nahm wieder seine gewöhnliche durchsichtige weiße Farbe an.


    


    Nur noch einen Tagesmarsch von Iwardo entfernt, rasteten sie im Tal, auf einer weiten Ebene. Zwischen den Hügeln war ein sehr großer Abstand. Stets postierten sie Wachen von zwei Mann vor den Hügeln. Da sie einen Angriff aus dem Süden für unwahrscheinlich hielten, konzentrierten sie ihre Soldatenstärke auf den Norden. Das Zelt des Paschas hatten sie im Süden aufgeschlagen. Um sein Zelt herum waren zehn Söldner postiert, in einem Abstand von etwa fünf Metern zum Zelt, um nicht der Konversation innerhalb des Zeltes lauschen zu können.


    An diesem Abend saß der Pascha im Schneidersitz bedächtig auf der Matte in der Mitte auf der gegenüber vom Eingang liegenden Seite. Vor ihm lag Madschid auf den Knien. Seine Hände waren hinter seinem Rücken mit einem festen Seil gefesselt. Unauffällig versuchte er, das Seil von seinen Händen abgleiten zu lassen, doch es funktionierte nicht. Dem Pascha waren Madschids Entfesselungsversuche aufgefallen, er blieb jedoch ruhig, denn die Fesseln würden in jedem Fall halten, dachte er.


    Eine ganze Weile lang – Madschid kam es wie eine halbe Ewigkeit vor – musterte Ali den Badebojo. Nicht sein Äußeres interessierte den Türken. Denn äußerlich unterschieden sie sich nicht von den hiesigen Kurden und Türken. Vielmehr versuchte er, in die Gedankenwelt des Aramäers einzudringen. Selbst hatte er sich noch nie in einer solch verzweifelten Lage befunden. Er war sich sicher, er selbst hätte nie solch Mut wie dieser Christ bewiesen. Hätte irgendjemand ihm ein Schwert an die Kehle gehalten, er hätte winselnd um sein Leben gebettelt. Dieser junge Mann vor ihm aber hatte im Angesicht des Todes kein bisschen Furcht in seinen Augen. Wie gerne hätte er sich ihn zu seinem Freund gemacht. In Anbetracht der Umstände würde dies sehr schwierig zu erreichen sein. „Erzähl mir etwas über dich! Woher kommst du? Und wer sind deine Eltern?“


    Madschid schaute den Türken nur mit finsterer Miene an. Der Pascha hatte es schon geahnt, er musste erst einmal das Vertrauen des Aramäers gewinnen, was viel Zeit kosten würde. Irgendwie musste er ihn zum Reden bringen. Er wollte aber nichts über die Aramäer und ihre Pläne bezüglich ihrer Verteidigung wissen, sondern er war wirklich an der Person des Christen interessiert. „Sprich, Junge! Ich verspreche dir, dir wird nichts geschehen. Ich bin der Oberbefehlshaber dieses Unternehmens. Alle unsere Söldner und Offiziere unterstehen mir. Ich gab dir mein Wort. Und ich habe noch nie mein Wort gebrochen, mein Freund.“


    Selbst solche schönen Worte konnten Madschid nicht zum Reden bringen. Schließlich seufzte der Pascha resignierend. Dann erhob er sich von seinem Platz, trat zur Ecke zu seiner linken Seite und hob eine Feldflasche auf. Er drehte sich zu dem Aramäer um und hielt die Flasche in seine Richtung. „Das ist Wein. Er soll gut schmecken, sagen sie. Ich habe ihn nie probiert. Ich trinke kein Alkohol. Ich habe noch nie alkoholische Getränke genossen. Was das betrifft, bin ich sehr ehrgeizig. Wie du siehst, ich habe es weit gebracht.“


    Das war eine Lüge, denn er trank in seinem Haus Alkohol.


    Er schritt langsam auf Madschid zu. Der Aramäer schaute die ganze Zeit auf die Flasche.


    „Ihr Christen aber dürft Alkohol trinken. Glaub mir, was diesen Aspekt betrifft, wünschen sich viele Muslime Christen zu sein.“


    Darauf lachte der Pascha laut. Als er verstummte, hielt er die Flasche vor Madschids Mund. „Trink ihn! Tu es für mich. Sonst bin ich beleidigt. Und sag mir, ob er gut schmeckt!“


    Ali nahm den Eisendeckel herunter und hielt die Mundöffnung an des Aramäers Lippen. Madschid gab dann doch noch nach. Er öffnete seinen Mund. Der Pascha hob die Flasche etwas an, so floss der Wein in kleinen Strahlen aus der vollen Flasche heraus, direkt auf die Zunge des Gefangenen. Bisher hatte Madschid nur einmal in seinem Leben Wein getrunken und das war vor fünf Jahren auf einem Markt in Mardin gewesen. Angesichts dessen, was er die letzten Tage erlebt hatte, war dieser Schluck Wein wie göttlicher Honig für ihn.


    Nachdem Madschid das zweite Mal geschluckt hatte, nahm der Pascha die Flasche von seinem Mund und schaute ihn neugierig an. „Und? Wie schmeckt er? Wehe, du lügst mich an!“


    Trotz solch eines Spruches und des Lächelns des Paschas wich Madschids Zorn nicht.


    Ali drehte sich um, legte seine Hände hinter seinen Rücken und schritt zu seinem Platz zurück und blieb vor der Matte stehen. „Wir ziehen nach Iwardo. Wir wissen, dass viele Aramäer dorthin geflohen sind und sich in der Festung verschanzen. Wir werden sie belagern, bis sie aufgeben oder verhungern.“


    „Egal, wie viele Männer ihr habt, ihr werdet sie niemals einnehmen!“


    Nun hatte er ihn doch noch zum Reden gebracht. Der Pascha blieb in seiner Position stehen. „Ich habe diesen Krieg nicht gewollt. Ich führe nur Befehle aus. Das musst du mir glauben!“


    Madschid verzog seine Miene, dann spuckte er auf den Boden. „Ihr habt eben euren Männern befohlen, meine Gefährten abzuschlachten!“


    „Du weißt nicht, wie skrupellos Soldaten im Krieg sind. Ich musste diesen Befehl erteilen. Ich konnte nicht jeden von euch retten. Es tut mir alles leid!“


    Der Aramäer spuckte wieder auf den Boden vor sich. Dann lachte er plötzlich. „Nicht einmal Badibe konntet ihr mit Eurer riesigen Armee erobern. Das Christentum wird am Ende siegen!“


    Nun musste sich der Türke unbedingt zum Aramäer umdrehen. Er starrte ihn an, schaute seine Augen an. Genau diesen Mut, diese Scharfzüngigkeit und dieses Selbstbewusstsein bewunderte er an diesen Menschen. Er selbst glaubte weder an Allah noch an Jesus Christus. Er war ein Positivist und Agnostiker. Über die Religion wollte er keine Minute nachdenken, dafür hätte er als alter Mann genug Zeit, dachte er.


    „Sei vernünftig, mein Freund! Wenn du am Leben bleiben willst, darfst du vor den Soldaten nicht solche Worte sprechen!“


    Ali wollte ihn nur warnen, auch wenn er natürlich wusste, der Aramäer hatte keine Angst vor dem Tod. Dann ließ er sich auf die Matte fallen. Seine Beine hielt er ausgestreckt vor sich. Er bewegte seine Lippen hin und her, machte Luftbläschen in seinem Mund. Madschid beobachtete ihn dabei mit strengem Gesichtsausdruck. Beide schwitzten sie unter ihren Hemden. Am Abend legte der Pascha seine Rüstung ab und trug nur noch ein schlichtes weißes Hemd. Kein Söldner durfte ohne ausdrückliche Erlaubnis von ihm sein Zelt betreten.


    „Ich habe viel über dein Volk gelesen. Ihr seid das erste christliche Volk. Ihr seid ein hochgebildetes Volk. Ihr habt die alten Werke der Griechen und Römer in eure Sprache und ins Arabische übersetzt. Die arabische Schrift habt ihr entwickelt, genauso wie die indischen Schriften. Ohne euch wären wir niemals auf den heutigen Bildungsstand gekommen“, sprach der Pascha respektvoll. Madschid stufte die Worte und die Haltung des Paschas schon als authentisch ein, doch konnte er beim besten Willen niemals der Freund eines Moslems sein. Jene von ihnen begangenen Verbrechen würde er ihnen niemals vergeben können. Er verfluchte sie im Namen Gottes.


    „Weißt du, ich habe ein großes Haus. Ich bin ein wohlhabender Mann. Viele Diener arbeiten in meinem Haushalt. Unter ihnen befindet sich auch eine Aramäerin. Sie ist die beste Frau, die ich kenne.“


    „Genug!“, schrie Madschid. Ali zuckte erschrocken zusammen. Er entschuldigte sich sofort bei dem jungen Aramäer, er hätte es nicht negativ gemeint. Madschid jedoch schaute ihn nur noch verächtlich an. Ali merkte, er hatte ihn verärgert. Nun würde es zu schwer, nahezu unmöglich sein, des Jungen Vertrauen zu gewinnen. Er begriff, nicht Worte sondern nur noch schöne Gesten würden vielleicht noch den Christen zum Überdenken seines Verhaltens bringen. So stand der Pascha auf und trat zur Seite. Er klatschte in die Hände. „Gökhan und Kemal!“, rief er laut. Die Soldaten betraten im nächsten Augenblick das Zelt. Sie blieben genau hinter dem Gefesselten stehen. Ali öffnete seine rechte Hand und hielt sie in Richtung seiner Matte. „Tragt ihn dorthin und legt ihn hin.“


    Die Soldaten schauten sich gegenseitig verwirrt an. Der Pascha schaute sie streng an. „Na los!“


    Madschid konnte nicht fassen, was der Pascha den Soldaten befohlen hatte. Er dachte, er habe etwas Schlimmes mit ihm vor.


    Kemal und Gökhan packten den Gefangenen von beiden Seiten und trugen ihn bis zur Matte und ließen ihn sanft auf ihr aufkommen. Dann drückte Gökhan seine Hände gegen Madschids Schulter, so fiel er nach hinten auf den Rücken und lag nun stramm auf der Matte. Seine Hände waren immer noch hinter seinem Rücken angebunden. Madschid unterdrückte den Schmerz. Sie banden das Seil los, und fesselten seine Hände über seinem Bauch. Danach befahl der Pascha Kemal und Gökhan, unverzüglich sein Zelt zu verlassen und es auf gar keinen Fall ohne seinen Befehl wieder zu betreten. Sie schwiegen die ganze Zeit über. Sie schauten sich noch einmal verständnislos gegenseitig an und verließen danach das Zelt.


    Ali kam ihm näher und blieb genau vor der Matte stehen und schaute auf Madschid herab. „Ist es bequem?“


    Madschid schaute ihn nur grimmig an. Ali trat zur Seite und hob von seiner Garderobe eine große, vierfach gefaltete, blaue Decke hervor und legte sie über des Aramäers Körper. Der Christ war schon überrascht. Dann schritt der Pascha zum Ausgang und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Schlaf gut! Bis morgen.“


    


    Karim teilte sein Zelt mit seinen Genossen Abdul und Raschid. Abdul war der jüngste dieser Männergruppe, 21 Jahre alt, Raschid war 29 Jahre alt. Die beiden jungen Männer waren sehr unterschiedlich. Wenn der eine etwas mochte, mochte der andere es nicht. Abdul liebte dunkelhäutige Frauen, Raschid bleichgesichtige. Abdul mochte Hühnerfleisch, Raschid verabscheute es. Sie waren Rivalen, als solche verstanden sie sich. Nur was ihre Pflichten gegenüber ihrem Sultan betraf, da verhielten sie sich wie Brüder. In der Schlacht standen sie nebeneinander, wenn der eine verwundet wurde, deckte ihn der andere. Zu einem echten Streit, wobei es handgreiflich geworden wäre, kam es hingegen nie.


    Raschid hatte kleine, tief in der Augenhöhle sitzende dunkle Augen. Er war kein Schönling. Abduls Augen saßen nicht so tief in seinem Gesicht. Zwar war er ebenfalls kein Schönling, doch seine Aussichten bei den Frauen waren stets viel besser als die des Raschid.


    Der extrovertierte Raschid machte dies mit seinem Talent im Umgang mit dem Schwert wett. Die Männer in seinem Gefolge hatten es nie gewagt, ihn zum Zweikampf herauszufordern. Abdul ebenso nicht.


    Sie hatten beide ihre Matten auf die rechte Seite des Zeltes gelegt, genau nebeneinander. Sie lagen mit ihren Beinen zu denen des anderen gerichtet auf ihren Matten. Karim hatte seine Matte auf der linken Seite des Zeltes.


    Schon so früh hatten sie sich zum Schlafen hingelegt, obgleich keiner von ihnen einschlafen konnte. Raschid redete gewöhnlich laut, doch hier im Zelt sprach er in einer niedrigeren Lautstärke, denn die Soldaten in ihren Zelten nebenan konnten ihn hören, wenn sie sich nicht gerade miteinander unterhielten. Als sie das Lachen der Soldaten in ihren Zelten nebenan vernahmen, sprachen die drei Kameraden miteinander.


    „Was glaubt ihr, wie lange werden wir in dieser Einöde verrotten müssen?“, fragte Raschid. „Ich habe es satt, jeden Tag durch die Täler, Hügel und Wälder zu streifen und auf Menschenjagd zu gehen.“


    „Wir befinden uns im Krieg. Unsere Feinde sind überall. Auch jene, welche wir nicht als Feinde wähnen, könnten welche sein. Wir ziehen das jetzt durch! Egal, wie lange es dauert“, erwiderte Karim.


    Dann sprach der sich für gewöhnlich zurückhaltende Abdul: „Glaubt ihr wirklich, Allah wird uns für diese Taten belohnen?“


    Diese Frage war ernst gemeint. Alle drei Männer waren gläubige Muslime, auch wenn sich Karim alles andere als religiös bezeichnete.


    Seine beiden Freunde jedoch schwiegen. Es war eine merkwürdige Stille. Sie verriet, sie hatten ihre Zweifel an diesem Glauben. War all das Christen-Abschlachten wirklich eine gottgefällige Tat?


    Doch sie waren Soldaten in einem fortlaufenden Krieg. Er ließ ihnen keine Atempause und keine Zeit zum Nachdenken.


    So betrat in jenem Augenblick zu ihrer Überraschung Agha Muhammad Ali ihr Zelt. Sie erhoben sich von ihrem Platz, um ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen, er aber streckte seine Hände in ihre Richtung aus und deutete ihnen damit an, auf ihren Matten sitzen zu bleiben. Karim schaute den rastlosen Agha an und bemerkte seine Trunkenheit. „Muhammad, setz' dich bitte hin“, sagte Karim mit bedrückter Miene zu seinem Agha. Doch Muhammad schaute verächtlich auf den Boden und hastete das Zelt auf und ab. Dann schließlich setzte er sich doch auf die Matte der mittleren Seite hin.


    „Hat dich der Jüsbaschi verärgert?“, fragte ihn Karim.


    „Dieser verfluchte Deutsche! Was hat überhaupt ein Deutscher hier zu suchen? Warum mischen die sich in unsere Angelegenheiten ein?“


    Karim schaute ihn verständnislos an. „Was ist denn geschehen?“


    „Dieser Deutsche, dieser Generalmajor Heinz Sturm, er hält sich für etwas Besseres als wir. Er verachtet uns. Er respektiert nicht unsere Kultur, unsere Traditionen und unsere Lebensweise.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Er hat es so gemeint.“


    Raschid und Abdul schauten sich gegenseitig mit gerunzelter Stirn an. Karim schaute die ganze Zeit nur Muhammad an. Der Agha sah schlecht aus, sein Gesicht war blass, unter seinen Augen waren dunkle Ringe und große Schweißflecken auf seinem Hemd. Die drei Männer dachten, Muhammad hätte sich mit dem Deutschen geschlagen.


    Muhammad schlug mit seiner rechten Hand auf den Oberschenkel seines rechten Beines. „Warum habe ich mich überhaupt dem Willen der Türken gebeugt! Ich hätte ihnen eine Abfuhr erteilen sollen!“


    Raschid und Abdul hielten sich aus dem Gespräch heraus.


    „Nein, das hätten wir nicht tun können. Sie wären dann gegen uns ins Felde gezogen, glaub mir.“


    Muhammad starrte vor sich hin. Er schüttelte den Kopf.


    „Du siehst sehr müde aus. Leg dich hin und schlafe ein paar Stunden.“


    Er befand sich immer noch in seinem Delirium. Karims Worte nahm er zwar wahr, doch angelangt in seinem Gehirn verpufften sie schnell wieder. Langsam schloss er seine Augen. Sein Nacken wurde schwerer, seine Brust drückte, und er hatte einen unstillbaren Durst. Zu seiner linken Seite lag die Feldflasche von Raschid. Er nahm sie mit seiner linken Hand und trank sie mit einem Schluck leer. Alle drei anderen Männer schauten ihm verwundert dabei zu. Als er fertig war, warf er die Flasche zur Seite, genau zwischen Abduls und Radschids Füßen.


    Er guckte keinen von ihnen an, immer schaute er nur auf den Boden vor sich hin. Dann nickte er wieder. „Ja, ja, sie sind mächtiger als wir, deswegen sind wir ihre Sklaven. Deswegen tun wir die Drecksarbeit für sie. Ja, deswegen tun wir die Drecksarbeit für sie. Wir tun die Drecksarbeit für diese verfluchten Türken!“


    Karim sprang entsetzt von seinem Platz auf und eilte zu Muhammad. Er fasste ihn an seinem rechten Arm an. „Muhammad, leg dich bitte hin, du musst dich ausruhen.“


    Muhammad schubste den am rechten Bein gelähmten Karim zurück. „Lass mich in Ruhe! Ich sage dir, ich werde sie alle fertigmachen! Sie alle werden sehen, wer ich bin! Sie werden sehen, wer der Herr hier ist!“


    Er sprach in solch einer hohen Lautstärke, Karim und seine beiden Freunde befürchteten, die Söldner in den benachbarten Zelten würden sie hören und in jedem Moment in ihr Zelt eindringen. Doch dergleichen geschah nichts.


    Der Angetrunkene wandte sich Karim zu. „Tut mir leid. Das habe ich nicht gewollt.“


    Karim richtete sich wieder auf und erwiderte ihm, es sei nichts geschehen. Der Agha starrte sogleich wieder dieselbe Stelle vor ihm auf dem Boden an. Dann hob er seinen rechten Arm bis zu seiner Augenhöhe an und streckte den Zeigefinger aus. „Der Deutsche wird sterben. Wir müssen ihn töten. Ihr müsst mir dabei helfen.“


    Karim warf sich erschrocken zurück auf seine Matte hin. Für einen Moment drehte sich alles um ihn herum vor seinen Augen. Dann schärfte sich sein Blick wieder und er starrte die ganze Zeit die Decke des Zeltes an. Er hatte eine schlimme Vorahnung. Seinem König und besten Freund wollte er auch weiterhin folgen, auch wenn jener seinen Verstand verloren hätte. Ob seine beiden Kameraden Abdul und Raschid dies ebenso tun würden, dessen war er sich nicht sicher. Er kannte sie seit ihren Kindertagen. Abduls Geburt hatte er sogar miterlebt. Er stand damals draußen bei den Männern, als Abduls Mutter in den Wehen lag. Durch seine schüchterne Art wirkte er besonnen auf Karim. Deswegen vertraute er ihm. Raschid hingegen hatte ihn schon einmal schwer enttäuscht. Vor zehn Jahren hatte er ihm viel Geld geliehen, welches jener Raschid verprasste. Drei ganze Jahre hatte Karim den Kontakt zu ihm gemieden. Schließlich brachte sie der damals erst 14-jährige Abdul einander näher.


    Karim hob seinen rechten Arm und machte eine schnelle Bewegung in Richtung Ausgang. Raschid und Abdul nickten. Sie standen auf und entfernten sich aus dem Zelt. Sie befanden sich im Krieg, hier sei es zu riskant, irgendjemandem zu vertrauen, dachte er, daher schickte er sie hinaus.


    Nun war er allein mit seinem Freund. Muhammad starrte immer noch mit halboffenen Augen auf den Boden. Karim richtete sich auf, er saß nun aufrecht und betrachtete den Agha. Er schüttelte den Kopf. Muhammad war zum ersten Mal vor seinen Augen nicht Herr über seinen eigenen Gemütszustand. „Das war nicht richtig, Bruder. Sie haben es gehört.“


    


    Am nächsten Tag ritten die beiden Deutschen im Heer der Muslime vor der Kolonne voran. Sie hielten einen Abstand von mindestens zehn Metern. Sie wussten nicht den Weg, die Soldaten der ersten Reihen riefen ihnen entgegen und machten Handzeichen, wenn sie in die falsche Richtung ritten.


    Heinz sah blass und erschöpft aus. Die gestrige Nacht hatte stark an seinen Kräften gezehrt. Einem solch unhöflichen einheimischen Herrscher war er bis dahin nicht begegnet. Er war enttäuscht. Nun hinterfragte er den Sinn dieses Unternehmens und seiner eigenen Rolle darin. Warum sollte er diese primitiven Muslime militärisch beraten und sich sogar an ihren Verbrechen beteiligen, fragte er sich.


    Sein Adjutant war indes mit anderen Gedanken beschäftigt. Den Gräueltaten der Muslime hatte er beigewohnt, hatte sich jedoch weder eingemischt, noch sich an ihnen beteiligt. Dennoch fühlte er sich als Mittäter. Und dies deprimierte ihn. Sein ganzes Leben hatte er noch vor sich und er würde so viele Jahre mit dieser Schuld leben müssen. Für Ruhm und Ehre war er damals der preußischen Armee beigetreten, nun, wo er die Niedertracht der Armee und die Verlogenheit der Politiker erkannt hatte, bereute er, damals nicht in die Lehre zum Zimmermann bei seinem Onkel Harald aus Magdeburg gegangen zu sein.


    Sein Vorgesetzter interessierte ihn nicht mehr. Er respektierte ihn nicht mehr. Stets hatte er sich fleißig um die Erfüllung seiner Befehle gekümmert und den Generalmajor mit seinen eigenen Überlegungen und Ideen bei seinen Unternehmungen unterstützt. Jetzt jedoch wollte er nur noch seine Pflicht als Adjutant dieses alten Scheusals erfüllen und hoffte auf eine baldige Abkommandierung von diesem Ort und seine Rückkehr in seine Heimat. Dies war aber sehr unwahrscheinlich und würde ganz sicher vom Einfluss des Generalmajors abhängen. Also musste er selbst zur Tat schreiten. Wenn er verletzt würde, würde er nicht mehr von Nutzen sein für den Generalmajor und in seine Heimat zurückgeschickt werden.


    „Weißt du etwas über diesen Agha Muhammad Ali?“, fragte Heinz ihn.


    Johann wandte sein Gesicht seinem Offizier zu, schlagartig aus seiner Gedankenwelt herausgerissen. Der Generalmajor konnte in den Augen des Jungen lesen, er war mit seinen Gedanken irgendwo anders gewesen und hatte ihn nicht gehört. Also wiederholte er seine Frage. Johann zuckte mit den Achseln und zog die Lippen seines Mundes an den Seiten herunter. „Man weiß nicht viel über ihn. Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, er war vor nur wenigen Wochen der Stellvertreter des früheren Aghas und jener verstarb urplötzlich. Er ist noch jung und gilt als politisch unerfahren.“


    „Den Eindruck hatte ich aber nicht. Er sprach von seinem Volk und von den hiesigen christlichen Völkern und behauptete, sie würden einzig und allein nur für ihre Ehre und für ihre Überzeugung in den Krieg ziehen. Damit wollte er sagen, wir würden das nicht tun. Er hat uns Deutsche beleidigt. Dass ich nicht lache! Ihr Haufen von Bauern und Söldnern plündert die Dörfer und nimmt sich alles, was er in die Hände kriegt. Und er behauptet, sie würden für ihre Überzeugung töten.“


    Der junge Deutsche war überrascht. In den Augen des Generalmajors sah er einen Funken. Jener Funke war ein böses Omen. Es hatte den Eindruck, Heinz würde einen Kampf gegen den Agha vorbereiten. Heinz hatte recht seiner Meinung nach, die muslimischen Soldaten waren in der Tat Barbaren gewesen, welche nur auf gute Beute aus waren. Doch der Agha mit seiner Behauptung, die Deutschen würden nur zur persönlichen Bereicherung kämpfen, lag ebenso richtig. Dann dachte er an die Opfer. „Die einheimischen Christen kämpfen aus Überzeugung.“


    Heinz schaute ihn entsetzt an. Er war rechthaberisch und wollte keinen Adjutanten an seiner Seite haben, welcher ihn in seinen Ideen-Neuschöpfungen verbesserte oder ihm sogar widersprach. „Was redest du da, Junge? Sie sind zum Tode verurteilt. Sie wehren sich nur. Das tut auch jedes Tier.“


    „Wir sollten ihre Kultur respektieren. Sie waren lange vor uns zum Christentum konvertiert. Und sie sind die Nachfahren einer der ersten Zivilisationen der Welt. Ihr habt recht, die Kurden sind Barbaren, die sich nur an dem Reichtum der Aramäer bereichern wollen. Und wir unterstützen sie dabei.“


    „Zügle deine Zunge, Junge! Vergiss nicht, wer du bist! An erster Stelle steht die eigene Nation und das Vaterland!“


    „Ihre Nation ist sehr alt. Sie sind Aramäer und die Ureinwohner dieser Region, die wir Mesopotamien, Syrien, Libanon und Anatolien nennen. Dieses Gebiet hieß früher ,Aram'. Die Griechen haben nach der Vernichtung des persischen Reiches durch sie dieses Gebiet unter sich aufgeteilt und den verschiedenen Ländern und Völkern jene Namen gegeben, unter denen wir sie kennen. In der Bibelübersetzung von Martin Luther werden sie ,Syrer' genannt.“


    „Was sie euch alles an der Militärakademie beibringen! Aber merke dir das, Johann, ich bin nicht irgendein verdammter Schüler! Hast du mich verstanden, Junge!“


    „Verzeiht mir, mein Herr.“


    „Schon gut. Es ist gut, seine Feinde und seine Freunde zu kennen. Wir wissen mehr über sie, als sie selbst über sich wissen. Das ist unser Vorteil.“


    „Sie werden von den Türken ,Sürjani' genannt und sie selbst nennen sich sogar ,Surjoje', was beides ,Syrer' bedeutet.“


    „Sie selbst nennen sich nicht ,Aramäer'?“


    „Die griechische Kultur, der Hellenismus, hatte für mehr als tausend Jahre, von der Zeit der Seleukiden bis zu den byzantinischen Kaisern, starken Einfluss auf die einheimischen Völker, vor allem auch durch das Christentum, also die Kirche. So haben sich die griechischen Begriffe mit der Zeit bei den Einheimischen eingebürgert.“


    „Also ist die Bezeichnung ,Syrer' gleichbedeutend mit ,Aramäer'?“


    „Genau so ist es, mein Herr.“


    „Aber sie müssen doch wissen, dass sie Aramäer sind. Haben sie denn keine eigene Bezeichnung für ihr Volk?“


    „Doch, das haben sie. Sie nennen sich bei Gelegenheit auch ,Oromoje'.


    „Die griechische Kultur ist wirklich die vortrefflichste aller.“


    „Die Gelehrten der Aramäer haben die Werke des Aristoteles, des Xenophon und der anderen bewahrt, ins Arabische übersetzt und durch die arabische Invasion Europas gelangte schließlich das Wissen der Antike über die Araber zu uns. Ihnen haben wir den Fortschritt unserer Zivilisation zu verdanken.“


    „Interessant, was du alles gelernt hast. Jetzt verstehe ich auch, warum du dich um diesen Posten bemüht hast.“


    Jetzt erst bemerkte Johann, er hatte zu viel geredet. Heinz fühlte sich in seiner Ehre beleidigt. Für den Jungen war es also keine Ehre gewesen, in seine Dienste zu treten. Er hatte ihn angelogen und ihm die ganze Zeit über etwas vorgespielt. Der Alte wurde nervös, er schwitzte sogar, der Schweiß rann ihm von der Stirn herunter. Johann fürchtete sich, denn er kannte die Unberechenbarkeit und die Skrupellosigkeit seines Herrn. Im nächsten Moment wäre sein Schicksal wohl besiegelt. Doch dann beruhigte sich der Generalmajor. Er schaute wieder geradeaus, in die Ferne. „Es ist so heiß heute und es wird bestimmt noch viel wärmer. Und wir werden wohl noch einige Monate auf diesem Feldzug bleiben müssen.“

  


  


  


  
    Heinz hatte Johanns Leben verschont. Johann war der einzige Deutsche in dieser Region. Und er war jung. Auch wenn er ihn enttäuscht hatte, so liebte er immer noch seine Gegenwart und wollte sie nicht aufgeben. Johann hingegen wusste, der Oberoffizier würde einen hohen Preis von ihm verlangen. Das Abenteuer hatte ihn in diese Region gelockt und nun erlebte er den reinsten Horror.


    „Wir werden in wenigen Stunden in Iwardo ankommen. Dann wird die Belagerung beginnen, die sicherlich einige Zeit dauern wird.“


    „Es heißt, die Festung von Iwardo sei uneinnehmbar. Nur fünfzig Mann auf den Mauern könnten ein Heer von 100.000 Mann zurückschlagen. Wir sollten uns aus den Kampfhandlungen heraushalten, mein Herr.“


    Sich als Feigling vor Heinz zu entlarven, war gewiss keine gute Idee. Er wollte damit zum Ausdruck bringen, der Generalmajor solle nicht denken, er müsse sich als Held des Feldzugs bewähren. Und er müsse sich nicht schämen, wenn er sein eigenes Leben wahren wollte.


    „Du bist schlau, mein Junge. Ja, ein Frontalangriff auf die Festung wäre purer Irrsinn. Deswegen werden die Türken und Kurden sie belagern und die Belagerten aushungern. Das wird uns viel Zeit beschaffen für unsere eigenen Interessen.“


    Johann wagte es nicht, dem Generalmajor eine Rückfrage zu stellen, was er mit „für unsere eigenen Interessen“ meinte. Er konnte es sich schon denken. Heinz wollte den Agha aus dem Weg schaffen und er selbst sollte die Drecksarbeit erledigen.


    


    

  


  


  


  
    Chaos


    


    


    Abuna Isa hatte die vertrauenswürdigen Mönche des Klosters über den Fall aufgeklärt. Bischof Ambrosiani bedauerte nicht nur den Vorfall mit Barsaumo und Tuma, er schlug vor, den Jungen zu bestrafen. Er war der Meinung, ein ungesühntes Verbrechen würde das erneute Begehen eines solchen heraufbeschwören. Abuna Isa und auch der Mönch Petrus widersprachen ihm und erteilten ihm eine Nachhilfestunde über die Mentalität ihres Volkes. Der Italiener hielt sich darauf in diesem Fall zurück. Er dachte nach und kam zum Entschluss, die Europäer seien wohl doch von ihrer Natur her zur Gewalt neigend. Es war schon grotesk. In Dörfern und Städten Italiens brachten sich die Menschen wegen Lappalien um. Hier aber blieben die Menschen selbst bei einem Mordfall ruhig. Jetzt realisierte der Nuntius, er war in der Gesellschaft von echten Christen.


    Pater Juhanun schlug vor, den jungen Mann zum Priester zu weihen und ihn in ihrer Obhut zu lassen, doch Abuna Isa lehnte den Vorschlag ab und meinte, es sei besser, ihn nach Syrien zu schicken. Barsaumo sei nicht für das Priesterleben, geschweige denn für das Mönchsleben, geschaffen. Die Mönche verstanden, was der Abuna damit meinte und erklärten sich mit dieser Entscheidung einverstanden.


    Als der Abuna fort war, gesellten sich die Mönche zu Barsaumo. Barsaumo fühlte sich unwohl unter ihnen. Abuna Isa hatte sich nicht geirrt. Er kannte ihn besser als seine eigenen Eltern. Niemals hätte er sich an das Leben dieser Mönche gewöhnen können. Der Abuna war gnädig zu ihm. Es hätte auch alles anders kommen können. Dem Abuna hatte er sein Leben zu verdanken. Und mehr noch, der Abuna hatte sein Leben zweimal gerettet. Hätte er ihn dazu verdammt, den Rest seines Lebens im Kloster zu verweilen, wäre dies für ihn dem Tode gleich gewesen. Der Dorfpfarrer würde ihn decken. In dieser Nacht würden sie nicht ins Kloster kommen. Und in den nächsten Tagen, wenn irgendwann ein Dorfbewohner das Kloster besuchen und seinen Fortgang im Dorf kundtun würde, würde Abuna Isa ihn wieder in Schutz nehmen.


    Nun dachte er aber über seine Zukunft nach. Doch erst galt es, die Nacht zu überstehen. Er musste später das Kloster und heimlich das Dorf in Richtung syrisches Tal verlassen. Auf dem Hügel standen immer noch die Drei-Männer-Wachen. Es würde sehr schwer werden für ihn, doch hatte er keine andere Wahl.


    Um 23 Uhr machte er sich bereit für seine Reise. Die Mönche gaben ihm reichlich Proviant mit. Den großen Beutel trug er auf seinem Rücken, er wog zehn Kilogramm. Auch wenn er nicht an harter Arbeit gewohnt war, hatte er doch starke Arme und er sollte die Strapazen der Reise unbeschadet überstehen.


    Pater Juhanun gab ihm mehrere Streichhölzer mit und überreichte ihm die Fackel. Als er den Hang des Hügels des Klosters hinab schlich, konnte er die Fackel noch benutzen. Ohne das Licht des Feuers wäre er zweifellos nicht unverletzt unten angekommen. Als er dann unten auf dem Gehweg stand, warf er die Fackel weg. Es war stockdunkel, er konnte nahezu nichts mehr sehen. Nun musste er den östlichen Hügel überqueren, er schritt auf dem Weg entlang. Hier war er noch sicher. Der Boden war eben. Dann gelangte er an eine steile Stelle. Mit seinen Händen tastete er wie ein Blinder allein auf dem Landweg den Weg vor sich ab und stieg vorsichtig den Hang hinauf. Auf diesen Weg war er in seinem ganzen Leben nur einmal gewandelt, und das war, als er gerade einmal sechs Jahre alt geworden war. Sein damals vitaler Vater hatte ihn mit nach Syrien genommen. Dort hatte er zum ersten Mal die großen Städte gesehen, die vielen Händler aus aller Länder, und auch die Sklavenhändler, die Sklavinnen und die Prostituierten.


    Jedoch, dorthin wollte er nicht wieder hin.


    Nun stand er auf dem Gipfel, hier war die gefährlichste Stelle des Hügels. Vor sich sah er nichts. In dieser Finsternis war ohne Licht überhaupt nichts zu sehen. Er setzte vorsichtig seinen rechten Fuß wenige Zentimeter nach vorne. An dieser Stelle ging es wieder steil abwärts. Vorsichtig schritt er weiter vorwärts. Dann rutschte er ab und fiel quer über Kopf den Hang hinab. Als er unten ankam und liegen blieb, schmerzten alle Glieder seines Körpers. Er versuchte, sich aufzurichten, doch sein Rücken knackte und schmerzte so furchtbar, und er fiel wieder zurück auf den Boden.


    Er blieb dort liegen und ruhte sich aus. In vier Stunden würde die Sonne wieder aufgehen. Dann würde er bei Sonnenlicht weiterziehen können. Er hätte abwarten können, bis Schichtwechsel bei der Wache oben war und dann losrennen können. Doch er merkte schnell, das war ein schlechter Plan. Er würde nicht so weit ins Tal vordringen, bis sie ihn oben auf dem Hügel erkannt hätten. Er musste also sofort weiterziehen. Den Sack mit dem Proviant trug er mit seiner rechten Hand und schritt langsam weiter vorwärts. Er hinkte vorwärts. Sein Rücken tat weh. Er dachte, er würde es nicht überleben. Gedanken der Aufgabe hatte er. Aber er besann sich dann wieder eines Besseren. Nach Badibe konnte er nicht zurück. Nun hieß es, entweder würde er es bis zum Exil schaffen, oder er würde auf dem Weg dorthin sterben. Auch wenn er eigentlich nicht an Gott glaubte, so betete er nun. Er betete zu Jesus Christus und der Mutter Gottes und allen Heiligen, er möge unversehrt das Tal überqueren und unversehrt im nächsten Dorf ankommen.


    Nun musste er nach links schreiten, die untere Seite des Osthügels entlang. Schritt für Schritt, Meter für Meter, näherte er sich der unteren Stelle der Anhöhe, wo die Aramäer-Wache oben auf dem Hügel stand. Ängstlich schlich er sich weiter voran. Keinen Lauten durfte er machen. Das kleinste Bisschen hätte die Aramäer geweckt und sie hätten sofort auf ihn geschossen. So stockdunkel es auch war, er konnte dennoch das syrische Tal vor sich sehen. Dort in der Ferne waren große dunkle Flecken zu sehen, das war das nächste Dorf. Das sah zwar nicht weit aus, doch war es eine Strecke von mindestens zehn Kilometern. Diese zehn Kilometer musste er also in nur vier Stunden zurücklegen. Nur im Schutz der Dunkelheit hatte er die Gelegenheit. Im Morgengrauen würden sie ihn sogar in acht Kilometer Entfernung entdecken und mühelos totschießen.


    Jetzt konnte er von dort unten aus das Lachen der drei Männer hören. Wer genau sie waren, konnte er nicht erfahren. Dies war die Gelegenheit. Er presste seine Augen zu, machte ein Kreuzzeichen und rannte los. Trotz der Schmerzen und des schweren Sackes unterdrückte er jegliches Schnaufen und Stöhnen. Seine Tritte auf den Boden wühlten den Sand auf. Da es kein erdiger Boden war, war nichts zu hören. Oben auf dem Gipfel des Hügels amüsierten sich die Männer weiter. Er drehte sich nicht um und lief weiter auf der Ebene in Richtung des syrischen Dorfes. Das Bild vor ihm bewegte sich nicht. Er näherte sich dem, doch kam er um kein Stückchen den großen dunklen Flecken näher. Tränen traten aus seinen Augen hervor.


    Als er sich in ausreichender Reichweite vom Hügel wähnte, atmete er tief aus. Er stöhnte. Was habe er sich da nur angetan, fragte er. Wäre er doch in Badibe geblieben. Er hatte doch den Tod verdient. Er hatte zwei Menschen getötet. Immer wieder traten solche Zweifel bei ihm auf.


    Am frühen Abend hatte Abuna Isa seine Eltern, Aziz und Samona, in ihrem Haus besucht und ihnen von dem Vorfall auf dem Gipfel berichtet. Der Pfarrer ließ das alte Ehepaar darauf allein. Aziz zeigte sich zutiefst enttäuscht und verfluchte Barsaumo. Samona verfluchte sogar den Tag, an dem sie ihn zur Welt gebracht hatte. Doch sie liebte immer noch ihren Sohn, auch wenn sie es öffentlich nicht zugab und wünschte sich, er würde eines Tages wieder zurück nach Hause kommen. Aziz aber freute sich auch, sein Sohn würde also ein Mönch des Klosters d'Ghsale werden. Dies war gewiss eine Ehre und nun umso mehr, da sein Sohn ein Schwerverbrecher war.


    Barsaumo dachte immer wieder an seine Eltern in diesen wichtigen Momenten, an denen sich sein Schicksal entscheiden würde. Er bereute mehr denn je alles, was er getan hatte. Wie gut hatte er es doch damals bei seinen Eltern gehabt. Niemand hatte etwas von ihm verlangt und viele Dorfbewohner wollten sogar nichts von seiner Existenz wissen. Doch er besann sich immer wieder. All dieses Wehklagen und diese Zweifel brachten ihn nicht weiter. Dann aber, das war genau auf der Hälfte des Weges, hielt er erschrocken inne. Erst jetzt dachte er an Scham'en. Scham'en war doch am Ausbruch seines Streites mit Tuma schuld gewesen. Jener Scham'en kannte sein Geheimnis. Würde er denn aus Respekt vor dem toten Tuma das Geheimnis für sich bewahren, fragte er sich. Dann beruhigte er sich und eilte weiter geradeaus. Für Scham'en würde die Enthüllung seines Geheimnisses und die öffentliche Hetze gegen ihn wegen seiner Abwesenheit keinen Sinn mehr machen, dachte Barsaumo. Sein Fortgang war also nur konsequent, denn, wenn Scham'en es doch jemandem erzählt hätte und hätte es dann die Runde gemacht, dann hätten die Badeboje ihn sicherlich auch im Kloster und sogar auch als Mönch ergriffen und zur Verantwortung für seine schrecklichen Taten gezogen. Er wäre dann nicht nur als Verbrecher gebrandmarkt, sondern, viel schlimmer noch, als Verräter.


    Jetzt dankte er dem Abuna noch einmal und bekreuzigte sich wieder. Abuna Isa hatte er seinen Totschlag Aisches gebeichtet und der weise Priester hatte schon jene Ereignisse kommen sehen.


    Er war am Ende seiner Kräfte angelangt. Seit zwei Stunden war er ununterbrochen gegangen. Er fiel vorne über auf den Boden. Mit dem linken Arm stützte er sich ab und versuchte, sich wieder aufzurichten, doch dann fiel er wieder zu Boden. Sein Körper weigerte sich. Er nahm den Sack und öffnete ihn. Er griff hinein und befühlte die Dinge in ihm. Da war ein Stück Fleisch. Er nahm es und stopfte es in seinen Mund. Es war Schweinefleisch. Er genoss es. Dann griff er nach einer der Flaschen und trank die ganze Flasche aus. Das Essen und das Wasser gaben ihm neue Kräfte. Er band den Sack mit dem dünnen Seil wieder zu, raffte sich wieder auf und ging weiter. Der Boden unter seinen Füßen wurde fester. Nur noch zwei Stunden verblieben bis zum Morgengrauen. Würde er denn in dieser kurzen Zeit das Dorf erreichen, fragte er sich. Er fasste wieder Mut und war sich sicher, er würde es schaffen.


    Seine Schritte wurden größer und bisweilen lief er sogar. So schnell, als seien die Hunde des Muchtars hinter ihm her. Wieder fiel er auf den Boden. Der Sack war zu schwer, um eine ganze Strecke so schnell zu laufen. Er raffte sich wieder auf. Seine Füße und seine Beine bis oben hin zu seinen Oberschenkeln schmerzten an allen Seiten. Er presste seine Zähne zusammen und versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken. Irgendwie musste er diese Qualen überstehen. Und wenn er sterben sollte, dann sei dies gerecht, dachte er. Eben dieser Gedanke und der Gedanke, nichts mehr verlieren zu können, verlieh ihm neue Kräfte, ja beinahe schon übermenschliche Kräfte.


    Ihm blieb nun nur noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang und das syrische Dorf lag immer noch nicht in seiner Nähe. Immer noch verdunkelten die Fassaden der Häuser des Dorfes die Aussicht. Er hielt inne und setzte sich für einen Moment auf den Boden hin, um sich auszuruhen und noch einmal über alles Geschehene nachzudenken. Gewiss, er hatte viele Sünden begangen. Sünden des Fleisches hatte er zu viele begangen. Er war vielen hübschen aramäischen Mädchen aufgelauert und hatte versucht, sie zu verführen. Nur bei zwei von ihnen war ihm dies gelungen. In anderen aramäischen Dörfern hatte er mehr Glück bei den Frauen gehabt. Einmal hatte er sogar eine verheiratete Frau verführt. Oder hatte sie ihn verführt? Ganz gleich, es war eine seiner größten Sünden. Warum hatte er all dies getan? In Syrien hatte er als kleines Kind Prostituierte auf den Straßen gesehen. Das Bild dieser verdorbenen Frauen haftete seit jenen Tagen tief in seiner Erinnerung. Er hasste von da an die Frauen. Also war er im Grunde ein Fundamentalist, welcher den schlechten Charakter und die Dekadenz der Gesellschaft kritisierte. Als 15-Jähriger merkte er, wie ihm die Mädchen schöne Augen machten.


    So viele Jahre lang hatte er der Gesellschaft die Stirn geboten. Er hatte die Frauen missbraucht und sie in ihrer Schande zurückgelassen. Und nun als 29-Jähriger war er zum Mörder geworden. War dies also nur die Konsequenz seiner Charaktereinstellung und seiner Verurteilung der Gesellschaft gewesen? War also diese Verachtung, dieser Hass auf diese hübschen jungen und verheirateten Frauen in ihrer vermeintlichen dekadenten Mentalität und Aktivität der Grund, warum er nun innerlich geplatzt war und zur Waffe gegriffen hatte, um all dem ein Ende zu bereiten?


    Dies mochte in Bezug auf den Mord an Aische zutreffen, aber warum hatte er Tuma getötet? Oberflächlich gesehen hatte er ihn erschossen, da er sein Geheimnis des Mordes der Ehefrau des damaligen Wesirs behüten wollte. Doch der wahre Grund war, Tuma ähnelte ihm am meisten. In Tuma sah er sein Ebenbild. Er hasste sich selbst und hätte am liebsten sich selbst getötet. Als er sich auf Tuma gestürzt hatte, hatte er es eben aus diesem Grunde getan. Er schlug auf ihn ein, weil er auf sich selbst einschlagen und, weil er sich selbst tadeln wollte. Also wollte er eigentlich nur sich selbst töten. Er war ein Feigling gewesen. Und nun lief er davon wie ein Feigling. So musste er es nun tun. Alles, was er sich wünschte, war, nun endlich zu sterben. Endlich war er ehrlich zu sich selbst. Den Tod, das Ausscheiden aus dieser ekligen Welt von dreckigen Menschen hatte er sich schon lange Zeit gewünscht. Nun sollte es endlich geschehen. Hier wollte er bis zum Sonnenaufgang sitzen bleiben. Bei Tageslicht würden die Wächter auf dem Hügel ihn aus der Ferne sehen und ihn für einen Späher der Muslime halten und ihn auf der Stelle erschießen.


    Die Zeit verging. Es verblieb nur noch eine halbe Stunde bis Sonnenaufgang. Sollte er sich wirklich dem Tode ausliefern? Weiter dachte er darüber nach. Ja, er wollte sterben. Aber war es wirklich sinnvoll, sich hier in dieser Einöde erschießen zu lassen und hier in diesem unbedeutenden Staub zu verwesen? Wenn er nun starb, dann sollte sein Tod einem guten Zwecke dienen, dachte er. Nein, auf diese elendige Art wollte er doch nicht sterben. So stand er wieder auf und ging humpelnd weiter in Richtung syrisches Dorf.


    Als dann die Sonne aufging, hielt er kurz inne und drehte sich nach Badibe um. Er sah das weite und öde Tal vor sich und in der Ferne den Hügel. Die Wachen auf dem Gipfel des Hügels konnte er von hier aus nicht erkennen. Vermutlich standen dort keine Männer mehr oder sie standen hinter dem Wall und lugten von Zeit zu Zeit in die Ferne. Er durfte also keine Zeit mehr verlieren. Jetzt sprang er vorwärts. Das erste Haus des Dorfes war schon nahe, es war nämlich nur noch 100 Meter von ihm entfernt.


    Als er dann endlich das Dorf betrat und auf dem Gehweg entlang schritt und hinter den Mauern der Häuser in Deckung stand, brach er vor Erschöpfung zusammen. Seine Kleidung war zerlumpt und verstaubt, sein Gesicht war verdunkelt durch den Dreck und an seinen Händen und Armen hatte er Platzwunden. Die kleinen Kinder des Dorfes erschraken bei seinem Anblick und liefen davon. Ein alter Mann kam herbei und trug ihn auf seinen Esel und nahm ihn zum letzten Haus in der Reihe, im Norden des Dorfes, mit. Er pflegte ihn drinnen in seinem Haus, um die Gaffer loszuwerden. Barsaumo war die ganze Zeit über im Tiefschlag. Der alte Mann war ein Heilpraktiker. Er mischte ein Gebräu aus Kräutern und Gewürzen vom Anbau in den Tälern seines Landes und kippte es in heiß gekochtes Wasser hinein. Barsaumo lag auf einer Matte. Der Alte setzte seine rechte Hand unter Barsaumos Nacken und hob seinen Kopf an und öffnete mit seiner linken Hand den Mund des Kranken. Dann kippte er den Becher im Spitzwinkel in Barsaumo hinein. Sofort riss der Aramäer seine Augen auf, spuckte das eklige Zeug aus seinem Mund heraus und keuchte. Er stieß den alten Fremden von sich weg. Der alte Mann hob seine rechte Hand und bat Barsaumo, sich zu beruhigen, er würde ihm nichts Böses antun. Er sprach auf Arabisch mit ihm. Barsaumo verstand aber nur Aramäisch und Kurdisch. Der Alte merkte dies und wechselte zu Kurdisch. Er erzählte dem Aramäer, er sei Fuad Muhammad aus der Sippe des Hussein aus Aleppo, einer alteingesessenen reichen arabischen Familie. Er hätte von den Verbrechen an den Christen gehört und bedaure dies. Barsaumo wandte sich von ihm ab, er glaubte ihm kein Wort. Der Araber nickte und bewegte den Becher in seiner linken Hand hin und her, um die Gewürze darin mit dem Wasser erneut zu mischen. „Ich weiß, was du denkst. Wir sind auch Muslime wie sie, das denkst du. Bestimmt weißt du noch nicht, dass wir die Türken genauso sehr hassen wie ihr. Sie unterdrücken unser Volk schon seit Jahrhunderten. Wir wollen uns endlich von ihrer Fremdherrschaft befreien. Sogar unser Prophet Muhammad, gesegnet sei sein Name, hasste die Türken über alles.“


    Dann gab Barsaumo doch noch nach und trank das eklige Zeug aus dem Becher des Arabers. Wenn es Gift sei, dann würde er eben dort im Hause des Moslems sterben, was in gewisser Weise seiner Meinung nach nicht unehrenhaft und nicht sinnlos gewesen wäre.


    Nachdem er den Becher ausgetrunken hatte, legte er sich wieder hin und schlief einen ganzen Tag lang.


    Als er wieder aufwachte am nächsten Morgen, blieb er auf der Matte liegen und dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Er traute dem Araber überhaupt nicht und hielt die ganze Zeit über Ausschau nach ihm. Er befand sich in einem kleinen, kargen Raum, er maß etwa fünf Meter in der Länge und drei Meter in der Breite. Vor dem Eingang hing ein Vorhang aus blauem Satin. Barsaumo vermutete den Araber hinter dem Vorhang, doch konnte er kein Geräusch hören aus dieser Richtung. Wollte er wirklich hier bei diesen Arabern bleiben? Oder wollte er weiter in Richtung Süden ziehen, wo er wieder auf Araber treffen würde. Wollte er wirklich den Rest seiner Tage unter diesen Fremden leben? Vielleicht würde er ihre Lebensweise kennenlernen und ihre Kultur und würde eines Tages wie sie werden. Aber dann wäre er tatsächlich ein Verräter seines Volkes und seines Glaubens. Nein, das wollte er in jedem Fall vermeiden. Ihm kam einzig und allein nur eine Lösung infrage. Er wollte wieder zu Kräften kommen, sich Waffen beschaffen, sich im Umgang mit Waffen üben und wieder in den Norden ziehen und so viele Moslems wie nur möglich töten, bis er selbst bei seinem Unternehmen umkommen würde. Hier in diesem arabischen Dorf in Syrien wollte er seinen Rachefeldzug gegen den Islam beginnen und sein erstes Opfer sollte gerade jener alte Fuad Muhammad sein, welcher sich seiner angenommen und ihn gepflegt hatte. Barsaumo misstraute Fuad immer noch. Er habe ihn bestimmt nur gepflegt, um ihn später rentabel als Sklave auf dem Markt zu verkaufen. Gerade solche Typen seien die schlimmsten Menschen.


    Fuad trat aus dem Vorhang hervor. Er blieb vor Barsaumos Haupt stehen und schaute lächelnd auf ihn herab. Gebrechlich war sein Körper, vorsichtig ließ er ihn herab und setzte sich auf den kargen Boden neben Barsaumo. Seinen Rücken lehnte er an die Steinwand an, obwohl dies überhaupt nicht gut für diesen war, wie er selbst gut wusste. Er musste mit dem Aramäer reden. Selbst war er schon neugierig auf Barsaumos Geschichte. Seine Absichten waren aufrichtig.


    Zuerst fragte er Barsaumo nach seinem Namen und woher er stamme. Der argwöhnische Aramäer schaute die ganze Zeit zu seiner rechten Seite, auf die Wand, als er zu dem alten Muslim sprach. Fuad ließ sich durch seine verächtliche Art nicht verärgern. Er hatte Verständnis für die Lage des Aramäers. „Die Situation ist komplizierter als du denkst. Es geht vor allem um Politik und um die persönliche Bereicherung des Einzelnen. Die Türken haben doch die Kurden gerade mit dem Reichtum der Aramäer zum Massenmord angestiftet. Stell dir vor, die Aramäer wären arm, dann hätten die Türken ganz bestimmt nicht solch einen Aufwand zu ihrer Vernichtung betrieben.“


    Zwar begriff Barsaumo das Meiste, wovon der Araber sprach, nicht, doch verstand er nun zumindest Eines. Dieser Araber schien tatsächlich nicht wie die anderen Moslems zu sein.


    Fuad ballte seine rechte Hand zu einer Faust und presste seine Lippen zusammen. Er schnaubte vor Wut. „Diese Narren sind wahnsinnig! Sie sind einfach nur wahnsinnig! Sie vernichten eine der ältesten Kulturen der Welt. Sie töten jene Sprache, welche unser Prophet selbst die heilige Sprache genannt hat. Möge Allah sie strafen und ihrem sündhaften Treiben Einhalt gebieten!“


    Jetzt war Barsaumo doch überrascht. Er wandte sich nun um zum alten Mann. „Euer Prophet nannte unsere Sprache heilig?“


    Der Aramäer dachte nun, der Moslem würde ihn anlügen, ihm nur schmeicheln, um sein Vertrauen zu gewinnen.


    „Ja, unser Prophet, selig sei sein Name, hat sogar gesagt, dass das Aramäische die Sprache Allahs sei, die Sprache mit der er mit seinen Engeln und den Toten im Paradies verkehre.“


    Barsaumo wusste nicht, ob er dem Moslem glauben sollte. Ohnehin interessierte es ihn nicht, ob der Prophet der Moslems tatsächlich die Aramäer so sehr gemocht hatte. Die Geschichte war eben doch anders verlaufen. So wandte sich der Aramäer wieder verächtlich von Fuad ab. „Warum habt ihr dann uns unser Land weggenommen? Warum habt ihr uns unsere Frauen genommen und uns zum Islam gezwungen? Warum habt ihr uns dann das Sprechen unserer Sprache verboten und uns das Arabische aufgezwungen? Du lügst doch nur, alter Mann!“


    „Das haben die Kalifen getan, erst viele Jahre nach dem Tod des Propheten. Und schon da war die islamische Welt nicht einheitlich. Auch da war es mehr der persönliche Vorteil, den sich die Muslime erhofft hatten. Das gebe ich unumwunden zu.“


    „Du lügst doch nur, alter Mann! Warum sollte ich dir vertrauen?“


    „Sehe ich etwa aus wie ein Narr? Du lagst dort auf der Straße, du wärst gestorben. Ich habe dich nicht dort liegen lassen. Und ich wusste, wer du warst.“


    „Ich wäre nicht gestorben. Ich war nur erschöpft.“


    „Doch, du wärst gestorben. Und wenn nicht, dann hättest du es sowieso nicht lange in diesem Dorf geschafft.“


    Barsaumo starrte immer nur die Wand zu seiner Seite an. Fuad fuhr deswegen einfach fort mit seinem Wissen über die Aramäer und deren Bezug zum Islam. „Wusstest du, dass einer der großen Lehrer unseres Propheten ein aramäischer Mönch namens Sergius Bahira gewesen ist?“


    Barsaumo seufzte nur und legte sich wieder auf die Matte hin. Er starrte die Decke an. Fuad stand auf und legte seine Hände hinter seinen Rücken. „Lass mich dir helfen, mein Freund! Egal, was du brauchst, sag es mir und ich werde es dir geben.“


    Der Junge sah ein, hier in diesem arabischen Dorf und in diesem muslimischen Land würde er sich nicht lange durchschlagen können. Und er hatte keine Zeit mehr. Dort im Norden starb sein Volk. In diesem Augenblick wurden seine Schwestern und Brüder durch die Hand des Moslems abgeschlachtet. Ungestüm und naiv wie er war, riskierte er es einfach, seinen arabischen Schützer in seinen Plan einzuweihen. Fuad Muhammad versuchte erst, den jungen Mann zu überreden, ein neues Leben hier in diesem Land zu beginnen, und irgendwann in Zukunft, wenn der Krieg vorbei sei, würde er in seine Heimat zurückkehren können. Jetzt im Krieg sei es zu gefährlich für ihn und er würde bestimmt den Tod durch die Hand des Türken erleiden. Der Araber erkannte aber schnell, der Aramäer war von seinem Plan nicht mehr abzubringen. Er müsse unvorstellbar Grausames gesehen haben, weswegen er so voller Hass sei. So stellte der alte Mann Barsaumo keine Fragen und willigte ein, ihn zu unterstützen.


    


    Zuerst ging er zurück zu seiner Höhle. Das Dorf konnte er erst noch nicht betreten. Sowieso hatte ihn – wie es den Anschein hatte – niemand vermisst und er fürchtete sich in gewisser Weise davor, zu sehen, wo seine Familie war und was sie gerade machte.


    Seine Höhle stand leer. Er betrat sie und zu seiner Erleichterung sah er im Zwielicht dann doch noch seine Bücher. Da lag in der Ecke auf der linken Seite, vom Eingang aus gesehen, ein Stapel von fünf dicken Büchern, alle ordentlich übereinander gelegt. Oben drauf war jenes Buch, welches er selbst geschrieben hatte. Er hatte es in englischer Sprache geschrieben und der Titel lautete „Von Sparta bis nach Badibe“ und war ein Historien-Band über die Geschichte Europas und Asiens von der Antike bis zur Gegenwart. Er hob dieses Buch auf und drückte es in seinen Armen fest an seine Brust. Auf dieses Werk war er stolz. Wenn er selbst zu Staub vergangen sei, würde sein Werk fortbestehen. Da draußen bekriegten sich Männer. Jene Männer schlossen ihn aus ihrer Kriegsgemeinschaft aufgrund seiner geringen Körpergröße aus. Für sie zählte nur die Manneskraft. Doch die wahre Kraft stecke nur im Geist. Das jedoch würden diese primitiven Geister niemals verstehen und folglich würden sie ebenso niemals ihn und seine Tugenden wertschätzen.


    Nun war er wieder allein. Diese Stille erquickte ihn. Es war so ruhig, so friedlich. Warum konnte es denn nicht einfach nur Frieden zwischen den Völkern geben, fragte er sich. Dies war eine rhetorische Frage, er wusste die Antwort. Er sagte das nur, um sein Bedauern über das Übel der Welt zum Ausdruck zu bringen.


    Er setzte sich auf den Boden hin und lehnte seinen Rücken an die Wand an. Nach einigen Minuten schmerzte sein Rücken immer wegen dieser Steinwand. Dann beugte er sich vor, leicht nach vorne oder vergrub sein Gesicht zwischen seinen Beinen.


    Warum, fragte er sich, warum war er denn zu Meridschan gegangen. Es sei von Anfang an ein Fehler gewesen. Diese Frau sei von Anfang an falsch gewesen. Mehr denn je war er sich nun sicher, die Menschen waren von Natur aus schlecht. Er ärgerte sich, warum er sie nicht schon viel früher durchschaut hätte. Dann beruhigte er sich, denn er verstand, viele Menschen würden solche Erfahrungen in ihrem Leben machen. Dies gehöre wohl zum Leben dazu, dachte er.


    Damals hätte er seine Beziehung zu Soraja vertiefen sollen. Das arme Mädchen hatte er gekränkt. Sie war nicht so falsch wie Meridschan. Als das Roma-Mädchen ihn mit der Kurdin sah, beteuerte jene kurdische Kafrejto, was für einen guten Charakter sie habe und sie ihn wirklich von ganzem Herzen mochte. Er erinnerte sich nun an diese Szene. Wie niederträchtig die Kurdin doch war. Nun hatte er nur noch eine Gelegenheit, nämlich zu Soraja zu gehen und von ihr einen Neuanfang zu erflehen. So stand er wieder auf, nun voller Elan und rannte aus der Höhle heraus. Vorsichtig glitt er den Hang hinab und in Richtung Süden rannte er quer über das Tal zu der Siedlung der Zigeuner. Er lief auf dem Landweg in Richtung des Dorfes Sederi. Wo genau sich die Siedlung der Roma befand, wusste er nicht. Irgendwo im Tal zwischen Badibe und Sederi müssten sie sich aufhalten. Er lief fünf Minuten lang, so schnell er konnte und machte dann eine kurze Verschnaufpause. Dann lief er wieder zwei Minuten und machte wieder eine Pause. Weit und breit sah er keinen einzigen Menschen.


    Dann gelangte er schließlich an eine Kreuzung und konnte zum Dorf Sederi hinab schauen. Es schien tot zu sein. In jener Gegend konnten sich die Zigeuner nicht aufhalten. So machte er kehrt in Richtung Westen, abseits des Landwegs. Nach hundert Metern erreichte er den ersten Hügel. Vielleicht befand sich die Siedlung dahinter. Er quetschte sich durch das Gebüsch. Er mochte das Gehege nicht. Stets zog er sich kleine Wunden an seiner Haut zu. Und dieses Mal verwundete er sich an der Oberseite seiner beiden Unterarme. Er nahm den Schmerz nicht wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit schenkte er nur seiner verlorenen Liebe. Sie wollte er nun um jeden Preis zurückgewinnen. Wo war sie nur? Sein Herz schlug höher, denn er geriet in Verzweiflung, sie nicht zu finden und sie womöglich nie wieder zu sehen. Er gab aber noch nicht auf und beeilte sich. Vor ihm erstreckte sich erneut ein tiefes Tal. Der Hügel umzog in U-Form das Gebiet. So nahm er den angenehmeren Weg auf dem Hügel zum vorderen Ende, im Norden. Auf seinem Weg sah er zwei Höhlen. In ihnen befand sich nichts, so viel wie er beim Vorbeilaufen erkennen konnte. Dann hörte er plötzlich ein Grunzen. Irgendwo in seiner näheren Umgebung trieb sich ein Wildschwein umher. Das Tier würde ihn zweifellos aufstöbern, angreifen und zerstückeln.


    Er lief weiter und ließ sich von diesem Geräusch nicht beirren. Heil und unbehelligt erreichte er schließlich das Ende des Hügels. Und dort sah er sie. Vor ihm lag eine Ansammlung von dunklen Menschen mit ihrer Habe. Da standen mehrere rote Wagen im Kreis herum, und in der Mitte lagen Holzsitzbänke. Dort saßen alte Männer und Frauen. Sie lachten und sangen. Einer von ihnen spielte auf einer Mandoline. In der Mitte tanzten die jungen Menschen. Solch einen Tanz hatte er noch nie gesehen. Die Mädchen hoben ihre Arme und bewegten ihre Beine hin und her. Und die Jungen schwangen ihre Arme hin und her und hüpften auf ihren Füßen herum. Das war gewiss ein merkwürdiger Tanz. Matthias kannte nur die Tänze seines Volkes. Die Aramäer nahmen sich alle bei Hand und bildeten Hand in Hand oder Arm in Arm eine kreisförmige Schlange mit einer Öffnung.


    Er blieb dort auf dem Gipfel des Hügels. Niemand sah ihn. Er schaute genauer hin und suchte nach Soraja. Da war eines der Mädchen, sie musste es wohl gewesen sein. Sie tanzte gerade mit einem jungen Mann. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm gewandt. Dann endlich drehte sich der Junge um und Matthias konnte sein Gesicht erkennen. Diesen Jungen kannte er. Das war doch der junge Mann, welcher damals seinen Landsleuten während der Verteidigung seines Dorfes gegen die Türken zu Hilfe gekommen war. Dieser Junge hatte damals Soraja in seiner Anwesenheit angesprochen.


    Er beobachtete sie weiter. Das Mädchen trat näher an den jungen Mann heran. Jetzt war er sich sicher, sie war Soraja. Sie lächelte den Jungen sogar an und beugte sich vor ihm vor. Offenbar hatte sie ihn erwählt. Matthias senkte deprimiert sein Haupt. Er war zu spät gekommen. In der Liebe hätte er nur Pech. Enttäuscht drehte er sich um und schlenderte zurück über den Berghang. Er schaute nicht ein einziges Mal geradeaus in die Ferne, um zu schauen, ob nicht das Wildschwein auftauchen würde. Was nun geschehen würde oder sollte, war ihm gleichgültig geworden. Wenn in diesem Augenblick das Schwein aufgetaucht wäre und ihn zerfleischt hätte, hätte er sich sogar gefreut. Er hatte seine Lebensfreude verloren. Er wollte nicht mehr leben. Wofür würde es sich lohnen, noch zu leben?


    Er vernahm wieder das Grunzen aus unmittelbarer Nähe. Irgendwo hinter einem Gebüsch oder einem Baum auf diesem Hang, vor, hinter oder unter ihm, hielt sich das hungrige Tier auf. Er blieb stehen. Das Tier würde es kurz und schnell erledigen. Wer würde ihn denn schon vermissen? Wer würde ihn denn schon gebrauchen? Zumindest würde dieses Schwein sich an ihm erfreuen.


    Da war ein Rascheln rechts von ihm. Meridschans und Sorajas Gesicht tauchten in seiner Erinnerung auf. Sie lächelten ihn an. Wie schön wäre es doch gewesen, dachte er. So gewaltig hatte er sich geirrt. Dann kam ihm sein älterer Bruder Madschid in den Sinn. Madschid hörte ihm zu. Er war sein bester Freund. Dann sah er Gabriel, seinen jüngeren Bruder. Er lag tot auf dem Boden vor ihm. Er beugte sich vor zu ihm und wollte ihn gerade mit seiner rechten Hand berühren, da löste sich die Leiche in Luft auf. Entsetzt schaute er um sich herum, da war nichts Anderes als Wüste und Staub. Dann hörte er einen lauten Knall. Der Knall kam vom Himmel. Er schaute nach oben und da sah er seinen kleinen Bruder wieder. Gabriel flog gen Himmel. Da sah er es. Es gab also Hoffnung. Es gab also doch etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte. Durch das Maul eines Tieres wollte er nicht sterben. Er wollte für eine große Sache und durch die Hand eines Menschen sterben. Im Krieg für seinen Glauben wollte er sterben. Dazu war er nun bereit und entschlossener denn je.


    Das Wildschwein heulte auf und rannte direkt auf Matthias zu. Der Kleinwüchsige sprang zur Seite, das Tier bremste zu spät und rannte vor einen Baum. Ihm blieb keine Zeit zum Verschnaufen, er rannte den Hang hinab. Beinahe wäre er gestürzt. Er rannte weiter und erreichte endlich das Tal. Wieder hörte er ein Rascheln. Das Tier verfolgte ihn, obgleich es seine Schwierigkeiten haben würde, den Hang hinab zu kommen, was er wusste. So lief er in Richtung Osten wieder zurück nach Badibe. Wenn er sich richtig entsann, dann war nur dreimal in seinem Leben in dieser Gegend gewesen. Dennoch hätte er sich nicht verlaufen. Und wenn doch, sein Instinkt und sein Gespür als Einheimischer hätten ihn früher oder später zurück nach Badibe geführt.


    Als er zweihundert Meter zurückgelegt hatte, tauchte das Tier unten im Tal auf. Er hielt inne und drehte um zum Hügel links von ihm. Er überquerte es und gelangte wieder zurück zum Tal des Landweges zwischen Sederi und Badibe. Hier wähnte er sich in Sicherheit.


    Als er wieder seine Höhle erreichte und sie betrat, war es wieder so bemerkenswert still. Weder hörte er den Wind noch irgendein anderes Geräusch der natürlichen Umgebung.


    Er trug immer noch dieselbe Kleidung seit dem Tag des Angriffs der Türken auf Badibe. Sein weißes Hemd und seine schwarze Stoffhose waren zerlumpt. Seine Haut war braun gegerbt. Sein Haar hing glatt herunter, es sah nass aus und glänzte. Seine Gesichtshaut glänzte ebenfalls. So sehr schwitzte er.


    Wieder setzte er sich auf seinen Platz hin, genau dort, wo er vor seinem Aufbruch zur Suche nach Soraja gesessen hatte. Was hatte er denn noch vom Leben zu erwarten? Nun war er schon zweimal knapp dem Tode entkommen, einmal in Kafro beim Ansturm der Türken und eben erst bei der Attacke des Wildschweins. Gläubig war er schon, so galt Selbstmord und auch heraufbeschwörender Mord an ihm oder sich vorsätzlich einem tödlichen Unfall hinzugeben als Sünde seiner Meinung nach. Er musste weiterleben und seine ihm von Gott auferlegte Aufgabe erfüllen. Ganz gleich, ob die Aramäer ihn lassen würden oder nicht, er wollte nur noch sein Volk bei seiner Selbstverteidigung gegen seine Feinde unterstützen. Und wenn er nicht als Soldat durch sie eingesetzt würde, so würde er doch mit seinem breiten Wissen über die Kriegsgeschichte einen wichtigen Beitrag leisten können.


    Frohen Mutes stand er auf und verließ die Höhle. Unten am Tal angekommen bewegte er sich in Richtung Badibe. Er hatte vor, seine Eltern aufzusuchen.


    Überraschenderweise traf er Gaurije an. Gaurije stand vor einem Dattelbaum und pflückte die Früchte. Er warf sie in einem zu seinen Füßen liegenden Korb. Matthias freute sich, ihn wiederzusehen, obgleich er Angst hatte, er würde ihn wegen seiner Flucht in Kafro ermahnen. Gaurije ging seiner Arbeit nach und sah den Kleinwüchsigen nicht. Matthias blieb am Rand des Landwegs stehen und wartete. Er überlegte, wie er ihn ansprechen sollte. „Nirgends schmecken die Datteln besser als die von hier.“


    Matthias fielen keine besseren Worte ein. Gaurije drehte sich zu ihm um. Seine Miene war ausdruckslos. Er drehte seinen Kopf wieder um und pflückte noch eine Frucht. Dann jedoch drehte er sich wieder um und warf die Dattel in Matthias' Richtung. Matthias war kein besonders guter Fänger, doch zu seinem Glück fing er die Frucht mit beiden Händen. Er lachte, Gaurije aber guckte nur mit starrer Miene. Matthias teilte mit seinen Händen die Frucht entzwei und biss in sie hinein. Er biss alles innerhalb der Schale ab, schluckte es herunter und warf die Schale danach auf den Boden. „Tut mir leid, dass ich einfach so weggerannt bin. Es ging alles so schnell. Ich weiß nicht mehr, was genau geschehen ist.“


    Gaurije ging weiter seinem Geschäft nach. Offenbar war er dem kleinen Mann gegenüber nachtragend, oder er verstand ihn nicht. Der Kleinwüchsige verzog seine Miene. „Du bist doch Gaurije, der mit mir nach Kafro gegangen ist, oder etwa nicht? Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?“


    Gaurije hielt inne. Er senkte sein Haupt und seufzte dann. Gesenkten Hauptes schritt er auf Matthias zu. Er fasste ihn mit seiner rechten Hand an der linken Schulter an. „Es freut mich, dich wiederzusehen, Bruder. Doch bitte ich dich, sprich nicht wieder von Kafro.“


    Matthias schaute ihn verständnislos an. „Was ist mit dir geschehen?“


    Immer noch starrte Gaurije auf den Boden. Dann endlich enthüllte er sein Geheimnis. „Ich lief davon, ich lief über den Osthügel des Dorfes. Da war ein alter Mann, der mir im Wege stand. In all der Panik habe ich ihn zur Seite gestoßen. Er fiel zu Boden. Ich drehte mich kurz zu ihm um, doch der Türke kam immer näher. Ich überließ ihn seinem Schicksal.“


    Aus seinem rechten Auge tropfte eine Träne herunter.


    „Du hattest keine andere Wahl, Gaurije. Unsere anderen Schwestern und Brüder sind auch um ihr Leben gerannt. Ich kann dir zum Trost sagen, dass nur wenige von ihnen von den Muslimen abgeschlachtet wurden. Die meisten von uns konnten fliehen. Die Türken plünderten zuerst das Dorf, ehe sie die Verfolgung der Flüchtlinge aufnahmen.“


    Der verwirrt drein guckende Mann nickte leicht mit dem Kopf. „Wir konnten nichts mehr tun. Wir sind jetzt hier in Sicherheit. Wir bleiben hier. Wir bleiben hier. Wir bleiben hier.“


    Matthias schaute ihn mitleidsvoll an. Er sah den Kummer in Gaurijes Augen. Offenbar hatte er ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er hatte viele schreckliche, unvorstellbare Dinge gesehen. Und offenbar war er ein Feigling gewesen. Er war anscheinend doch nicht bereit, sein Leben zu opfern, so wie er es auf ihrer Hinreise nach Kafro Matthias gegenüber behauptet hatte.


    Matthias seinerseits verurteilte den jungen Mann nicht. Nicht jeder Mensch war tapfer und nicht jeder musste es sein. Gewiss, Feigheit war etwas Schändliches, doch, wenn alle Menschen feige wären, dann gäbe es keine Kriege. Die Kriegstreibenden seien die Anmaßenden, die sogenannten Tapferen. So gesehen waren die Feiglinge die Tugendhaften. Das war Matthias' Erkenntnis aus diesem Sachverhalt.


    Er klopfte Gaurije mit seiner linken Hand auf den Rücken und sagte zu ihm, er solle sich keine Gedanken mehr machen, alles würde gut werden, und wünschte ihm danach einen schönen Tag.


    Er zog den Landweg entlang weiter aufwärts.


    In seinem Elternhaus traf er nur Rahel an. Sie schaute ihn nur verächtlich an und fragte ihn, wo er denn die ganze Zeit gewesen sei. Er antwortete ihr, er hätte viel zu tun gehabt. Sie hatte kurz vor seinem Eintritt ins Haus den Tee aufgesetzt und stand an der Kanne und kochte neues Wasser. Die Küche befand sich hier im Nebenraum, der Korridor genau hinter dem Eingang. Das 14-jährige Mädchen kniete die ganze Zeit auf dem Boden und schaute nicht mehr zu ihm, sie wandte sich der Kanne zu. „Den ganzen Tag lang tust du nichts! Du könntest einmal anpacken und mir helfen. Hast du überhaupt kein Mitleid mit unserer armen Mutter?! Sie hat doch schon genug durchgemacht in letzter Zeit und sie ist nicht mehr jung!“


    Die Tür stand noch offen. Es war drückend heiß an diesem Tag. Und hier unten in diesem Haus war die Hitze noch erdrückender.


    „Ich tue mehr, als du glaubst, kleine Schwester! Behaupte nicht noch einmal, ich würde nichts tun und den ganzen Tag lang nur faul herum sitzen!“


    Dampf trat aus der Kanne hervor und der Deckel sprang herunter auf den Boden. Sie nahm ihn mit ihrer rechten Hand und setzte ihn wieder zurück. Matthias stand zu ihrer linken Seite und beugte sich etwas vor, um ihr Gesicht zu sehen. Sie gab vor, ihm nicht zuzuhören.


    „Ich war in Kafro. Ich bin nachts hingegangen und habe die Menschen dort gewarnt.“


    Sie schaute zu ihm auf. „Du lügst doch!“


    „Nein, ich sage die Wahrheit! Glaub es mir! Es ist tatsächlich so gekommen, die Türken haben das Dorf überrannt und Chaos ist ausgebrochen. Einige konnten entkommen, die anderen wurden in ihren Häusern oder draußen erschlagen. Es war furchtbar.“


    „Und wie konntest du dann überleben?“


    Matthias geriet ins Stottern. Seine Schwester erkannte seine Nervosität. Also log er doch, dachte sie.


    „Eine kurdische Familie hatte Mitleid mit mir. Sie haben mich in ihr Haus genommen und ich habe mich dort versteckt.“


    „Das hast du gut getan. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn“, sprach Isa, Matthias' Vater. Er stand im Eingang. Matthias hatte nicht gesehen, wie er näher gekommen war. Der Kleinwüchsige drehte sich zu seinem Vater um und lächelte ihn an. Selten erhielt er einen Lob von seinem Vater. Der Mann sah älter aus als an jenem Tag, als sein Sohn ihn vor seiner Abreise nach Kafro gesehen hatte. Irgendetwas Neues müsse geschehen sein, dachte sich Matthias. Sein Vater erzählte ihm, Männer aus Ehwo seien gekommen und das Dorf hätte beschlossen, einen Teil ihrer Männer mit ihnen nach Iwardo zu schicken. Dorthin seien die Aramäer geflohen und hätten sich verschanzt. Madschid sei mit ihnen gegangen. Matthias senkte deprimiert seinen Kopf. Er machte sich Sorgen um seinen Bruder.


    Siwar trat hervor und danach noch seine Mutter. Seine Mutter beachtete ihn nicht und setzte sich rechts neben ihre Tochter. Ihre Abneigung ihm gegenüber kränkte ihn erneut und er wollte sich nun am liebsten sofort wieder auf den Weg zu seiner Höhle machen. Jedoch fasste sein Vater ihn an der Schulter an und bat ihn um eine Unterredung. Sie traten hinaus, hinter den Garten und sprangen über das Gehege auf den Gehweg am Rande des Dorfes. Sie spazierten nebeneinander. Isa schaute besorgt aus. Matthias fragte ihn, worum es denn gehe. Sein Vater schaute noch eine ganze Weile nachdenklich vor sich hin, dann endlich hob er seinen Kopf. „Ich kann nicht nach Iwardo gehen. Ich kann deine Mutter, deine Schwester und deinen Bruder nicht hier allein lassen. Dein anderer Bruder sorgt sich um das Wohl seiner eigenen Familie. Dann sind da noch die armenischen Kinder. Und ich bin alt geworden. Ich habe nicht mehr die Kraft, solch einen großen Kampf zu führen.“


    Der Sohn dachte nach, warum sein Vater ihm das erzählte und das unter Ausschluss der Familie. Es konnte nur einen Grund hierfür geben.


    „Madschid ist gegangen. Ich werde auch gehen. Ich kann mich nützlich machen. Gleich nach dem Sonnenuntergang mache ich mich auf den Weg.“


    Isa schaute wieder nur noch nachdenklich vor sich hin. Dies war ein schweigsames Ja-Sagen vom Vater. Ihm war es schon unbehaglich geworden, seinen Sohn in den sicheren Tod zu schicken. Warum wollte er das? Wollte er womöglich den Tod seines Sohnes? Wollte er sich seiner entledigen und diesen günstigen Zeitpunkt und die gute Gelegenheit nutzen?


    Matthias hingegen hatte bereits für sich beschlossen, nach Iwardo zu gehen. Das Leben hatte ihn enttäuscht und er hatte seine Lust am Leben verloren. Wenn sich ihm nun die Gelegenheit bot, für eine glorreiche Sache zu sterben, dann kam ihm das gelegen. Das Blut in seinen Adern kochte. Er spürte, wie neue Kräfte seinen Körper mit neuem Mut und Tatendrang füllten.


    „Die Moslems werden sich inzwischen auf den Weg dorthin gemacht haben. Vermutlich haben sie Iwardo schon erreicht.“


    Danach drehte Isa sich einfach um und schlenderte zurück in Richtung seines Hauses, ohne sich von seinem Sohn zu verabschieden oder ihm viel Glück bei seiner Mission zu wünschen. An diese Eigenart seines Vaters hatte Matthias sich schon gewohnt. So schlenderte er den Gehweg weiter in Richtung Tal, zurück zu seiner Höhle. In zwei Stunden sollte die Sonne untergehen. Dann wollte er sich im Schutze der Dunkelheit auf den Weg nach Iwardo machen. Als er in seiner Höhle stand, kurz vor seinem Aufbruch, überlegte er, ob er seine Bücher mitnehmen sollte. Alle Bücher konnte er nicht mitnehmen, sie wären eine zu schwere Last gewesen. Also nahm er jenes von ihm selbst geschriebene Buch mit. Er klemmte es unter seinen linken Arm und hielt es fest an seiner Hüfte. Dann machte er sich auf den Weg. Als einzige Waffe hatte er nur das spitze, sehr scharfe Messer von Meridschan dabei. Es war auf seinem Rücken oberhalb seiner Hose geklemmt.


    


    Bischof Ambrosiani schaute auch erschrocken. Murad schlug mit der Faust seiner rechten auf die Innenfläche seiner linken Hand. „Er ist uns entkommen! Verdammt! Dieser Lümmel hat unseren Untergang besiegelt!“


    Abuna Isa stand am Tor. Pater Petrus befand sich in seiner Höhle und wollte nichts von dem Ereignis wissen. Abt Juhanun hielt sich ebenfalls abseits. Der italienische Priester wollte reden, doch ehe er dies tun konnte, fiel ihm stets der Muchtar ins Wort.


    Nun betraten auch die beiden alten Männer Muksi Antar und Muksi Aljas das Kloster. Sie schwitzten stark und schnauften. Sofort hob Antar seinen Gehstock in die Luft. „Der Junge hatte Angst. Deswegen ist er geflohen!“


    Aljas schüttelte den Kopf. „Er ist doch noch ein halbes Kind. Lasst ihn!“


    Murad hob verächtlich seine linke Hand. „Was redet ihr da?! Er hat die Frau des Wesirs umgebracht! Die Spur wird zu uns führen! Mein Gefühl sagt mir, dass sie es schon gewusst hatten und eben aus diesem Grund unser Dorf angegriffen hatten.“


    „Das war nicht die Männer des Wesirs!“, schrie Aljas.


    Murad kehrte den beiden alten Männern den Rücken zu.


    Scham'en war mit der Gruppe des Klemens in Richtung Iwardo gezogen. Vorher aber hatte er seiner Mutter von Barsaumos Mord an Aische erzählt.


    Eine Weile lang starrten alle Anwesenden vor sich hin. Auch Ambrosiani wusste nicht, was er jetzt noch sagen sollte.


    Plötzlich tauchte Murads ältester Sohn Murad vor dem Tor auf. Er war außer Atem und schrie: „Vater! Vater!“


    Der Bürgermeister von Badibe drehte sich um und erblickte seinen Sohn. Er schaute verdutzt. „Was ist los?“


    Der Sohn hielt inne und senkte seinen Kopf. Stotternd erzählte er, was sich in der Höhle nördlich des Dorfes ereignet hatte.


    Es wurde still. Alle Männer schauten nur fassungslos den Überbringer der Schreckensnachricht an.


    Der Vater schüttelte den Kopf und glaubte den Worten seines Sohnes nicht. Nach einem kurzen Moment aber marschierte er hastig zum Tor. Als er den Hang vom Kloster hinab gestiegen war und endlich den Gehweg erreicht hatte, lief er los. Viele Gedanken quälten seinen Geist. Johannes, sein geliebter Sohn, konnte doch nicht wirklich gestorben sein! Wenn es doch die Wahrheit war, dann sollte dies das Ende seines Glücks und seines Lebens sein, dachte er.


    Er rannte durch das Dorf. Einige Dorfbewohner standen vor ihren Häusern und sahen ihn. Sie wandten sich von ihm ab. Die Frauen weinten.


    Nachdem er endlich den Nordhügel überquert hatte, sah er den Hügel im Westen, wo sich oben die Höhle befand. Er rannte weiter und bestieg den Hang.


    Als er oben neben dem Eingang zur Höhle stand, hielt er kurz inne. Er fürchtete sich vor dem, was ihn drinnen erwarten würde. Der Moment der Wahrheit war nun gekommen. Seine Arme und Beine zitterten. Er atmete schwer durch die Nase. Das heftige Klopfen seines Herzens hörte er. Schließlich machte er einen großen Schritt mit seinem rechten Bein nach vorne und stand nun im Eingang.


    Als er die Leiche seines Sohnes sah, brach er zusammen und blieb eine ganze Stunde lang auf dem Boden der Höhle liegen. Abuna Isa, Matthias' Vater und einige andere Männer wollten ihn forttragen, doch er kam wieder zu sich und stieß sie von sich. Auf dem Boden liegend beklagte er den Tod seines so jungen und geliebten Sohnes. Er flennte und winselte. Gott verurteilte er. Abuna Isa beließ den Muchtar in seiner Trauer. Erst der Tod des jungen Gabriel, dann der Tod des Tuma durch Barsaumos Hand und jetzt auch noch der Tod des sehr jungen Johannes durch die Hand von Aziz. Der Pfarrer starrte die ganze Zeit vor sich hin, er stand genau neben dem am Boden liegenden Muchtar, und schüttelte die ganze Zeit den Kopf. Er flüsterte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Isa konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Noch nie hatte er ein zu Tode erschlagenes Kind von nur zwölf Jahren gesehen. Und der Mörder war auch noch sein eigener Enkel. Wie würde er sich bei dem Muchtar für diese schwere Schuld entschuldigen können? Wie würde er dem Muchtar überhaupt jemals wieder in die Augen schauen können?


    Isa legte seine Hände auf die Schultern des Pfarrers, doch der Abuna war von nun an geistig verstört. Er war alt geworden und nach all den vielen schlagartig aufeinander gefolgten Tragödien hatte er den Verstand verloren. Bis zum Abend, nach Sonnenuntergang, blieb er auf dieser Stelle stehen und flüsterte weiterhin die ganze Zeit etwas Unverständliches vor sich hin.


    Johanna, die Frau des Muchtars, kam herbei. Sie fiel in Ohnmacht. Ihr Sohn Murad trug sie fort.


    Am Abend hob der Muchtar endlich seinen Kopf an und schob sich zu der Leiche seines Sohnes. Im Zwielicht konnte er noch umrissartig Johannes' Gesicht erkennen. Er küsste ihn auf seine Wangen, legte sich danach neben ihm hin und drückte seinen Kopf an seine Brust. Nun heulte er und schrie. Sein Herz blutete. Die Ringe unter seinen Augen wurden tiefer und seine Augen tiefrot.


    Abuna Isa vergoss keine Träne. Er stand all die Stunden immer noch an jener Stelle und sprach immer noch zu sich selbst. Isa und Antar, der älteste Sohn des Muksi Antar, ließen den Pfarrer zurück. Sie erkannten, er würde sein Amt nicht mehr ausführen können. So beschlossen sie, die Mönche des Klosters d'Ghsale aufzusuchen und einen von ihnen zu bitten, die Pflichten des Pfarrers zu erfüllen. Die Mönche waren schockiert über die Neuigkeit. Bischof Ambrosiani hielt sich mit einem Kommentar zurück. Hätte er sich getraut, etwas zu sagen, hätte er gesagt, solche tragischen Vorfälle würden sich in seiner Diözese in Italien jeden Tag ereignen und, wie ihm scheinen würde, seien die hiesigen Menschen doch nicht so verschieden von den Europäern. Pater Petrus meldete sich zuerst. Antar und Isa erklärten ihn eigenmächtig zum neuen vorsitzenden Geistlichen ihrer Gemeinde. Sie baten ihn, sofort sein Amt zu übernehmen und ihnen ins Dorf hinunter zu folgen. Petrus bekam den Segen seines Abtes Juhanun und folgte den beiden Männern, welche unfreiwillig in diese Tragödie verwickelt worden waren. Antar war Magdalenas Onkel und der Bruder ihres Vaters Ablahad. Ablahad war mit Sarife, Magdalenas Mutter, verheiratet, die wiederum die Schwester von Johanna, der Mutter des toten Jungen, war. Isa hatte sich bei Antar und dem Muchtar entschuldigt. Antar war ein besonnener Mann. Er vorverurteilte Isa nicht, seinen Sohn und Enkelsohn ebenso nicht. Und zudem war Magdalena, die Mitschuldige, seine Nichte, und er fühlte sich mitschuldig. Die Lage war kompliziert und es drohte ein großer Konflikt im Dorf zwischen den Großfamilien auszubrechen.


    Derweil schlug Sarife ihre Tochter in ihrem Haus. Ablahad gesellte sich zu seinem Vater und dem Dorfältesten Aljas, um ihren Rat zu ersuchen. Nur noch der Dorfälteste und Pater Petrus konnten jetzt eine Fehde verhindern.


    Magdalena weinte und steckte jeden kräftigen Schlag der rechten Hand ihrer Mutter weg. Sie schrie und beteuerte, Johannes habe sie töten wollen und Aziz sei im letzten Moment gekommen und habe ihr das Leben gerettet. Sarife war verzweifelt. Sie hatte sich nur um ihre beiden Söhne Ablahad und Bilad gekümmert. Als auch Bilad schließlich geheiratet hatte, blieb nur noch die lästige Magdalena zurück. Sie war schon seit den Tagen, als sie gehen konnte, ein Problemkind ihrer Eltern. Wenn Sarife für nur wenige Minuten aus dem Haus ging, um ihre Schwester aufzusuchen und sie davor ihre Tochter gebeten hatte, auf den Kochtopf zu achten, schlich sich Magdalena heimlich davon und entzog sich der Erfüllung ihrer Haushaltsaufgaben. Sarife schrie wild um sich herum und beschimpfte das kleine Mädchen. „Wärst du doch nie geboren! Was hast du mir nur angetan! Gott möge dich erschlagen!“


    Immer wieder sagte sie diese schlimmen Worte. Magdalena ließ sich zu Boden fallen, sitzend vergrub sie ihr Gesicht auf ihren Beinen.


    Aziz wurde zuhause ebenfalls geschlagen und angeschrien. Er jedoch bekam nicht nur von seiner Mutter Sejde sondern auch von seinem Vater Isa Prügel. Der kleine Junge blutete sogar aus dem Mund. Seine Mutter hielt daraufhin ihren Mann zurück. Mes'ut, Aziz' um drei Jahre älterer Bruder, schaute dem Familienstreit teilnahmslos und nachdenklich zu. Isa schnaubte, sein Gesicht war ganz rot geworden. „Du hast ihn getötet! Er ist tot! Verdammt sind wir bis in alle Ewigkeit. Gott wird uns in die Hölle werfen.“


    „Nein, Vater, das wird er nicht, wenn es tatsächlich so passiert ist, wie Aziz es uns erzählt hat“, mischte sich nun Mes'ut doch noch ein. Isa drehte sich nur schweigsam zu ihm um und wandte sich dann verächtlich wieder von ihm ab. Mord war eben nun einmal Mord, dachte Isa. Sein Sohn hatte das größte und schändlichste Verbrechen überhaupt begangen und dafür müsse er bestraft werden. Da er aber noch unmündig sei, würde er selbst, der Vater, die Strafe auf sich nehmen müssen.


    Er weinte, schüttelte den Kopf und ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Frau weinte ebenfalls, legte ihre Hände in die seinen und drängte ihn zurück, er sollte dem Jungen nicht mehr wehtun. Isa beruhigte sich und schaute seiner Frau in die Augen. Zwischen ihr und ihm war es eine arrangierte Ehe durch die Eltern der beiden gewesen. Sie hatten sich mit der Zeit lieben gelernt.


    „Ich glaube auch nicht, dass Aziz so etwas tun würde. Johannes ist immer schon ein vorlautes Kind gewesen. Er kam nach seinem Vater“, sprach die Mutter. Isa schüttelte den Kopf. „Auch wenn, und egal, was er getan hat, er hätte es niemals tun sollen. So etwas kann man auch auf andere Art lösen.“


    Sie schwiegen. Isa, Isas Vater, klopfte an die Tür. Mes'ut öffnete ihm die Tür. Der Großvater ermahnte seinen Sohn, Aziz nicht so zu behandeln. Es sei ein Unfall gewesen. Isa, Matthias' Vater, hatte selbst nie seine Hand gegen seine Kinder erhoben. Auch nach Gabriels Tod hatte er es nicht getan und wenn sogar Matthias Gabriel selbst erschlagen hätte, hätte er es nicht getan. Gewalt würde nur neue Gewalt heraufbeschwören, sagte er. So setzte er sich jetzt als persönliches Ziel, eine Blutfehde zwischen seiner Familie und der des Murad zu vermeiden. Es sei tragisch, wenn christliches Blut vergossen worden sei, doch dürfe auf gar keinen Fall noch mehr davon durch die Hand von Christen vergossen werden.


    Darauf betrat Antar das Haus. Er meinte, zwar sei Aziz der Täter gewesen, doch sei Magdalena die Urheberin des tragischen Ereignisses gewesen und, so gesehen, sei der Vorfall eine interne Angelegenheit ihrer beiden Familien, der des Murad und der des Antar, und sie selbst, die Familie des Isa, müsse sich keine Gedanken mehr machen. Doch spreche er nun von sich aus. Sie müssten noch abwarten, wie Murad selbst reagiere.


    Und eben dies war der Punkt, vor dem Isa und sein Sohn Isa sich fürchteten. Der Muchtar war als unberechenbarer Mann bekannt. Was würde er nun tun? Als gläubig galt er nicht, sicherlich würde er nicht im Sinne des christlichen Glaubens den Tätern vergeben. Er würde bestimmt Rache für das vergossene Blut seines Sohnes fordern, da waren sich alle Anwesenden im Hause des Isa einig. Aziz blieb als Einziger still und sprach kein einziges Wort, auch wenn bisweilen die Augen der vier anwesenden Männer und seiner Mutter auf ihn gerichtet waren. Ihm gingen die Bilder des Ereignisses in der Höhle nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte sich klanglos und unbemerkt an Johannes herangeschlichen und mit all der Kraft seiner Arme den großen Stein in seinen Händen gegen seinen Hinterkopf geschlagen. Wie das Blut aus Johannes' Schädel unaufhörlich schoss! Es war schrecklich. Noch einmal wollte Aziz solch eine Tat nicht begehen. Nicht an einem anderen Menschen. Jedoch hätte Aziz - und das war das wirklich Schreckliche an diesem tragischen Ereignis – den Totschlag noch einmal ausgeführt. Johannes hatte es seiner Meinung nach verdient. Er hatte für sein sündhaftes Vergehen an der süßen und unschuldigen Magdalena den Tod verdient. Kein bisschen Reue verspürte er.


    Der Großvater schlug vor, den Pater Petrus um Rat zu bitten. Petrus stand draußen vor dem Haus. Antar öffnete die Haustür und trat hinaus. Da sah er seinen Vater, den Dorfältesten Aljas, die beiden anderen alten Männer des Dorfes, nämlich Ibrahim und Malke, und sie standen im Kreis um den Pater herum. Nur selten war der Pater ins Dorf gekommen, meistens sonntags zum Gottesdienst und zu den hohen Festtagen wie Ostern und Weihnachten. Er spendete zwar den Dorfbewohnern seinen Segen, doch hatte er mit ihnen kein Wort gewechselt. Der einzige weltliche Badebojo in seinem Bekanntenkreis war Matthias. Er ahnte schon, das ihm erst kürzlich auferlegte Amt würde zu einer Bürde werden. Er sollte den Richter in diesem Konflikt spielen. Die Aramäer erkannten nur die geistliche Macht an.


    Antar bat Isa, die Männer zu beruhigen. So eilte Matthias' Vater aus dem Haus heraus, trat an Pater Petrus heran, vergewisserte sich seines Wohlergehens und ermahnte die alten Herren, sich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. Malke und Ibrahim entfernten sich darauf sofort. Muksi Antar blieb auf der Stelle und streckte seinen rechten Arm gegen Isa aus und behauptete, Isa habe keinen Anstand und habe ihn beleidigt. Aljas, Muksi Antars Hassfreund, widersprach ihm und verteidigte Isa und sagte, sie müssten nun die Ruhe wahren und niemand dürfe überstürzt handeln.


    Bei Morgengrauen öffnete Murad seine Augen. Sein Gesicht war blass und durch die Tränen, den Rotz seiner Nase und den Staub des Bodens dreckig. Er war der Bürgermeister und ein eitler Mensch. So sehr, wie er wert auf sein gepflegtes Äußeres legte, so schreckte nun seine verkommene Gestalt den Betrachter ab. Er schaute auf und schaute in das Gesicht seines toten Sohnes. Die Trauer in ihm war verflogen. Wut stieg in ihm empor. Die Muskeln seiner Arme und seiner Beine funktionierten wieder und er war wieder der starke Mann wie zuvor, voller Tatendrang und stets bei schwierigen Situationen die Initiative ergreifend.


    Abuna Isa saß an der Wand angelehnt zu seiner rechten Seite. Murad runzelte die Stirn. Trotz seiner inneren Wut und seines versteinerten Herzens hatte er Mitleid mit dem Pfarrer und half ihm auf, um ihn zurück ins Dorf zu führen. Der Abuna schwieg die ganze Zeit. Er schien sich an Murad zu erinnern und noch zu verstehen, wo er sich befand, doch war er geistig abwesend und von nun an brauchte er eine menschliche Stütze und einen Führer.


    Murad führte den Abuna zu seinem Haus. Die Frau des Abunas war Madschida, Murads Schwester. Madschida saß im Wohnzimmer auf dem kargen Boden. Sie hatte die letzte Nacht nicht geschlafen. Murad dachte, als er sie erblickte, auch sie habe womöglich den Verstand verloren, doch dem war nicht so. Er führte Arm in Arm den Abuna zu ihr hin ins Wohnzimmer. Er trug ihr auf, dort zu bleiben und auf ihren Mann aufzupassen. Madschida weinte und klagte wieder. Johannes sei ein so guter Junge gewesen, sagte sie. Murad atmete schwer. „Isa und Antar werden dafür bezahlen!“


    Sie hielt schockiert inne. „Es waren Kinder, die das getan haben. Sarife ist die Schwester deiner Frau. Wir sind alle Schwestern und Brüder. Du kannst nicht deine Brüder töten, Murad! Bitte, komm zur Vernunft!“


    Er kehrte ihr den Rücken zu. „Nein, töten werde ich sie nicht. Es soll kein Blut mehr vergossen werden. Sie werden aber auf eine andere Art bestraft werden!“


    „Das bringt deinen Sohn nicht wieder zurück!“


    „Willst du etwa, dass sie ungestraft davon kommen und sich denken, sie könnten so etwas wieder tun?!“


    Madschida fand darauf keine schlagkräftige Antwort.


    Am Abend zuvor hatte Magdalena die wildesten Beschimpfungen seitens ihrer Mutter erdulden müssen. Als Sarife in ihrer Wut nicht mehr wusste, was sie sagen sollte und sich für einen Moment von ihrer Tochter abwandte, nutzte das Mädchen die Gelegenheit, um aus dem Haus zu fliehen. Sie rannte zur Tür, riss sie auf und verschwand. Die Mutter rannte ihr hinterher, doch das Mädchen lief zu schnell und verschwand hinter der Anhöhe zur Höhle auf der Südseite des Dorfes. Sarife seufzte nur und dachte, ihre Tochter würde sich nur in der Höhle verstecken, um ihrem Wutausbruch zu entkommen. Am nächsten Morgen aber fand sie ihre Tochter nicht in der Höhle vor. Sie fragte die anderen Badeboje, ob jemand sie gesehen hätte, auch ihre Schwester, die Frau des Murad und Mutter des Opfers, doch niemand wusste, wo sie sich aufhielt. Sie war also weggerannt. Wahrscheinlich würde sie nie wieder zurückkommen, dachte die Mutter. Sie sprach mit ihrem Mann Ablahad. Ablahad eilte zu den Häusern seiner beiden Söhne und zu dritt brachen sie in Richtung Süden auf, auf die Suche nach Magdalena. Sarife hatte sie schlecht behandelt, nun bereute sie, was sie ihrer Tochter angetan hatte. Sie wollte sie nicht verlieren und betete dafür, sie möge unversehrt wieder zurück nach Hause kommen. Sie war immer noch ihre Tochter, ganz gleich, was sie getan hatte.


    Zu Sarifes Verwunderung tauchte der Mörder des Johannes vor ihrer Haustür auf. Er bat um Einlass und sie gewährte ihm diesen. Der Junge bat Magdalenas Mutter um Verzeihung. Er selbst würde sich auch um ihre Tochter Sorgen machen. Sarife bat ihn, wenn er wisse, wo sich ihre Tochter aufhalte, so solle er es ihr sagen. Er jedoch bestritt, zu wissen, wohin sie gegangen sei. Sie standen einander gegenüber im Korridor genau hinter der Haustür. Aziz weinte und wischte sich mit den Händen die Tränen vom Gesicht. „Ich wollte ihn nicht töten. Er hatte sie angefasst und ihr wehgetan. Er war viel stärker als ich. Hätte ich ihn nur mit Worten ermahnt, hätte das nichts gebracht. Mir fiel keine bessere Idee ein. Dass er aber stirbt, das wollte ich nicht. Wir waren Freunde.“


    Er war nicht ganz ehrlich. Diese Worte musste er vor Magdalenas Mutter sprechen, um das Mädchen und sich selbst zu schützen. Er beruhigte sich nun wieder und erinnerte sich an Magdalenas Worte in der Höhle. Sie würde ihm dankbar sein. Er verstand es als einen Schwur ihm gegenüber, ihm ewig treu zu sein. So war er sich sicher, sie würde bald zurückkommen.


    Sarife merkte, Aziz liebte ihre Tochter. Sie glaubte seinen Worten. Was er für sie getan hatte, hätte er wohl nicht getan, wenn er sie nicht von ganzem Herzen geliebt hätte. Der Junge verstand nicht viel von diesen Angelegenheiten. Sie jedoch hatte schon für sich beschlossen, ihm in einigen Jahren ihre Tochter zur Frau zu geben.


    Der Nachmittag ging um und Magdalena kam nicht zurück.


    Pater Petrus besuchte an diesem Tag den Abuna Isa in seinem Haus. Madschida dankte dem Mönch für seinen Beistand. Petrus betete für den Abuna. Der Pfarrer saß im Wohnzimmer auf einer Matte auf dem Boden. Seine Beine hatte er zu sich angezogen. Er spreizte sie und streckte seine Hände aus. Er formte sie so, als würde er etwas fallen lassen. Petrus musste nun weinen. Die Bürde dieses Amtes und die Drohung durch die Türken hatten seinen Geist zu sehr bedrückt, wie der Mönch erkannte. Er betete noch einmal für sich selbst, Gott möge ihm die Kraft geben, seine Schafe richtig hüten zu können.


    Danach ging der Mönch zurück zum Innenhof der Mutter Gottes-Kirche. Aziz sollte nun vom Geistlichen verhört werden. Isa und Antar standen neben Aziz vor dem Eingang der Kirche. Petrus nickte den Männern schweigend zu, dann nahm er Aziz' Hand und führte ihn mit sich in die Kirche. Unter Ausschluss der beiden Männer sprach er mit dem Jungen.


    Nach einer halben Stunde öffnete sich das Kirchentor und Aziz kam allein heraus. Isa betrat darauf allein die Kirche und schloss das Tor hinter sich. Draußen packte Antar den kleinen Aziz an der Schulter und fragte ihn, was der Mönch zu ihm gesagt habe. Der Junge senkte seinen Kopf und antwortete ihm, der Abuna Petrus hätte gesagt, er sei unschuldig. Antar ließ den Jungen gehen. Er schaute deprimiert zum Himmel über ihm auf, denn er hatte eine Vorahnung, irgendetwas Schlimmes würde doch noch einmal den armen Bewohnern Badibes widerfahren.


    Petrus stand vor dem Altarraum, mit dem Gesicht zum Altar gewandt. Isa blieb zwei Meter hinter ihm stehen. Er wartete einen Augenblick bis der Abuna sich zu ihm umdrehen würde. Doch der Mönch drehte sich nicht um. Schließlich brach Isa das Schweigen. „Abuna, Ihr habt eine schwierige Aufgabe zu lösen. Ihr müsst ein Urteil fällen! Wir schwören, wir werden Euer Urteil akzeptieren, ganz gleich, wie es ausfällt.“


    Der Mönch drehte sich immer noch nicht um. Seine Hände waren ineinander gefaltet und versteckt unter den Ärmeln seiner schwarzen Kutte. Sein Kopf stand gesenkt und seine Augen waren geschlossen. Er meditierte. Dann sprach er doch noch mit heiserer Stimme: „Und was ist mit dem Vater des Opfers? Wird er auch das Urteil Gottes anerkennen?“


    Isa räusperte sich verlegen. Der Pater kannte den Muchtar und sein Temperament nicht. Doch wollte Isa den Abuna über den Charakter des Bürgermeisters nicht aufklären, denn es hätte wie eine Intrige und Hetze gegen Murad ausgesehen. Also sagte Isa einfach nur, er wisse es nicht und sie müssten ihn selbst fragen.


    Er blieb noch einige Minuten schweigend dort stehen, dann ging er zum Tor, öffnete es und ließ Antar in die Kirche eintreten. Seite an Seite schritten sie auf den Mönch zu. Nun hob der Mönch sein Haupt und drehte sich zu ihnen um. Sie blieben stehen. Antar schaute besorgt erst den Mönch, dann Isa an. „Das Mädchen ist seit heute Morgen verschwunden. Vielleicht steckt Murad dahinter. Verzeiht mir, Abuna, aber auch wenn Ihr den Jungen für unschuldig erklärt, müsst Ihr dennoch eine Strafe über ihn oder seinen Vater verhängen.“


    Der Mönch zuckte verwirrt sein Haupt zurück. „Nein, das müssen wir nicht tun! Es liegt nun bei dem Muchtar, Charakterstärke zu zeigen und keine Entschädigung für seinen Verlust von der Familie des Isa zu verlangen. Wir leben in schweren Zeiten. Die Moslems bedrohen uns, so schlimm wie noch nie. Lasst ab von dem Hass des Bruders auf den Bruder! Gott befiehlt es euch!“


    Isa und Antar senkten ihre Häupter aus Respekt.


    „Wir gehorchen Euch, Abuna. Doch fürchte ich den Zorn des Muchtars. Ohnehin war das Verhältnis zwischen uns angespannt.“


    Petrus seufzte genervt. „Das werden wir jetzt klären. Folgt mir!“


    Sie machten ihm Platz und er huschte zwischen ihnen hindurch und eilte zum Tor. Antar und Isa guckten sich gegenseitig überrascht an. Der Pater öffnete das Tor und verschwand dahinter. Antar schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir hätten den Pater doch nicht mit dieser Aufgabe betrauen sollen. Was ist, wenn sich der Muchtar gegen ihn erheben sollte, so wie er es schon öfters gegen Abuna Isa damals getan hat?“


    „Ja, das befürchte ich auch. Wenn es so kommen sollte, werden wir an seiner Seite sein und Pater Petrus in Schutz nehmen. Komm!“, sprach Isa und ging los. Antar blieb immer noch stehen und schaute ihm hinterher. Er befürchtete, es würde nun zum handgreiflichen Kampf zwischen den Familien kommen. Wenn der Muchtar sich auf Isa stürzen sollte, wie sollte er sich in diesem Moment verhalten, fragte er sich. Er war nun hin- und hergerissen. Er wollte einem Konflikt aus dem Wege gehen, doch andererseits wollte er auch seiner Nichte und damit auch Aziz und der Sippe des Isa beistehen. Schließlich folgte er dann doch noch dem Isa.


    Als Murad dann an diesem Morgen sein Haus betrat und Johanna ihn begrüßte, hielt er mitten im Korridor inne, um einen Moment lang zu horchen und sich zu besinnen, was er tun solle. Ihm kamen Gedanken des Zweifels in den Sinn, ob sein Vorhaben wirklich sinnvoll sei. Johanna brachte ihm einen Becher Tee. Sie legte ihn auf den Boden des Wohnzimmers. Sie bat ihren Mann, sich für einen Moment zu beruhigen und hinzusetzen. An diesem Morgen tat er, worum sie ihn gebeten hatte.


    Johanna setzte sich gegenüber von ihm hin. Sie weinte, sie trauerte um ihren Sohn. Hätte sie das nicht getan, hätten die Frauen des Dorfes über sie gelästert, sie habe ihren Sohn nicht geliebt. Also tat sie es aus Pflichtbewusstsein und nicht aus Liebe zu ihrem kleinen Jungen. Ihr Mann wusste um ihre nicht so große Liebe zu Johannes.


    Murad nippte am Becher und schaute andächtig auf den Boden zwischen seiner Frau und ihm. Als Johanna mit ihrem Klagelied fertig war, schaute sie ihn an. „Was gedenkst du zu tun?“


    „Hol mein Gewehr!“


    Johanna erschrak. Ihre rechte Hand vor ihrem Mund zitterte. „Was hast du vor?“


    „Ich habe gesagt, hol mein Gewehr, Weib!“


    „Willst du sie etwa umbringen? Das ist nicht richtig, Murad!“


    „Ich sage es nur noch ein letztes Mal!“, schrie er. Die Frau zuckte zusammen. Sie stand sofort auf und rannte aus dem Raum heraus. Sie dachte, ihr Mann würde einen der Schuldigen töten wollen. Wahrscheinlich ihren Schwager Ablahad oder Isa, Aziz' Vater. Den kleinen Aziz oder Magdalena würde er wohl nicht verletzen. Oder schlimmer noch, er würde deren Väter, Antar und Isa, zur Rechenschaft ziehen. Jene Männer hatte er schon lange Zeit auf seiner Abschussliste.


    Johanna wollte ein Blutbad vermeiden. Was sollte sie aber schon gegen ihren Mann ausrichten können? Er würde sie zweifellos verprügeln, wie er es schon so oft getan hatte. Sie betrat ihr Schlafgemach und ging in die Ecke der rechten Seite des Zimmers, dort lagen Murads Gewehre, mit dem Lauf zur Decke gerichtet. Sie waren geladen, denn Murad wollte sie für den Fall aller Fälle immer griffbereit haben.


    Sie nahm die beiden Waffen, eine jeweils mit einer Hand. Nein, sie wollte ihm die Waffen nicht geben.


    Murad saß die ganze Zeit über auf der Matte im Wohnzimmer. Er ließ alle Ereignisse in seinem Kopf Revue passieren. Sein Sohn Johannes hatte auf den Wesir geschossen, um Isas Sohn, Matthias, zu retten. Auf Johannes' Tat reagierte der Kurde mit der Erschießung des jungen Gabriel, Isas anderem Sohn. Vielleicht war der Mord an seinem Sohn eine Racheaktion für den Mord an Gabriel? Isa hatte seinen Sohn verloren und er nun den seinen. So gesehen war es nun ein ausgeglichenes Spiel zwischen den beiden Kontrahenten. Der Unterschied war nur, Gabriel war nicht durch die Hand seines Sohnes getötet worden, im Gegenteil, sein Sohn hatte Isas Söhne vor den Moslems retten wollen, während sein Sohn durch die Hand von Isas Enkel getötet wurde. Für den Muchtar roch es nach einer Verschwörung gegen ihn, nach einem Mordkomplott. Wo blieb nur Johanna?


    Plötzlich trat Murad, sein ältester Sohn in das Zimmer ein. Der Anblick seines Vaters deprimierte ihn. Mit 21 Jahren war dieser junge Mann schon ein Erwachsener. Obwohl er noch unverheiratet war, dachte er wie ein Familienvater und arbeitete daher hart als Tagelöhner. Sein Vater respektierte ihn wegen seiner Arbeitsamkeit.


    Vater und Sohn sprachen kein Wort. Sie schauten nur vor sich hin auf den Boden. Dem Sohn fehlten die Worte. Was hätte er denn in solch einem Moment seinem Vater sagen können? Sollte er ihn ablenken mit irgendwelchen schönen Worten von seiner Arbeit der letzten Tage? Das hätte seinen Vater womöglich gereizt und er hätte ihn beschimpft. Hätte er ihm etwa sein Beileid aussprechen sollen? Aber dann hätte er den Zorn in seinem Vater weiter geschürt. Also sagte er lieber nichts.


    Sein Erstgeborener war bereits seinen eigenen Weg gegangen. Ihn konnte er nicht mehr beeinflussen. Doch Johannes war noch sehr jung gewesen. Ihn hatte er zu seinem Erben großziehen wollen. Zu einem vortrefflichen Soldaten und einen respektierten und ehrenvollen Bürgermeister hatte er ihn machen wollen. Jener Traum, sein vorgehabtes Engagement respektive, war nun durch den Mord an Johannes durch die Hand von Aziz zerplatzt. Sein geliebter Sohn würde niemals zurückkommen. Niemals würde er ihn heranwachsen sehen. Niemals würde er seinen ausgewachsenen kräftigen Körper sehen und nie die ersten Bartstoppeln in seinem Gesicht.


    Murad ballte seine Hände zu Fäusten. „Du musst mir helfen! Wir werden zusammen zu Isas Haus gehen!“


    Der Sohn ahnte Böses, doch traute er sich nicht, sich seinem Vater zu widersetzen. In dieser Angelegenheit müsse er seinem Vater beistehen, dachte er, und dürfe nicht seinen persönlichen Interessen folgen.


    „Schau nach, wo deine Mutter so lange bleibt!“


    Er nickte nur und stand sofort auf. Er hastete zuerst zur Küche, dort fand er aber nicht seine Mutter. Dann rannte er zum Schlafgemach. Er platzte herein und sah seine Mutter. Sie stand regungslos vor den Waffen. Der junge Mann blieb verwundert im Eingang stehen. „Mutter, was ist los mit dir?“


    Sie drehte sich langsam zu ihm um. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie hielt ihre rechte Hand vor ihr Gesicht. Dann nahm sie das eine Ende ihres Schleiers von ihrer linken Schulter und bedeckte damit ihr Gesicht. Der Sohn kam ihr näher. Sie wich ihm aus und er griff zu dem ihm am nächsten, dem linken Gewehr. Er öffnete den Lauf und schaute hinein. „Es war doch geladen, oder? Wo sind die Patronen, Mutter?“


    Johanna schwieg. Ihr Verhalten wirkte merkwürdig auf Murad. Dann begriff er, seine Mutter hatte die Patronen versteckt. „Mutter, wo sind die Patronen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Sie hatte die Waffen entladen und mitsamt den anderen unterhalb vom oberen Ende ihrer Matratze versteckten Reserve-Patronen aus dem Fenster des Zimmers geworfen. Nun lagen sie auf der schwarzen Erde ihres Gartens. Ein Suchender würde sie nur finden, wenn er den Boden des Gartens in vorgebeugter Haltung durchkämmen würde.


    In der Zwischenzeit befanden sich Rahel und Maria mit den beiden drei armenischen Kindern in ihrem Haus. Maria erlaubte den Kindern nicht, aus dem Haus zu gehen. „Wir müssen abwarten, bis die Männer zurückkommen. Hoffentlich wird der Muchtar uns verschonen.“


    „Mutter, es war doch eigentlich die Schuld dieses Bengels gewesen, dass Gabriel erschossen wurde. Er hatte es verdient“, sagte Rahel.


    Maria holte mit ihrer rechten Hand aus und ohrfeigte das Mädchen. „Sag das nicht noch einmal! Hast du mich verstanden!“


    Sie beschimpfte sie und sprach auch einige üble Worte über Matthias. „Nur Matthias hat all das Übel über uns gebracht! Und sonst niemand!“


    Obwohl Rahel ebenfalls ihren kleinwüchsigen Bruder nie gemocht hatte, verstand sie nun, wie blind ihre Mutter in ihrem Hass auf ihren Sohn war. Glaubte jene Frau wirklich, ihr Sohn sei ein Fluch Gottes? Oder wollte sie sich nur nicht eingestehen, sie hätte unrecht, und hatte nun in Wahrheit nur Angst vor der Rache des Murad?


    Rahel hingegen hatte nie an jenen vermeintlichen auf Matthias lastenden Fluch Gottes geglaubt. Sie mochte ihn nicht, da sie ihn für einen Faulpelz hielt, und sie fühlte sich im Vergleich zu ihm ungerecht behandelt, nur da sie ein Mädchen war. Sie war erst 14 Jahre alt, begriff aber nun, sie war genauso wie Matthias ein Opfer der aramäischen Gesellschaft und des Zeitgeistes.


    Die Haustür ging auf und Isa stand in der Tür. „Wo ist Aziz?“


    „Ich glaube, er wollte zu Sarife und Ablahad, um sich persönlich bei ihnen zu entschuldigen. Was wollt ihr von ihm?“, antwortete Maria ihrem Mann. Isa schüttelte den Kopf. „Was macht er dort? Er muss sich beim Muchtar entschuldigen und nicht bei Ablahad!“


    „Magdalena ist verschwunden und er glaubt, sie sei verschwunden, weil sie Schuldgefühle hat.“


    „Sie wird schon zurückkommen. Wir werden Aziz zu Murad bringen.“


    „Wartet doch erst einmal ab, ob Murad zu uns kommt.“


    „Nein, wir machen den ersten Schritt! Wir müssen das tun, um Schlimmeres zu verhindern.“


    Isa verschwand hastig hinter der Tür. Maria konnte ihn nicht zurückhalten. Sie wandte sich ihrer Teekanne zu. Dort in der Küche gehörte sie als Frau hin, willfährig fügte sie sich dem ihr von der Gesellschaft auferlegten Platz. Jedoch heute nicht. Heute wollte sie nicht die pflichtbewusste Ehefrau und Mutter sein. Sie ahnte böses Unheil über sich und ihre Familie kommen. Was, wenn der Muchtar ihren Mann schlagen würde? Oder sogar den kleinen Aziz?


    „Bleib hier und passe auf die Kinder auf! Ich komme gleich zurück.“


    „Wohin gehst du, Mutter?“


    Ohne ihrer Tochter zu antworten, verschwand Maria hinter der Tür.


    Isa ging in Begleitung von Pater Petrus und Antar zu Ablahads Haus. Sarife warnte die Männer, es sei keine gute Idee zum Haus des Muchtars zu gehen. Die drei Männer waren jedoch von ihrem Vorhaben nicht mehr abzubringen. Gemeinsam mit Aziz an Isas rechter Hand schritten sie den Gehweg des Dorfes entlang zu Murads Haus, das letzte am oberen, nördlichen Ende des Dorfes. Abuna Petrus schlug vor, er sollte an die Tür des Hauses klopfen, doch Isa bestand darauf, als Erster anzuklopfen. Er tat es, doch die Tür ging nicht auf. Isa lauschte an der Tür, die drei Anderen horchten. Aziz' Herz schlug immer schneller. Er war so ängstlich wie ein Lamm auf der Schlachtbank. „Vielleicht sind sie nicht zuhause, Großvater.“


    Aziz betete, Gott möge ihn von dieser schweren Aufgabe erlösen. Isa indes hörte ein gedämpftes weibliches Geschrei. Er ahnte Schlimmes. Er schlug nun mit der Faust seiner linken Hand auf die Tür ein. Der Mönch und Antar schauten sich gegenseitig verwirrt an. Isa schrie: „Murad, mach die Tür auf! Mach endlich die Tür auf!“


    Antar fasste Isa an der Schulter an. „Beruhige dich, Isa!“


    Isa stieß Antars Hand von seiner Schulter weg. Antar griff nun zu und zog ihn zurück. Isa wehrte sich. Er drehte sich zu Antar um. Plötzlich öffnete sich in diesem Moment die Tür und Murad sprang mit einem großen Hackmesser in seiner linken Hand aus der Tür heraus auf Isas Rücken. Er stach mehrmals auf ihn ein. Der Großvater verstummte und fiel zu Boden. Pater Petrus schrie, sie sollten innehalten mit diesem Wahnsinn. Murad beachtete ihn nicht. Murad, der Sohn, hielt seine Mutter zurück. Sie hatte ihren Mann von der grausamen Tat abhalten wollen.


    Der kleine Aziz schrie laut auf. Antar sprang auf Murad drauf und rang mit ihm. Er packte seine Arme und drückte sie nach hinten, um seinen Rücken herum. Er drückte noch fester und hoffte, Murad würde das Messer fallen lassen. Doch Murad hielt das Messer immer noch fest in der Hand. Antar konnte ihn nicht länger halten, so löste sich der Muchtar von ihm. Er geriet nun wieder in Rage und schlug auf Antar ein und durchtrennte seine linke Hand. Nur noch der Daumen blieb an seiner Hand. Antar schrie laut auf vor Schmerzen. Aziz heulte. Er rannte weg.


    Nun kam Maria an. Sie schrie laut.


    Sarife und Ablahad, Sejde und Isa folgten. Danach kamen die Alten Muksi Antar und Aljas und darauf der Rest der verbliebenen Dorfbewohner.


    Antar warf sich zu Boden, schrie jedoch nicht. Er ergriff Murads linkes Bein und zog daran. Murad schrie wütend wieder auf und schlug noch einmal auf Antar ein. Die Frauen schrien und heulten. Pater Petrus weinte und schüttelte den Kopf. Endlich kamen dann Steifo, Makko und Danho, die jüngeren Brüder des Antar, herbei, mit Gewehren in ihren Händen. Danho schubste die Leute vor ihm zur Seite, auch Maria, blieb dann stehen und hielt das Gewehr auf Murad gerichtet. „Hör auf! Lass das Messer fallen oder ich schieße!“


    Murad hielt inne und schaute zu Danho auf. Sein Hemd war rot durch das Blut der beiden von ihm erschlagenen Männer geworden. Blut der von ihm Ermordeten tropfte von seinem Kinn herunter. Steifo und Makko richteten ebenfalls ihre Waffen auf den Bürgermeister. Sie standen einen Schritt hinter Danho, links und rechts von ihm.


    Murad ließ das Messer fallen und fiel dann auf seine Knie. Er legte seine Hände auf seine Augen und schrie laut. Steifo und Makko senkten ihre Gewehre, doch nicht Danho. Das viele Blut hatte ihn verstimmt. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Wenn Murad zu solch schrecklichen Taten fähig war, was würde er noch tun? Danho entschied also, sich lieber seiner zu entledigen. Er schoss auf den Muchtar, direkt in sein Herz. Augenblicklich regte Murad sich nicht mehr und fiel zur Seite auf den Boden. Danho senkte sein Gewehr. Er trat näher an die Leichen heran. Drei tote ältere Männer lagen dort übereinander vor ihm. Mit Tränen in den Augen schüttelte er den Kopf. Steifo kam zu ihm. „Bist du verrückt? Warum hast du ihn umgebracht? Er hatte doch das Messer fallen lassen!“


    Hinter ihnen hatte sich inzwischen eine große Menge von Menschen angesammelt. Es wurde immer lauter, die Frauen heulten, schrien und schlugen wild um sich, die Kinder weinten und rührten sich nicht von der Stelle und die Männer stritten sich, wer schuldig bei dieser Tragödie sei. Inmitten dieses Tumultes stand Pater Petrus. Nun konnte er verstehen, warum Abuna Isa seinen Verstand verloren hatte. Sein Mund blieb offen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er schaute einfach regungslos der tobenden Menschenmenge zu.


    Plötzlich sprang Murad, Murads Sohn, schreiend aus dem Haus heraus und stürzte sich auf Danho. Der nichts ahnende Danho wurde von Murad überrumpelt. Sein Gewehr fiel ihm aus der Hand. Murad sprang auf die Leiche seines Vaters und fing das Gewehr des Danho mit seiner linken

  


  


  


  
    Hand auf. Hastig wandte er sich um, zielte auf Danho und schoss. Steifo und Makko schauten erschrocken. Sie richteten ihre Waffen auf Murad.


    Nun schrien alle in der Menschenmenge auf. Ablahad und Isa bahnten sich den Weg durch die Menge frei. Sie rannten auf Murad zu. Dann schoss Steifo doch noch auf Murad und tötete ihn. Johanna kam aus dem Haus heraus, schrie und klagte um ihren toten Sohn. Sie fluchte und beschimpfte Steifo und Makko. Steifo war traumatisiert wegen dem Tod seines geliebten Bruders und zielte nun auf Johanna. Makko griff nach Steifos Waffe und riss sie ihm aus der Hand.


    Alle hatten den Verstand verloren. Seltsamerweise rannte Fuad, der Sohn des Ibrahim, welcher eigentlich den Söhnen des Muksi Antar wohlgesonnen war, herbei und stürzte sich auf Steifo. Er schwor laut, er würde Steifo zu Tode prügeln. Makko seinerseits beruhigte sich und ließ davon ab, sein Gewehr zu benutzen. Er warf seine Waffe weit weg und packte den Fuad an den Schultern und hielt ihn im Schwitzkasten. Johanna ihrerseits stand auf und schwor, so lange mit ihren Händen auf Steifo einzuschlagen, bis er tot sei. Isa umklammerte die Frau mit seinen Armen und riss sie vom am Boden liegenden verletzten Steifo weg.


    Niemals hatte sich Pater Petrus vorstellen können, Zeuge einer solch unglaublichen Tragödie zu sein. Er hatte versucht, dem um sich schlagenden Muchtar Einhalt zu gebieten, doch jener hatte ihn nicht einmal beachtet. Niemand hier beachtete ihn. Keiner hatte Respekt vor seiner Autorität als Geistlicher und neuer Pfarrer des Dorfes. Wahrscheinlich sei er keine Führerperson, dachte er. Wenn Abuna Isa noch der Dorfpfarrer dieser Gemeinde gewesen wäre, dann hätte sich dieses Blutbad niemals ereignet, dachte er. Und niemals vor seinen eigenen Augen. Also gab er sich die Schuld an dieser Tragödie. Er kniff seine Augen zu und presste seine Zähne zusammen. Seine Arme streckte er weit auseinander. So laut schrie er, er übertönte alle anderen im Chaos. Er schrie all den Schmerz im Inneren seiner Seele aus sich heraus. Er schrie und schrie. Seine Kehle schmerzte und er keuchte einmal, doch schrie er weiter. Und dann – endlich – wurde es still.


    


    


    


    

  


  


  


  
    Iwardo


    


    


    Die Truppen des Ali Pascha trafen einen Tag später, am frühen Morgen, nach denen des Mustafa Ali Bey und Agha Muhammad Ali auf der Anhöhe gegenüber vom Dorf Iwardo ein. Die Flüchtlinge aus Kafro und den anderen umliegenden Dörfern waren bereits hier eingetroffen. Die Einwohnerzahl des Dorfes stieg rapide von gerade einmal 500 auf 10000 an. An den drei Aus- und Eingängen des Dorfes hatten die Aramäer mit Erde, Steinen und Holz Schutzmauern errichtet. Die Menschen weilten überall, es gab kaum Platz für alle. Sie quetschten sich in die Häuser, sie drängten sich in die große Mor Huschabo-Kirche, die Sankt Dominikus-Kirche. Ihre Zahl war so groß, einige ältere Menschen wurden sogar im Wirbel der Menschenmenge zerquetscht und starben wenige Tage danach.


    Die Muslime versammelten ihre Heere auf der Talebene nördlich des Dorfes. Links und rechts von ihnen aus erstreckten sich große Hügel, sie waren so groß wie Berge und flößten dem Betrachter bisweilen große Angst ein. Vor ihnen lag die von den Christen errichtete provisorische und leicht zerstörbare Mauer von Iwardo. Dahinter führte der Weg hinunter zum Dorf und genau in der Mitte befand sich der hohe Hügel mit der dem heiligen Dominikus geweihten Klosterfestung.


    Gleich nachdem das Heer des Ali Pascha eingetroffen war, bat Generalmajor Heinz Sturm um eine Audienz bei Seiner Exzellenz. Als Heinz eintrat, war Orhan im Zelt zugegen, in Schweiß gebadet und mit tiefroten Augen. Das Gesicht des Paschas war verzogen. Offenbar war es zu einer Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern gekommen, vermutete der Deutsche. Orhan verneigte sich vor dem Agha und dem Deutschen und hinkte aus dem Zelt hinaus.


    Heinz freute sich, seinen türkischen Freund wiederzusehen. Er lächelte und verneigte sich vor ihm. Der Pascha kam auf ihn zu und nahm seine rechte Hand. „Aber, mein Freund, Ihr müsst Euch nicht vor mir verneigen. Das habe ich Euch schon letztes Mal in meinem Haus gesagt.“


    Sturm lachte kurz auf und nickte dann. Der Pascha bat ihn, sich auf die Matte vor dem vor seiner Matte stehenden Nachttisch zu setzen. Auf dem Tisch lagen drei Becher und eine Feldflasche. Ali bot ihm Wein an, der Preuße konnte das Angebot nicht ablehnen und so kredenzte der Pascha seinem Verbündeten aus Berlin den herrlichen Rotwein aus Griechenland.


    Nachdem sie ihre Förmlichkeiten ausgetauscht hatten, kam der Deutsche endlich zu seinem Hauptanliegen. „Wisst Ihr, Pascha, ich zweifle nicht die Ehre des türkischen Volkes an. Ihr und Jüsbaschi Mustafa Ali Bey seid ehrbare Männer. Doch diese Kurden scheinen mir doch ziemlich suspekt, vor allem ihr Anführer, dieser Agha Muhammad Ali. Glaubt Ihr, Ihr könnt ihnen vertrauen, wenn es zur offenen Schlacht kommt?“


    „Wisst Ihr, mein deutscher Freund, die Menschen hier haben eine andere Mentalität als die Menschen in Europa. So etwas wie Manieren oder Gepflogenheiten kennen sie nicht wirklich. Sie verhalten sich wie sie wollen. Uns jedoch ist das gleichgültig. Wir haben weder Interesse an ihnen selbst noch an ihrem Land.“


    „Verzeiht mir, Exzellenz, aber warum schickt Ihr dann Eure Männer für sie in die Schlacht?“


    „Weil wir es müssen. Ein Tier muss man füttern, damit es brav bleibt. Die Kurden werden die Aramäer für uns beseitigen. Wir sind uns bewusst, dass nicht alle von ihnen uns wohlgesinnt sind und einige von ihnen verlangen sogar eine Autonomie für ihr Volk.“


    „Also könnt Ihr ihnen doch nicht trauen.“


    „Die Religion bindet sie an uns. Es hat gewirkt.“


    „Ich glaube, die Männer sind nur auf ihren persönlichen Vorteil aus. Die Christen sind reich.“


    „Ja, gewiss, sie sind die neuen Siedler. Der Befehl wurde bereits von der Regierung erlassen. Ihr wisst auch, wie man vorgehen muss, um solch ein großes Reich aufrechtzuerhalten.“


    „Ja, ich weiß, was Ihr meint. 'Teile und herrsche', wie es die Römer getan haben.“


    „Es waren nicht die Aufstände seitens der Barbaren, die das römische Reich vernichtet haben. Es waren die Religionen. Das Christentum hat das Ende der Herrschaft Roms über die Welt herbeigeführt.“


    Der Deutsche dachte über diese These des Paschas nach. Er trank währenddessen aus dem Becher. Der Pascha hatte unrecht seiner Meinung nach, dennoch musste er dem Türken zunicken, einerseits der Höflichkeit und des Respekts wegen, andererseits aus Furcht, seine gute Beziehung zu ihm zu gefährden. Dann hob der Pascha seine rechte Hand, als würde er jemanden bei seinem Geschäft anhalten wollen. „Esst Ihr Schweinefleisch, Herr Generalmajor?“


    „Ja, das tu ich. Ihr auch, Exzellenz?“


    Der Pascha lachte. „Nein, uns Muslimen ist das Essen von Schweinefleisch verboten. Es ist auch besser so. Stellt Euch vor, unsere Soldaten würden Schweinefleisch essen. Das würde sie träge machen. Ebenso trinken sie keinen Alkohol. Zum Glück hat der Prophet diese strengen Vorschriften aus alter Zeit übernommen. Er wusste, wie man gute Soldaten heranzieht.“


    Wieder wollte der Preuße ihm widersprechen, galten doch die Preußen als die diszipliniertesten Soldaten der Welt, trotz des allseits bekannten hohen Konsums von Alkohol und des gelegentlichen Verzehrs von Schweinefleisch durch die Deutschen. Jedoch musste er sich wieder zurückhalten und nickte. Doch dann schaute Ali zu seiner linken Seite und schloss seine Augen, sie wurden zu Schlitzen. „Obwohl, wenn Ihr Preußen doch Schweinefleisch esst und sauft, wieso habt Ihr dann die besten Soldaten der Welt? Das ist mir schon früher aufgefallen.“


    Heinz wusste nicht, ob er nun lächeln oder streng gucken, ihm zustimmen und seine Meinung zum Thema äußern oder lieber schweigen sollte. Er beschloss für sich, lieber zu schweigen.


    Ali schaute ihn eine ganze Weile lang an und wartete auf ein Wort des Deutschen. Doch er sprach nicht. Dann stand der Türke auf und schritt das Zelt auf und ab. Heinz blieb sitzen, drehte sich zur Seite um und schaute den Pascha an.


    „Ich werde gleich den Befehl zum Angriff auf die Mauer geben. Meine Späher konnten mir leider nicht sagen, wie viele Krieger sie haben.“


    „Unsere konnten es leider auch nicht. Wir gehen davon aus, dass sie mindestens 1000 bewaffnete Männer haben.“


    „Bei Allah, dann wird es nicht leicht sein, sie zu vernichten!“


    „Wir haben gestern Abend einen Angriff auf sie gestartet und haben zwanzig Männer verloren. Unsere Männer konnten die Mauer nicht überwinden und mussten sich zurückziehen.“


    „Das war so nicht geplant. Wir hatten keinen Widerstand seitens der Aramäer erwartet. Nun werden wir uns auch noch auf eine Schlacht mit hohen Verlusten auf unserer Seite einstellen müssen. Gnade uns Allah, ich hoffe, unsere Männer werden so geduldig sein.“


    „In der Tat, Geduld werden wir haben müssen. Wenn Ihr wollt, werde ich Eure Männer anführen.“


    Der Pascha hielt inne. „Nein, auf gar keinen Fall! Ihr seid mir zu wichtig. Wir können nicht riskieren, dass Ihr verwundet werdet.“


    Ali setzte sich wieder auf seinen Platz hin. Er seufzte. Der Deutsche nickte nur und erklärte sich mit der Entscheidung des Paschas einverstanden. Er hatte nicht wirklich vor, an der Front gegen die Aramäer zu kämpfen und womöglich sein Leben für die Muslime zu opfern. Das war nur eine Strategie von ihm, das Vertrauen des Paschas für sich zu gewinnen.


    „Ich verfluche dieses Amt, in das mich Enver gesteckt hat. Ich verfluche diese Pflicht, die er mir auferlegt hat.“


    Von solch einer sensiblen Seite hatte sich der Pascha seinem Gast aus Europa noch nicht gezeigt. War es denn wirklich eine Depression? Der Pascha dachte sich, er müsse sich von einer menschlichen Seite zeigen, damit der Deutsche nicht denken sollte, er sei ein skrupelloser Schlächter. Wenn er dies von ihm dächte, würde er ihn in schlechter Erinnerung haben und womöglich nach seiner Rückkehr nach Deutschland seinen Landsleuten und vor allem den hübschen Damen ein falsches Bild von ihm präsentieren.


    „Wisst Ihr, Exzellenz, ich habe auch den Krieg satt. So viel Blut wurde schon vergossen und es gibt kein Ende. Ich würde mich gerne zur Ruhe setzen. Aber nicht in Deutschland. Vielleicht hier in Mesopotamien oder in Anatolien. Nach Deutschland möchte ich nicht wieder zurück.“


    „Und ich wäre jetzt gerne in Deutschland. So verschieden sind die Menschen. Der Eine sehnt sich nach des Anderen Land.“


    Der Pascha lachte laut. Der Deutsche lachte mit.


    Ali hielt inne und schaute nachdenklich vor sich hin. Er schenkte dem Deutschen wieder Wein ein und schwieg die ganze Zeit. Dabei legte er den Zeigefinger seiner linken Hand vor seinem Mund. Der Deutsche schaute ihn ab und zu schüchtern an.


    Dann endlich runzelte Ali die Stirn. „Wir brauchen eine List. Nur mit Heimtücke werden wir sie ohne großes Blutvergießen besiegen und auslöschen können.“


    Heinz war sichtlich überrascht. Er nickte natürlich wieder. „Ihr habt recht. Die Griechen hätten Troja niemals ohne die List mit dem Pferd eingenommen. Zehn Jahre lang haben sie vergebens vor den Mauern Trojas gekämpft und sie nicht einnehmen können.“


    „Ich danke Euch für dieses vortreffliche Beispiel aus der Geschichte meines Landes. Wir stammen von den Trojanern ab. Wir müssen aus der Geschichte lernen. Noch einmal darf uns so etwas nicht passieren. Es wird uns nicht passieren, sondern unseren ungebildeten Feinden.“


    Schweigend schauten sie sich gegenseitig an. Der Pascha wandte sich ab und schaute dann den Deutschen wieder an. Jedoch, nicht bevor er eine gute Idee für eine Hinterlist gegen die Aramäer hatte, wollte er seinen Mund nicht öffnen. Heinz überlegte, wie er dem Türken helfen konnte. Dann brach er das Schweigen. „Exzellenz, wenn Ihr sie überlisten wollt, müsst Ihr sie an ihrer schwächsten Stelle treffen. Um ihre Schwachstellen herauszufinden, müsst Ihr sie sehr gut kennen. Kennt Ihr die Aramäer?“


    „Ich kenne sie sehr gut. Ich behaupte, es gibt keinen Türken, der mehr weiß über sie als ich.“


    „Gut. An welchem Punkt sind sie verwundbar? Mir fällt da ein, Ihr sagtet doch, sie seien sehr gläubig. Wir könnten zum Beispiel ihre Religion verhöhnen und sie so provozieren, um sie unsicher zu machen und aus der Reserve zu locken.“


    „Das ist eine gute Idee. Ich danke Euch. Ich überlege gerade auch, wie wir sie austricksen können.“


    „Wenn sie in Lager gespalten sind, so werden sie jetzt im Kampf eins sein. Mir fällt da ein, sie sind doch in verschiedene Lager gespalten, wenn ich nicht falsch liege. Die meisten von ihnen sind doch orthodoxe Christen, doch einige von ihnen sind auch Protestanten und Katholiken. Das spaltet sie. Bei uns in Europa haben sich die Protestanten und Katholiken sogar Jahrhunderte lang gegenseitig bekriegt. Ich bin mir sicher, bei diesem Punkt werdet Ihr sie schwächen können. Die Christen sind nie eins gewesen, Exzellenz.“


    „Ihr seid der beste Verbündete, den man haben kann. Ich danke Euch, Herr Generalmajor. Wir werden sie dazu bringen, ihre eigenen Brüder an uns auszuliefern. So werden wir sie schwächen. Und wir werden ihnen versprechen, ihnen nichts anzutun, wenn sie uns ihre Waffen übergeben. Dann kommt es endlich schnell zu einem Ende dieser elendigen Kampagne.“


    „Ich muss Euch noch um etwas bitten, Exzellenz.“


    Der Pascha schaute Heinz verwundert an. „Alles, worum Ihr mich bittet, Generalmajor. Was habt Ihr?“


    „Mir geht es gut. Nur, wisst Ihr, der Agha Muhammad hat mir gedroht.“


    „Inwiefern?“


    „Ach, es war nur eine Lappalie. Dennoch, ich würde mich sicherer fühlen, wenn ein paar Eurer Männer Wache vor meinem Zelt halten würden.“


    „Ich werde es sofort veranlassen.“


    Der Pascha schämte sich. Er war dem Agha Muhammad Ali noch nicht begegnet. Dennoch empfand er tiefe Scham, als er von dem Vorfall im Zelt des Jüsbaschi erfuhr. Den Kurden musste er zurechtweisen. Er nahm sich vor, dies gleich nach der Schlacht zu tun.


    


    Isa aus Kafro war unversehrt in Iwardo angekommen. Mit ihm kamen 500 Flüchtlinge aus seinem Heimatdorf. Der Dorfälteste von Iwardo, Daniel Hedojo, wies sie an, im Kloster Mor Huschabo zu weilen. Im Kloster gab es nicht genügend Matratzen und Matten für alle Gäste. So schliefen die meisten von ihnen auf dem harten Steinboden.


    Obwohl Isa nicht der Bürgermeister seines Dorfes gewesen war, erklärte er sich selbst zum neuen Anführer der Kafroje in Iwardo. Er hatte sich verändert. Nicht mehr der harmlose Hirte steckte in ihm. Er war nun ein von Rachegelüsten blinder Krieger geworden. Seine Tochter Maria fand er nicht unter den nachgekommenen Flüchtlingen, so nahm er an, sie sei tot. Ihn plagten auch Schuldgefühle. Vor Aufregung und im Übersturz der Handlungen hatte er sein geliebtes verletztes Schaf namens Basse fallen und zurückgelassen. Auch in diesem Fall nahm er an, sie sei tot.


    Als die Heere der Muslime von den Aramäern gesichtet wurden, rief Daniel Hedojo Isa und seine Gefolgsleute zu Hilfe. Er war hinterlistig und wollte seine eigenen Leute nicht zuerst opfern.


    Die Kafroje errichteten die Schutzwälle um das Dorf herum. Kafroje hielten Patrouillen an den drei Zugängen des Dorfes ab.


    Als am Abend um zwei Minuten vor 18 Uhr das kürzlich eingetroffene Heer des Jüsbaschi sie angriff, übernahm Isa das Kommando und stellte sich dem Heer der Kurden und Türken mit einem Gefolge von hundert mit alten und teil verrosteten und kaum tauglichen Gewehren bewaffneten Männern entgegen.


    Sie standen sich mit einem Abstand von nur 50 Metern gegenüber. Das Tal zwischen den beiden hoch ragenden Bergen bot nur eine Fläche von 100 Metern. Die Muslime griffen in geschlossenen Reihen von zehn Mann an. Als die Aramäer unaufhörlich auf sie feuerten und in ihren vorderen Reihen ein Mann nach dem anderen tot zu Boden fiel, lösten sich ihre Reihen auf. Der furchtlose Isa lud sein Gewehr dreimal in nur einer Minute nach. In seiner Jugend hatte er seinen Vater jeden Tag bei der Wildschwein-Jagd begleitet. Nun war er wieder in seiner alten Form und ein ausgezeichneter Schütze. Aus hundert Metern Entfernung traf er mühelos eine Natter. Seit zehn Jahren hatte er nun kein Gewehr mehr in die Hand genommen. Doch so geübt war er und so stark hatte sich das Handwerk des Schützen in sein Gehirn eingebrannt. Nach nur fünf Schüssen auf die Feinde und zwei Minuten war er zu seinen besten Tagen zurückgelangt. Zehn bewaffnete kurdische Schützen hatte er schon tödlich getroffen. Dann schrie er laut: „Die Heiligen und die Erzengel sind mit uns! Kommt mit mir und lasst uns die Teufelsanbeter aus unserem Land verjagen!“


    Seine Neffen Danho und Hanna und all die anderen Männer neben und hinter ihm jubelten und rannten ebenfalls los in Richtung der Muslime. Die Kurden und Türken hielten inne, als sie die herannahenden wilden Krieger sahen. Auf ihrer Seite waren schon 20 Männer gefallen. Sie hatten sich erhofft, die Aramäer im Sturm zu besiegen, und das ohne Verluste. Sie hielten es für sinnvoller, sich zurückzuziehen und die Aramäer später noch einmal anzugreifen. Als Isa und seine Genossen sahen, wie sie sich zurückzogen, blieben sie stehen und schossen auf sie, während sie sich im Rückschritt in ihr Dorf zurückzogen.


    Indes war das Lager der Muslime gespalten. Der Jüsbaschi konnte die Kurden nicht mehr unter Kontrolle halten. Agha Muhammad Ali weigerte sich, jeden Befehl des Türken auszuführen und seine Männer in den sicheren Tod zu schicken. Ursache für seinen plötzlichen Unwillen war der Streit mit Generalmajor Heinz Sturm gewesen. Der Preuße hielt sich zurück und beriet die Muslime nicht bei der Vorbereitung ihres Angriffs auf Iwardo. Er wartete auf das Eintreffen seines Freundes Ali Pascha. Das war die erste Schlacht gewesen, bevor das Heer des Ali Pascha eingetroffen war.


    In der Nacht festigten Isa und seine Kafroje die Schutzwälle. Zwischen den aufgetürmten Steinen ließen sie kleine Freiräume, Löcher, in die die Läufe ihrer Gewehre hindurchpassten.


    In der Nacht löste Isa, zusammen mit seinem Jugendfreund Skandar, die Wache seiner Neffen Danho und Hanna ab. Sie blieben vor der Mitte der Mauer, der wichtigsten Stelle, da sie dort am leichtesten zu durchbrechen war, stehen. Dort harrten sie aus. Auf dem Boden saßen sie mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und standen abwechselnd auf und hielten, durch die Schießlöcher guckend, nach feindlichen Soldaten Ausschau. Bis zum Morgengrauen und bis zum Mittag blieben sie wach.


    Bis nach Mitternacht hörten sie das Lachen und Gegröle der Muslime. Bisweilen traten einzelne Gruppen von ihnen näher heran und schrien den Aramäern die übelsten Beschimpfungen entgegen. Skandar wurde wütend, Isa beruhigte ihn. Sein Gewehr hatte er rechts neben sich gelegt, aufrecht, mit dem Lauf an die Wand gelehnt. „Sie wollen uns nur provozieren und unsere Kampfmoral schwächen. Das zeigt doch nur, dass sie Angst haben.“


    Skandar rührte sich nicht von seinem Posten. Er dachte über Isas Worte nach. Er stand die ganze Zeit über aufrecht, sein Rücken war gekrümmt. Seine Nasenspitze war an den Stein gedrückt. Er nickte. „Du hast recht. Sie haben Angst. Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir uns erfolgreich wehren können.“


    Isa schwieg darauf eine Weile lang. Dann vernahm Skandar ein unterdrücktes Weinen. Er schaute nicht zu seinem Freund herab. „Woran denkst du, Isa?“


    Isa hob seinen Kopf, wischte mit seiner rechten Hand die Tränen von den Augen weg und atmete erst tief durch. „Ich dachte an all unsere Schwestern und Brüder, die von den Teufelsanbetern abgeschlachtet wurden. Daniel hat mir erzählt, sie haben die Dörfer um Mardin und um Midjat herum vernichtet. Kein einziger unserer Brüder soll überlebt haben. Das sind keine Menschen, Skandar!“


    „Wir waren ahnungslos. Sie haben uns überrascht. Diese feigen Türken haben uns nicht mal eine Kriegserklärung geschickt. Aber dennoch, wir haben überlebt, und wir werden ihnen Iwardo niemals übergeben!“


    „Meine geliebte Maria! Ich werde mir das nie verzeihen.“


    „Nicht nur zehn und nicht nur hundert sondern tausend Brüder des Türken, der sie entführt hat, werden für ihr Blut zahlen, Isa! Das verspreche ich dir, mein Bruder.“


    „Weißt du noch, als wir jung waren, Skandar. Wir waren so naiv und dachten, wir würden unser ganzes Leben lang glücklich leben.“


    „Wir werden diesen Krieg überleben, mit Gottes Hilfe, Isa! Wir werden wieder in unser Dorf zurückkehren und friedlich als sehr alte Männer sterben. Das waren nicht die Träume von Jugendlichen, Bruder. Ich verspreche es dir.“


    Skandar war, im Gegensatz zu Isa, stets ein Optimist. Er war glücklich, er hatte seine Jugendliebe Chasme, die damals hübscheste Frau des Dorfes, für sich gewonnen und mit ihr sechs Kinder gezeugt. Chasme liebte ihn auch. Er sah nicht nur gut aus, er war romantisch veranlagt. Jeden Tag brachte er seiner Geliebten eine der schönen Blumen von der Weide mit. Und selbst nach zwanzig Ehejahren konnte er ihr auf diese Weise tagtäglich ein liebevolles Lächeln entlocken. Reich waren sie nicht und eine Herde wie Isa besaßen sie ebenfalls nicht. Skandar hatte von seinem Vater ein großes Feld auf der Hinterseite des Südhügels von Kafro geerbt. Dort hatte er Wein angebaut. Vom Ertrag der Ernte konnte er seine Familie über die Runden bringen. In den letzten zehn Jahren hatten sich die beiden Männer nur noch selten gesehen. Isa hatte sich mehr und mehr von der Außenwelt abgeschottet und hatte nebenbei noch gegen den Kurden Mahmud einen kalten Krieg geführt.


    Gerne hatte sich Isa einen Sohn gewünscht, aber das war nun schon lange her. Maria wollte er mit einem der drei Söhne des Skandar verheiraten. Seine Tochter und auch er waren der Meinung, sie sei noch zu jung gewesen. Skandar hingegen hatte es als eine Abweisung aufgefasst, hatte dies jedoch Isa nie gesagt.


    Nun lachte Skandar. Isa schaute verwundert zu ihm auf.


    „Weißt du noch, als wir davonrannten, ich stürzte und das Schwein mich beinahe gerammt hätte? Du hast mir das Leben gerettet.“


    Nun schmunzelte auch Isa. „Ich wäre auch beinahe gestürzt. Dann wären wir schon mit 20 gestorben und jetzt nicht hier.“


    Sie unterhielten sich weiter. Nach einer halben Stunde wechselten sie die Position. Die Sonne ging auf und schien durch das Guckloch hindurch auf Isas rechtes Auge.


    Das Heer der Muslime war größer geworden. Ali Pascha war eingetroffen. Eine Stunde vor Mittag ließ der Pascha das Horn blasen und befahl seinen Truppen, die Aramäer anzugreifen. Sie feuerten mit ihren Mauser-Gewehren. Die Aramäer hielten ihre Köpfe hinter der Mauer gedeckt. Mehrere Salven feuerten die Reihen der türkischen Soldaten auf sie ab. Erst vernahmen die Aramäer ein dumpfes Raunen aus der Ferne, dann mehrere Male einen Knall, verursacht durch den Aufprall der Kugeln auf die Schutzwälle. Die Türken rückten darauf vor. Die Aramäer setzten ihre Gewehre an. Durch die Löcher der Mauer feuerten sie auf die Türken. Isa war dieses Mal wieder der beste Schütze der Aramäer. Lauthals feuerte er seine Kameraden wieder mit Worten wie am Abend zuvor an. Sie hätten nichts mehr zu verlieren. Und lieber sollten sie im Kampf sterben als kampflos bei der Plünderung ihres Dorfes durch die Moslems.


    Der Pascha verfolgte die Schlacht vor seinem Zelt, auf einem Holzthron sitzend. Links von ihm saßen Generalmajor Sturm und sein Adjutant Johann, links von ihnen Orhan mit dem Jüsbaschi. Rechts von ihm saßen Agha Muhammad Ali und Karim. Sie schwiegen alle, als das Feuern losging und sich der Rauch der Schlacht über das Feld vor ihnen zog. Eine Zeitlang erkannten sie nichts mehr, denn der Rauch bildete sich zu einem grauen Nebel. Die Muslime benutzten die modernen Mauser-Gewehre Modell 98.


    Als dann die Reihen für sie wieder zu erkennen waren, stand der Generalmajor auf und schärfte seinen Blick. „Eure Exzellenz, ich glaube, es ist nicht richtig, was sie da machen. Sie verschwenden unnötig Munition.“


    Der Pascha schaute zu Orhan. Orhan zuckte mit den Achseln. Dann schaute er zum Deutschen und nickte. „Ihr habt recht, die Schüsse auf ihre Männer haben nichts bewirkt, wie mir scheint. Wir haben schon einige Schwerverletzte auf unserer Seite. Ein Frontalangriff macht jetzt noch keinen Sinn. Gebt Befehl zum Rückzug!“


    Die Aramäer jubelten, als die Muslime sich zurückzogen. Sie dankten Gott und die Heiligen für den Sieg.


    Ümit und Hassan standen nebeneinander in der zweiten Reihe. Muhammad Mustafa Ali stand in der Reihe hinter ihnen. Ümit war darüber verärgert, warum sie nicht den Befehl zum Sturm auf die Mauer bekommen hatten. Hassan hingegen freute sich über ihren Rückzug. Muhammad Mustafa dachte während des Angriffs an seine armenische Frau. Nun also würde es heikel werden für ihn, er würde vielleicht sterben in den folgenden Gefechten gegen die Aramäer. Das von der Kafrejto erbeutete Gold versteckte er immer noch in seiner Feldtasche und in den Taschen seiner Hose. Hatte er sich doch bis hierhin durchgeschlagen, so dachte er nun an die Sinnlosigkeit dieses Feldzuges. Warum kämpfe er denn noch für die Türken, fragte er sich, schließlich habe er doch genug Beute gemacht und seine Loyalität dem Reich gegenüber bewiesen. Er selbst würde in den eroberten aramäischen Dörfern nicht verweilen, noch würde er seine Familie hierher bringen und dort leben wollen. Wie bei seinen anderen Kameraden blieb er bei seiner Truppe, da er die Repressalien der osmanischen Regierung fürchtete. Wenn er desertierte, würden sie ihn verfolgen. Wenn sie ihn nicht fänden, würden sie seine Familie bestrafen, seine Frau und Kinder inhaftieren oder töten. Und wenn sie ihn fassten, würden sie ihn öffentlich foltern und hinrichten.


    Die Kurden jedoch freuten sich über jedes eroberte aramäische Dorf. Sie zogen nach, bezogen die verlassenen Häuser der Aramäer und gründeten somit neue Dörfer mit neuen von ihnen vergebenen kurdischen Namen.


    Der Pascha und der Jüsbaschi verstanden, sie würden um einen Frontalangriff der Mauern um das Dorf herum nicht herumkommen. Für solch einen Angriff wollten sie jedoch gut gerüstet sein. Der Pascha schickte ein Dutzend Männer nach Mardin, um für einen großen Nachschub an Munition und Proviant zu sorgen.


    Darauf befahl er Orhan, die vierzehn abgetrennten Häupter der von ihnen zuvor exekutierten Aramäer über das Feld in das Lager der Aramäer zu werfen. Orhan gab den Befehl sofort weiter an die Söldner.


    Dieser barbarische Akt machte die Aramäer nur noch zorniger und motivierte sie umso mehr, gegen die Moslems weiterzukämpfen.


    Der Pascha erkannte, er hatte einen großen Fehler gemacht, doch war ihm keine andere Wahl geblieben, um seine Soldaten bei Laune zu halten.


    Unterdessen berieten sich hinter dem Schutzwall Isa aus Kafro und der Dorfälteste Daniel. Daniel sagte, er befürchte, die Muslime würden niemals abziehen und irgendwann mit voller Kraft das Dorf angreifen. Isa teilte seine Sorge. Sie würden sich früher oder später in die Klosterfestung des Dorfes zurückziehen müssen.


    Ein Dorf der Jesiden, zwei Kilometer nordöstlich von Iwardo gelegen, sagte den Aramäern seine Unterstützung zu und lieferte ihnen nachts heimlich Proviant.


    Ihnen ging allmählich die Munition aus. Isa befahl, nicht mehr wahllos auf die Moslems zu schießen. Sie müssten irgendeine Lösung für ihr Problem.


    Am nächsten Tag hielten sich die Muslime am Mittag noch zurück, dann griffen sie am späten Nachmittag erneut die Christen an, blieben aber auf halber Strecke der Talebene zwischen ihnen und der Schutzmauer des Dorfes stehen. Der Raum für die tausenden Soldaten der Muslime wurde enger. Schließlich verfolgten sie die Strategie, alle drei Zugänge des Dorfes gleichzeitig anzugreifen. Die Männer des Ali Pascha persönlich zogen über die Nordseite über das Tal um das Dorf herum und griffen die Südseite des Dorfes an. Die Männer des Jüsbaschi zogen ostwärts und griffen die Aramäer von dieser Seite an.


    Die Lage war für die Aramäer aussichtslos geworden. Sie hielten sich hinter der Schutzmauer gedeckt. Schließlich griffen die Muslime an allen drei Stellen frontal an. Isa befahl seinen Männern, sich in das Kloster Mor Huschabo zurückzuziehen.


    


    In der Hauptkapelle des Klosters betete der Bischof Mor Philoxenos Juhanun Schabo. „Mor“ bedeutete „Herr“ auf Aramäisch. Es wurde für die Bezeichnung der Heiligen und als Ehrentitel der Bischöfe und Patriarchen der aramäischen Kirchen verwendet. Der erste Bischofssitz dieser Kirche lag in Antiochia. Petrus, der Apostel Christi, hatte ihn begründet. Der Bischof von Antiochia war der erste Bischof der Kirche und damit Patriarch. Der Tur Abdin war in fünf Diözesen aufgeteilt. Der Patriarch befand sich zu dieser Zeit in Mardin. Viele Bischöfe und Mönche waren bereits Opfer der Türken und Kurden geworden. Die fünf Diözesen waren zu nur einer einzigen geschrumpft. Nun kämpfte die Kirche des Tur Abdin um ihr Überleben. Philoxenos und die vielen Mönche und sonstigen Priester beteten Tag und Nacht in der Kapelle gemeinsam mit den Frauen und Kindern und den alten Männern. Die Aramäer waren in verschiedene christliche Glaubensgemeinschaften gespalten. Neben denen, welche der Gemeinschaft ihrer Urahnen treu geblieben waren, die sogenannten Syrisch-Orthodoxen, existierten noch die Syrisch-Katholischen und die Syrisch-Evangelischen, welche allgemein hin Protestanten genannt wurden. In den Jahrzehnten zuvor hatten katholische und protestantische Missionare aus Frankreich und Großbritannien große Erfolge bei der Missionierung der Aramäer verzeichnen können. Inzwischen war die Anzahl der Katholiken und der Protestanten unter den Aramäern stark angewachsen. Auch sie flüchteten aus ihren Dörfern hierher nach Iwardo. Die Zahl der Katholiken betrug 600 und die der Protestanten 300. Die Protestanten ihrerseits waren in Anglikaner, Lutheraner und Calvinisten gespalten. Sie bewahrten jedoch ihre aramäischen Traditionen. Die Katholiken ernannten ihren eigenen Patriarchen von Antiochia, welcher nur dem Papst unterstand. Stets bestätigte der Papst ohne Einspruch seine Ernennung. Auch die Protestanten ernannten wie die Orthodoxen ihre Dorfpfarrer selbst. Die Sprache ihrer Liturgie war weiterhin das Aramäische. Im Grunde also hatten sie nur die Struktur ihrer Kirche geändert und ihren Namen und sich den europäischen Kirchen untergeordnet.


    Hier nun waren sie eins. Auch wenn viele Aramäer den Abfall ihrer Schwestern und Brüder von ihrer Mutterkirche nicht billigten, so blieben sie dennoch einander verbunden. Sie waren immer noch eine große Gemeinschaft, immer noch Aramäer.


    Daneben gab es noch die Mhalmoje. Jene waren zum Islam konvertierte Aramäer. Ihre Zahl war nun besonders in den letzten Monaten rapide angestiegen. Waren viele Aramäer bereit, den Märtyrertod auf sich zu nehmen, waren dennoch nicht alle von solch großer Charakterstärke und traten zum Islam über, um ihr eigenes Leben und das ihrer Familie zu retten. Obwohl sie von nun an die Brüder der Kurden und Türken geworden waren, fühlten sich jene immer noch mit ihren aramäischen Brüdern verbunden. In diesen Zeiten aber war es für sie zu riskant, den Christen heimlich zu helfen.


    Dann lebten ebenfalls noch Armenier und Griechen im Tur Abdin. Hierher nach Iwardo waren sie jedoch nicht gekommen.


    Der Vertreter der Katholiken war Mönch Gabriel Michel, der aller Protestanten Pfarrer Aljas John. Michel entstammte der Sippe des Musa Ablahad aus dem aramäischen Dorf Msisah und John der des Isa aus Midjat. John wurde von dem Vorsitzenden der anglikanischen Pfarrer, Isa Makko James aus Midjat, und von dem Vorsitzenden der lutherischen Pfarrer, Benjamen Qurijo Richard aus Dijabakir, und von dem Vorsitzenden der calvinistischen Pfarrer, Daniel Isa Robert aus Hassankef, zu ihrem Vertreter ernannt.


    Philoxenos war der Abt des Klosters Mor Gabriel. Er betete zu dieser Mittagsstunde vor. Er sprach das „Vater unser“ mehrmals und das „Ave Maria“ und danach das Gebet der Heiligen „Mor Moran Qadische“. Sein goldenes Gewand – eigentlich zog er es nur zu den hohen Festtagen an, nämlich Ostern und Weihnachten – legte er an diesen Tagen nicht ab. Selbst als er sich zum Schlafen legte, zog er es nicht aus. Er trug einen langen grauen Bart, von seinen Wangenknochen abwärts bis unterhalb seines Brustkorbs. Der Bart symbolisierte seine Vorrangstellung unter den Klerikern und seine Belesenheit und Gelehrsamkeit. Er beherrschte sieben Sprachen, Altaramäisch und Neuaramäisch, Kurdisch und Türkisch, Arabisch, Altgriechisch, und Englisch. Wegen seiner Bildung zollten auch die Vertreter der anderen Kirchen ihm Respekt. Im Altarraum standen direkt hinter ihm Mönch Gabriel Michel und Pfarrer Aljas John. Als der Bischof sich umdrehte, um den anwesenden Gläubigen den Segen zu spenden, verneigten sich der katholische Mönch und der protestantische Pfarrer vor ihm.


    Philoxenos war 50 Jahre alt. Mit zwölf Jahren schon hatte er sich für das Priesteramt entschieden, und im Alter von gerade einmal 20 Jahren war er im Kloster Mor Gabriel zum Mönch geweiht worden. Zehn Jahre später ging er zum Mor Malke-Kloster des Dorfes Charabale und wurde nach seiner Rückkehr zum Abt des Klosters Mor Gabriel ernannt. In jenen zehn Jahren im Kloster Mor Gabriel hatte er sich all das viele Wissen in der großen Bibliothek des Klosters angeeignet. Zu jener Zeit war er auch vielen Mönchen und Pfarrern der anderen christlichen Gemeinschaften begegnet, hatte mit ihnen einen interreligiösen Dialog geführt und pflegte freundschaftliche Beziehungen zu ihnen. Seine noble und nette Art sowie seine Eloquenz imponierte nicht nur seine Klosterbrüder sondern auch einem jeden Gläubigen, welcher ihn kennenlernte.


    Nun, nach einer halben Stunde des ununterbrochenen Gebetes, eine halbe Stunde nach der Mittagsstunde, wollte er sich zu einer Beratung mit den Vertretern der anderen Glaubensgemeinschaften zurückziehen, trat zur Seite, hob seinen linken Arm und bat mit dieser Geste den Abt des Mor Huschabo-Klosters, Juhanun Isa, den Gottesdienst an seiner statt weiterzuführen.


    Er hob seine rechte Hand und führte Gabriel Michel und Aljas John in die rechte Ecke der Kapelle. Dort konnten sie, ohne gehört zu werden, diskutieren. Die Frauen mit ihren Kindern beteten weiter, sie bekreuzigten sich und sprachen die Gebete des Abtes nach.


    „Die Moslems und ihre Obersten sagten zu uns, sie würden nur euch verfolgen, da ihr Beziehungen zu den Europäern pflegen würdet und somit in diesen Zeiten des Krieges des Osmanischen Reiches gegen die europäischen Mächte Feinde des Reiches wäret. Doch sie lügen. Wir Christen müssen jetzt zusammenhalten, bis zum Ende!“, sprach Philoxenos die beiden Geistlichen an.


    „Sejdna („mein Herr“), wenn Christus dieses Schicksal für uns bestimmt haben sollte, werden wir Euch bis in den Tod folgen“, versicherte ihm der Katholik Gabriel Michel.


    „Wir ebenso“, schloss sich der Protestant Aljas John dem Katholiken an und verneigte sich dabei vor dem orthodoxen Bischof.


    Philoxenos nickte. Gabriel Michel beugte sich vor und küsste die rechte Hand des Bischofs, danach tat es Aljas John ebenso.


    Der Bischof wandte sich darauf den Gläubigen zu und sprach mit kräftiger Stimme: „Wir entstammen dem großen Geschlecht des Aram, Sems Sohn. Wir sind die Erben dieses Landes und es gehört rechtmäßig uns. Wir sind die ersten Christen der Geschichte und die direkten Nachfahren der ersten Apostel. In die ganze Welt haben wir das Evangelium unseres Herrn verkündet, von Arabien bis nach Indien, von Anatolien bis nach Britannien, und haben viele heidnische Völker zum wahren Glauben an unseren Herrn Jesus Christus bekehrt. Jesus Christus hat durch seine Zunge unsere Sprache geheiligt. Über die Jahrhunderte haben sie so viele unserer Schwestern und Brüder zur Religion ihres Lügenpropheten bekehrt, und unsere Schwestern und Brüder vergaßen ihre edle Abstammung und die heilige Sprache ihrer Mütter und Väter. Sie wollen unsere Religion, unsere Sprache und Kultur für immer ausrotten. Die Heiligen und die Engel unseres Herrn werden dies nicht zulassen. Vertraut auf Gott! Er wird uns nicht im Stich lassen.“


    Es wurde laut in der Kirche, denn einige Kinder weinten laut. Die Frauen versuchten, sie zu beruhigen. Der Bischof hielt inne. Der Abt übernahm das Vorbeten.


    Philoxenos wandte sich dann den beiden Priestern wieder zu. „Saffar, der Vertreter der Jesiden, hat mir ihre Unterstützung zugesichert. Sie werden uns Nahrung und Munition zukommen lassen. Sie schicken ihre Männer mit der Ladung nach Seito, das kleine Dorf hinter dem Südhügel. Wir müssen Männer auswählen, die nachts dorthin gehen und die Ladungen abholen.“


    „Sejdna, die Moslems haben das Dorf umzingelt. Auch nachts, wie ich befürchte, werden sich unsere Männer nicht an den Wächtern und durch die Reihen der Moslems schleichen können. Unsere Lage ist aussichtslos. Wir müssen das vor den Menschen geheim halten“, merkte Aljas John mit gesenktem Haupt an.


    „Nur wenige Menschen wissen, dass dieses Kloster einen unterirdischen Gang hat, der nach weit außerhalb des Dorfes führt“, erwiderte der Bischof ihm im Flüsterton. Der Katholik und der Protestant runzelten beide die Stirn und schauten sich gegenseitig an.


    „Nur der Abt und ich wissen von diesem Geheimausgang. Wir werden ihn nutzen. Niemand sonst darf von diesem unterirdischen Gang erfahren“, fuhr Philoxenos fort. Die beiden Priester senkten beide gleichzeitig ihre Häupter. Sie freuten sich innerlich, lächelten aber nicht. Es gab also doch noch einen Grund, an die Hoffnung zu glauben, die Belagerung und den Angriff der Moslems innerhalb der Mauern des Klosters zu überleben.


    Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge der versammelten Gläubigen. Die Frauen traten auseinander und machten den Weg frei. Isa aus Kafro, seine beiden Neffen Danho und Hanna hinter ihm, und Skandar an seiner Seite, traten vor. Sie verneigten sich in die Richtung des Bischofs. Der Bischof kam auf sie zu. Sie küssten der Reihe nach seine rechte Hand. Die Kleidung aller Männer war zerlumpt und dreckig. Dreckig vom Staub des aufgewühlten Sandes unter ihren Füßen und vom schwarzen Schießpulver ihrer Waffen.


    Isa atmete schwer. Seine Stirn und seine Hände waren schweißig. Als sein Herz nicht mehr so schnell schlug, sprach er endlich: „Sejdna, uns ist die Munition ausgegangen. Wir mussten unsere Stellungen an den drei Ausgängen des Dorfes aufgeben. Wir müssen nun hier im Kloster ausharren.“


    Danho und Hanna schauten deprimiert, aus Isas Augen tropften Tränen herunter und Skandar schaute mit verzogener Miene auf den Boden vor seinen Füßen.


    Philoxenos hob seine Arme und dankte den Männern für ihren tapferen Kampf gegen die Feinde des Christentums. Dann nahm er Isa bei seiner rechten Hand und führte ihn in jene Ecke, wo er zuvor mit Pater Gabriel Michel und Pfarrer Aljas John gesprochen hatte. Skandar schaute verwundert auf zum Bischof. Isas Neffen und die anderen Männer hinter ihnen beobachteten sie. Sie flüsterten einander zu und fragten sich, was der Bischof vor ihnen zu verheimlichen habe. Es wurde immer lauter in der Kapelle. Sie verstanden akustisch nichts von der Unterredung des Bischofs mit Isa. Sie sahen, wie Isa sich vor Philoxenos verneigte und erneut seine rechte Hand küsste. Dann kam Isa auf sie zu geeilt. Er wählte fünf Männer aus, darunter seine Neffen und Skandar, und sie folgten Philoxenos aus der Kapelle heraus.


    


    Das Wasser war so rein, er konnte klar den Grund des Flusses sehen. Hatte er doch eigentlich Angst vor dem Schwimmen überhaupt und natürlich vor allem vor dem Tauchen in die Tiefe eines Flusses oder des Meeres, doch jetzt fürchtete er sich nicht davor, und er tauchte und tauchte weiter hinab. Er trug seine gewöhnliche Kleidung, das weiße Hemd mit der schwarzen Stoffhose.


    War der neben ihm ihn begleitende Taucher etwa Madschid? Nein, er war nicht Madschid, aber er sah so ähnlich aus wie er. War dieser Taucher mit der weiß leuchtenden Gestalt überhaupt ein Mensch? Er sah aus wie ein Mensch, doch wahrscheinlich war er keiner. Er schwamm rechts neben Matthias.


    Matthias schaute nach links hinter ihm. Da sah er eine Gruppe von ihm nicht bekannten Gestalten. Sie leuchteten ebenfalls strahlend weiß wie die Gestalt zu seiner rechten Seite. Sie schwammen in dieselbe Richtung wie er, sie hielten einen Abstand von etwa 20 Metern.


    Obwohl er schon so weit nach unten getaucht war und schon so lange unter Wasser war, litt er nicht an Sauerstoffmangel. Er brauchte nicht zu atmen, denn hier unten war er quasi unsterblich.


    Er sah große Fische, er beachtete sie nicht weiter. Er sah Algen und Quallen. Das Wasser war so klar und rein, es schien, als sei der Fluss das Tor zu einer anderen Welt.


    Er hatte sich am Ufer befunden. Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne schien strahlend schön auf ihn und auf die Hügel unweit des Tigris herab. Und er war einfach so in den Fluss gesprungen. So weit er sich entsinnen konnte, war er allein gewesen, bevor er in den Tigris sprang.


    Dann sah er ein Gebäude in Form eines Hauses. Es hatte einen offenen Eingang. Er hielt inne. Er schwebte dort im Wasser. Das Wesen an seiner Seite blieb ebenfalls stehen.


    Matthias betrachtete das Gebäude. Es sah aus wie ein großer Kasten aus grauem Beton oder aus Stahl. Obwohl er etwa 50 Meter davon entfernt stand, konnte er in das Gebäude hinein schauen. Da waren Lichter wie große Laternen, sie strahlten weiß wie Tageslicht. Zwischen den Laternen war eine Art Gehweg oder Straße aus grauem Boden. Kein Mensch und kein menschenähnliches Wesen hielt sich dort auf.


    Matthias erkannte nicht, was dieses Gebäude darstellen sollte und warum er sich überhaupt hier tief unten im Fluss aufhielt. Er schaute das Wesen zu seiner rechten Seite an. „Was ist das?“


    Er sprach es an, obwohl er seinen Mund nicht öffnete. Sie kommunizierten auf telepathische Art.


    „Das ist das Himmelreich Gottes.“


    Verblüfft schaute Matthias noch einmal hinab zu dem Gebäude. Ja, das konnte in der Tat das Paradies Gottes sein. Es sah so schön strahlend aus und es war so ruhig dort. Dort war es friedlich wie auf keinem anderen Ort der Welt.


    „Wenn du möchtest, kann ich dich jetzt dorthin mitnehmen“, fuhr das Wesen fort. Matthias schaute immer noch das Gebäude an. Jetzt verstand er alles. Seine Zeit war also gekommen. Gott stellte ihn offenbar vor die große Wahl. Er hätte „Ja“ sagen und dem Engel zu Gott ins Paradies folgen können. Aber er dachte in jenem Moment an seine Familie, sein Heimatdorf, sein Volk, welches sich gerade in großen Schwierigkeiten befand. Er musste seinem Volk beistehen. Er musste es zu überleben helfen. Er hatte eine Mission zu erfüllen. Noch so Vieles wollte er tun, den Menschen zeigen und offenbaren, den Menschen helfen, den Ungebildeten und Gebildeten. Und er hatte noch sein selbst geschriebenes Buch, was er nicht nur an die Aramäer weitergeben wollte. Sein Leben sollte nicht einfach so ohne die von ihm erfüllten großen Aufgaben zu Ende gehen.


    Also wandte er sich dem Engel zu. „Nein, jetzt noch nicht!“


    Dann zog er seine Beine an und gab sich selbst einen kräftigen Ruck. Er schwamm nach oben an die Oberfläche. Im Nu war er wieder nach oben getaucht. Sein Kopf tauchte aus dem Fluss auf. Er atmete wieder die Luft der Erde ein.


    Und sogleich wachte er auf. Welch ein seltsamer Traum das doch gewesen war, dachte Matthias. Er war real und surreal zugleich. Er war eine Vision und eine Offenbarung zugleich. Nein, war sich der Kleinwüchsige sicher, das war kein normaler Traum gewesen. Gott hatte zu ihm gesprochen. Alles war real gewesen. Er war quasi schon tot gewesen. Er sollte wohl sterben. Doch Gott war barmherzig, er gab ihm die Gelegenheit, noch einmal zum Leben auf die Erde zurückzukehren.


    Gott der Allmächtige hatte sich ihm offenbart.


    Er war sich sicher, er war nun unverwundbar. Gott würde ihn beschützen, ganz gleich, was geschehen mochte.


    Da erblickte er das riesige Heer der Muslime. Wie sollte er sich durch sie hindurch huschen? Es waren hunderte, tausende. Sie waren auf das gesamte Areal verteilt. Alle drei Zugänge zum Dorf wurden von ihnen blockiert. Er als kleiner Mann würde nicht sofort auffallen und andererseits würde er gerade wegen seiner außergewöhnlich geringen Körpergröße auffallen. Es war der pure Irrsinn, sich dorthin in das Tal zu begeben. Doch Gott sei auf seiner Seite.


    Er verweilte bis Mitternacht oben auf dem Hügel südlich des Dorfes. Auf dem Hang, zwischen dichten Bäumen und Sträuchern, hinter dem Gipfel des Hügels, wähnte er sich sicher vor den Soldaten der Muslime. Seine Augen waren schlaff, doch riss er sie immer wieder auf. Seine Füße waren angeschwollen. Als er Iwardo aus der Ferne erblickte, das Mor Huschabo-Kloster, aus etwa zehn Kilometern, war er so glücklich darüber, die Fassade der Festung zu sehen und rannte los. Er war über einen handgroßen Stein gestolpert und seine Sandalen waren seitdem untauglich. Er hatte sie weggeworfen und ging seitdem barfuß.


    Kurz nach Mitternacht wagte er es, auf den Gipfel hinauf zu steigen und auf das Tal zu spähen. Nur noch ein leises, weit von ihm entferntes Gelächter der Soldaten konnte er hören. Geduckt klomm er den Hang hinab. Er schaute nach rechts und links. Als er unten ankam, schaute er nur noch geradeaus. Sein Herz schlug schneller. Das erste Zelt befand sich zehn Schritte von ihm entfernt. Er sah keinen Wächter hier. Sofort trat er aus seinem Versteck hinter dem Baum hervor und rannte zum Zelt. Es war still. Dann erhaschte er einen Blick auf die Schutzmauer des Dorfes. Sie war in sich zusammengefallen. Er sah keinen Mann dort. Er zählte für sich von drei nach eins herunter und schlenderte geradewegs auf die Mauer zu. Der freie Platz zwischen den Zelten war klein, nur etwa zwei Meter breit.


    Gerade als er fast die Mauer erreicht hatte, hörte er Männerstimmen. Er duckte sich und schaute nach links. Die Männer kamen immer näher. Er atmete schwerer und sein Herz raste. Ihm fiel dann ein, er musste springen, über die Mauer und sich dort hinter der Mauer vor den Soldaten verstecken. Ihm blieb keine Zeit mehr, die Stimmen kamen immer näher.


    Er sprang.


    Er prallte auf seinem rechten Arm auf den Boden auf. Blut trat aus der Wunde aus. Seine Lippen presste er zusammen. Wahrscheinlich hatte schon das Geräusch seines Aufpralls die Soldaten auf ihn aufmerksam gemacht. Er schlich sich zur Wand und hielt seinen Kopf nach unten gerichtet. Die Mauer war eingerissen und die Steine lagen überall herum. Nur noch die aufgeschüttete Erde des Walls stand noch dort. Seine geringe Körpergröße war in diesem Moment sein Segen.


    Er vernahm ein Knistern. Das muss ein Soldaten gewesen sein, dachte Matthias. Der Soldat kam immer näher. Er blieb direkt vor der Mauer stehen und schaute geradeaus auf die Ebene des Dorfes. In der Dunkelheit sah er kaum etwas. Er lauschte und hörte nichts. Matthias rührte sich nicht und gab keinen Lauten von sich.


    Der Mann räusperte sich und spuckte den Schleim aus. Danach seufzte er und trat zurück.


    Matthias blieb immer noch am Boden. Eine ganze Stunde lang rührte er sich nicht von der Stelle. Sein Rücken verkrampfte sich, seine Arme wurden steif. Als er sich dann erhob, schmerzten alle seine Glieder. Doch auch jetzt unterdrückte er mit aller Kraft seine Schmerzen. Er hob seinen Kopf an bis zum oberen Ende des Walls. Sein Herz raste wieder. Er wagte es nicht, sich aufrecht zu stellen und hinter den Wall zu schauen. Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an den Wall. Vor ihm erstreckte sich kurvenförmig der Gehweg durch das Dorf. Sollte er losrennen, bis zum Kloster? Oder doch wieder nur langsam vorwärts schlendern in geduckter Haltung? Er entschied sich, einfach loszurennen.


    Er rannte um sein Leben. Er hörte wieder Stimmen aus der Ferne. Sie konnten ihn aber nicht gesehen haben, war er sich sicher.


    Er zog an mehreren Häusern vorbei, zu seiner rechten und seiner linken Seite erstreckten sie sich. Es war ruhig. In einer Minute schon erreichte er die Anhöhe hinauf zum Kloster. Es war mitten in der Nacht. Um diese Stunde durfte er nicht an das Tor klopfen, sie hätten es ihm niemals geöffnet. Im Morgengrauen würde er mehr Glück haben, dachte er.


    Als er oben ankam, sah er das Schloss. Es war ein großer knopfähnlicher Stahlbonzen. Er erkannte, das Tor öffnete sich offenbar nach außen hin und nicht nach innen. Es war also – zum Unglück der Insassen – von außen zu öffnen. Zu Matthias' Unglück war es aber etwa einen Meter und neunzig Zentimeter hoch gelegen. Er sprang hoch und streckte seinen rechten Arm aus, aber kam nicht an den Knopf heran. Es blieb ihm also keine andere Wahl, als bis zum Morgengrauen dort vor dem Tor auszuharren.


    Als die Sonne aufging, blinkte das Schwarz des Heeres der Türken im Norden auf. Etliche graue Zelte überlagerten das gelbe Feld und hunderte Soldaten in voller Rüstung durchstreiften es.


    Matthias war sich sicher, einige der muslimischen Soldaten würden ihn aus der Ferne erkennen und schon bald auf ihn schießen. Er hämmerte mit seiner rechten Hand auf das Tor. Endlich hörte er Frauen- und Kinderstimmen aus dem Innenhof des Klosters. „Lasst mich rein! Ich komme aus Badibe. Ich bin Matthias, der Sohn des Isa!“, schrie er. Doch das Tor öffnete sich nicht. Matthias schlotterten die Knie. Er blickte wieder in den Norden und schaute auf das riesige osmanische Heer herab. Da sah er ihn, einen Soldaten. Jener Soldat zielte offenbar auf ihn. Doch warum fürchtete er sich eigentlich vor dem Tod? Er hatte sich einst gewünscht, zu sterben. Jedoch nicht auf diese Art und nicht an dieser Stelle.


    Ein Schuss fiel und die Kugel streifte an ihm vorbei. Ein Raunen aus dem inneren des Klosters war zu hören. Matthias hämmerte kräftiger mit seiner rechten Hand auf das Tor. Dann endlich öffnete sich das Tor. Er trat nach hinten. Eine weitere Kugel schoss an ihm vorbei und traf auf die Wand neben dem Tor. Die beiden Klapptore öffneten sich nur langsam nach außen hin, zu Matthias. Als die Öffnung groß genug für einen Menschen war, lugte der Abt Juhanun Isa heraus. Er schaute kurz den Kleinwüchsigen überrascht an. Dann hob er seine linke Hand und zeigte auf sich. „Los, komm herein!“


    Matthias huschte in das Kloster hinein und der Abt schloss rasch das Tor. Nur kurz darauf traf eine Kugel direkt das Tor. Es war aus massivem Birkenholz, und etwa sieben Meter breit. Die Kugel blieb drin stecken. Wäre Matthias noch länger dort stehen geblieben, er wäre von der Kugel getroffen worden.


    Im Innenhof standen die Frauen und Kinder im Rechteck um ihn herum. Sie standen an den Eingängen zu den Innenräumen und Kapellen des Klosters. In den Räumen gab es nicht genügend Platz.


    Die Menschen schauten Matthias mit argwöhnischem Blick an. Er war ein Fremder für sie. Zudem war er noch ein Kleinwüchsiger. Er war es gewohnt, von fremden Kindern ausgelacht zu werden, doch heute, hier an diesem Ort, taten es die Kinder nicht. Sie schauten ihn nur mit finsterer Miene an. Einige weinten.


    Der Abt trat vor ihn vor und hob wieder seine linke Hand und deutete auf den Weg vor ihm, das hieß, er sollte ihm folgen. Sie gingen zum rechten Teil des Hofes, zur Ecke. Dort durchschritten sie den Eingang und quetschten sich durch die Frauen und Kinder hindurch. Es war stickig. Es stank nach Schweiß und Exkrementen in den Räumen. Matthias atmete durch den Mund und schaute die ganze Zeit auf den Boden, um sich nicht das Elend der Menschen ansehen zu müssen.


    Sie kamen an einen offenen Gang zu einem Nebenraum. Dort saßen und lagen Frauen und Kinder und alte Männer auf dem Boden. Der Abt blieb dort stehen und schaute kurz in den Raum hinein, sprach jedoch kein Wort zu den Menschen. Matthias stellte sich in den Eingang und schaute nur kurz auf. Er sah am anderen Ende des Raumes einen alten Mann. Der Alte lag mit dem Rücken auf dem kargen Boden. Seine Wangenknochen ragten aus seinem Gesicht hervor. Er keuchte und wehklagte. Matthias schaute ihn noch einmal kurz mitleidsvoll an und schaute dann wieder auf den Boden vor sich und schüttelte den Kopf. Warum nur musste sein Volk so sehr leiden? Und warum traf das Schicksal immer zuerst die Schwachen?


    Juhanun Isa schritt weiter durch den Gang. Matthias drehte sich kurz um und schaute nach ihm. Er sah, der Mönch war schon weitergegangen, also folgte er ihm. Doch dann hörte er eine laute liebliche Frauenstimme: „Matthias. Matthias, bist du es wirklich?“


    Matthias erstarrte augenblicklich. Auch der Mönch hatte die Frauenstimme gehört und blieb stehen, doch der Mönch drehte sich nicht zu Matthias um. Die Frau rannte herbei, sie kam immer näher, wie es Matthias spürte. Sie blieb dicht hinter ihm stehen. Dann drehte er sich um. Er war überrascht. Sie ebenfalls. Sie lächelte zuerst, das tat er danach ebenfalls. Sie schauten sich schweigend an.


    „Daniela. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


    Sie verzog ihre Miene und nickte. „Ja, das stimmt. Es freut mich, dass dir nichts zugestoßen ist“, erwiderte sie ihm.


    Es war Daniela, seine Jugendliebe. Sie war einem Mann aus dem Dorf Sederi in die Ehe gegeben worden. Matthias fragte sich, ob sich ihr Mann namens Isa ebenfalls hier im Kloster aufhielt. Gerade wollte er sie fragen, da trat Abuna Juhanun Isa an seine Seite. „Komm mit mir mit, ich stelle dich dem Bischof vor! Du kannst später mit ihr reden.“


    Daniela verneigte sich vor dem Mönch. „Barechmor, Abuna.“ Sie küsste seine rechte Hand, und Matthias folgte ihm darauf. Dem kleinwüchsigen Aramäer kam es schon merkwürdig vor, warum der Abt darauf bestand, ihn dem Bischof vorzustellen.


    Sie bogen links ein, dann rechts, dann links. Sie gingen dann durch einen schmalen unendlich lang scheinenden Gang. Schließlich kamen sie an eine geschlossene Tür. Der Abt klopfte an, dreimal, mit einer Unterbrechung von fünf Sekunden zwischen jedem Klopfen. Die Tür öffnete sich, der Abt trat ein und gab Matthias wieder ein Handzeichen, ihm in den Raum zu folgen.


    Nachdem er drin war, schloss Juhanun Isa sofort die Tür. Bischof Philoxenos stand links in der Ecke, Matthias ging auf ihn zu und küsste seine rechte Hand. Er trug immer noch sein goldenes Gewand, doch seinen Bischofsstab und sein golden verziertes Kreuz, welches er stets in seiner rechten Hand hielt, hatte er nicht bei sich.


    Links von ihm standen zwei ältere Männer und zwei jüngere. Der Abt stelle sie ihm der Reihe nach vor. Isa aus Kafro schaute Matthias die ganze Zeit über nachdenklich an. Als der Abt ihn ihm vorstellte, nickte er. „Ja, er ist klein und noch sehr jung, er wird mühelos durch den Gang hindurch passen.“


    Die drei Männer neben ihm, Skandar, Danho und Hanna und auch der Bischof stimmten ihm zu. Philoxenos bedankte sich beim Abt, er habe richtig gehandelt, indem er Matthias hierher geholt und in ihren Plan eingeweiht habe. Doch Matthias wusste noch nichts von ihrem Plan. Philoxenos erklärte ihm darauf alles im Detail. Er forderte von Matthias, niemand von dieser Mission zu erzählen. Sie würden den Menschen erzählen, sie hätten große gefüllte Vorratsräume, welche gut verschlossen seien. Egal, auf wen sie stoßen würden, der Feind dürfe nichts von ihrem Geheimgang erfahren.


    Matthias fühlte sich geehrt, solch einen wichtigen Auftrag erteilt bekommen zu haben, obgleich er schon erkannte, wie sie ihn nur als Werkzeug betrachteten und benutzten. Er nahm den Auftrag an.


    Isa bat ihn, zur Seite zu treten. Matthias stand auf einem schmalen Perserteppich. In den anderen Räumen lagen ebenfalls einige von ihnen auf dem Boden, das war nichts Ungewöhnliches in den Klöstern.


    Isa bückte sich vor und hob den Teppich am einen Ende hoch. Da sah es Matthias sofort. Da war ein rechteckiges Holzbrett mit einer Einkerbung am linken Ende auf dem Boden eingebaut. Isa griff mit seiner rechten Hand das Brett und hob es hoch. Tatsächlich, dort war ein Loch, es führte in die Tiefe.


    


    Die Ruhe des Türken machte ihn misstrauisch, doch fügte er sich letztendlich seinem Willen.


    Der Agha saß gegenüber vom Pascha. Hier im Zelt des Paschas lag in ihrer Mitte eine mit Datteln gefüllte Schüssel. Die Datteln erfrischten die Menschen dieser Region.


    Ali lächelte, während er eine Dattel in seinem Mund zerkaute. Muhammad dachte an viele Dinge, doch versuchte er, sich dies nicht anmerken zu lassen und lächelte Ali zurück.


    „Ich habe von Eurem Streit mit dem Generalmajor gehört.“


    Der Agha schaute beschämt zur Seite. „Es tut mir leid, dass es soweit gekommen ist.“


    „Ich bitte Euch, den Vorfall zu vergessen. Der Generalmajor ist bei mir gewesen und beteuerte, er hätte es nicht so gemeint.“


    In diesem Moment wäre Muhammad normalerweise aufgesprungen und hätte den Worten des Deutschen widersprochen und die wildesten Flüche an ihn gerichtet, doch er blieb ruhig. Er neigte sein Haupt und sagte lakonisch: „Ich versuche es.“


    Der Pascha schaute ihn eine Weile lang verdutzt an, dann lachte er kurz auf. Er bot seinem Gast eine Flasche Wasser an. Muhammad lehnte dankend ab.


    „Wie ist Euer Verhältnis zu den Aramäern?“


    „Eigentlich hege ich keinen Hass gegen sie.“


    Ali runzelte die Stirn. Er nickte darauf. Er nahm einen Schluck von der Feldflasche. Dann sprach er: „Kennt Ihr die Schrift ,Das Volk in Waffen' von General Colmer Freiherr von der Goltz?“


    Muhammad verzog seine Miene, er wusste nicht, ob er diese Frage als ehrlich gemeint oder als Beleidigung auffassen sollte. Er sagte einfach nur: „Nein.“


    „Es ist ein vortreffliches Buch. Der Herr Goltz sagt darin, dass die Armee über der Politik stehen sollte. In der Geschichte unseres Reiches ist es bisweilen so gekommen, dass die Janitscharen, die Elite unserer Armee, den Sultan entmachtete. Stellt Euch vor, der Sultan könnte machen, wozu es ihm beliebte. Irgendjemand Vernünftiges muss über ihm stehen und im schlimmsten aller Fälle den Wahnsinnigen entmachten und die Ordnung aufrechterhalten!“


    Der Agha nickte nur, er verstand nicht, warum der Pascha ihm das erzählte.


    „Faktisch bin ich der Herrscher des Ostens. Enver Pascha kommandiert nur die Armee, die im Westen des Reiches stationiert ist.“


    Der Kurde dachte, der Pascha wollte ihm damit Angst einflößen.


    „Letztendlich sind wir aber auf unsere Soldaten angewiesen. Und sie repräsentieren das Volk. Auf unserem Feldzug bis hierhin habe ich gesehen, wie willfährig die Männer sind. Sie tun es gerne.“


    „Ja, das tun meine Männer auch.“


    Der Pascha schaute den Agha streng an. Dann nickte er. „Nun gut, reden wir nicht mehr über Politik. Wir waren eben bei den Aramäern. Wie gut kennt Ihr sie?“


    Muhammad zuckte mit den Achseln. „Ich kenne sie kaum. Ich bin vor einigen Wochen in engeren Kontakt mit ihnen gekommen. Ich war da eigentlich auf der Durchreise gewesen. Wir waren in Badibe. Dort hat irgendjemand auf mich geschossen.“


    Der Pascha schaute entsetzt. Dann dachte er scharf nach. Schließlich, nach einer Weile, sagte er: „Ah, jetzt fällt es mir ein. Unser Gefangener ist auch aus Badibe. Er hat es erwähnt.“


    „Ehrlich? Welch ein Zufall.“


    „Er gehörte zu den Aramäern, die meine Männer enthauptet haben. Ihre Häupter hatten meine Männer zu den Aramäern herüber geworfen. Das war von Anfang an die Idee meiner Männer gewesen.“


    Der Pascha betonte dies, um keinen Verdacht auf sich zu lenken. Muhammad wand sich verächtlich zur Seite um. Er riss sich dann doch noch zusammen, wandte sich wieder dem Türken zu und lächelte.


    Sie schwiegen eine Weile lang. Muhammad nahm eine der Datteln und aß sie. Danach sprach er: „Ich habe dort einen kleinen Mann kennengelernt. Ich meine einen Kleinwüchsigen. Er war in etwa nur so groß.“


    Der Agha hielt seine linke Hand in die Höhe, um die Größe des Kleinwüchsigen anzugeben. Der Pascha grinste die ganze Zeit über.


    „Ich habe ihm meine Freundschaft angeboten und wollte, dass er mit mir nach Mardin kommt, doch er wollte nicht.“


    Der Pascha lachte laut auf und nahm dann noch eine Dattel von der Schüssel.


    Währenddessen hielt sich der Generalmajor Heinz Sturm mit seinem Adjutanten Johann Lieb in seinem Zelt auf. Der Preuße schaute verächtlich vor sich hin. „Ich weiß, was ich von dir verlangt habe, Johann. Hast du diesen Kurden gesehen? Die ganze Zeit über schaut er mich verächtlich an. Der Pascha ist mein einziger Freund. Ich traue auch diesem Jüsbaschi nicht.“


    Johann saß auf einer Matte gegenüber von seinem Vorgesetzten. Vor ihnen lag eine Feldflasche. Heinz trank aus ihr, dann hielt er sie Johann hin, doch der junge Mann lehnte ab. Schüchtern schaute er zum Preußen auf. „Mein Herr, ich glaube, sie werden Euch nichts tun. Wenn wir das tun sollten, was würden wir damit erreichen? Es würde zu einem Aufruhr im Lager kommen.“


    „Bei den Kurden, aber nicht bei den Türken. Die Kurden sind sowieso nicht so wichtig. Und außerdem, du wirst es natürlich gut planen und den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ich bin mir sicher, er wird mich töten. Es könnte schon morgen geschehen.“


    Johann nickte nur noch. Er war sich sicher, sein Befehlshaber hatte den Verstand verloren.


    Heinz schaute nun verträumt vor sich hin. „Ach, ich habe die Schnauze voll! Ich will zurück in die Heimat. Ich will mit ihr zusammen in die Heimat zurück!“


    „Erlaubt mir die Frage, mein Herr. Habt Ihr ihn schon gefragt?“


    „Nein, ich konnte es noch nicht tun. Ich warte noch ab.“


    Darauf wurden Heinz' Augen schlaffer. Er legte sich hin. Johann merkte schon, irgendetwas stimmte nicht mit dem Preußen. Er beugte sich vor. „Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“


    Heinz schüttelte den Kopf. Er atmete schwer. „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur müde. Die letzten Wochen waren zu stressig.“


    Johann blieb an der Seite seines Herrn. Nach einer Stunde sah er, Heinz war krank geworden.


    Genau zu diesem Zeitpunkt war der Agha wieder in seinem Zelt und sprach mit Karim. „Ich traue diesem Deutschen nicht. Hast du gesehen, wie viele Wächter er jetzt vor seinem Zelt aufgestellt hat? Und warum hat er dem Pascha den Rückzug vorgeschlagen?“


    „Der Rückzug war eine richtige Entscheidung. So sehe ich das ebenfalls. Aber, dass er jetzt mehrere Wächter vor seinem Zelt postiert hat, das finde ich auch merkwürdig. Und sein Adjutant, dieser Johann Lieb, der erscheint mir auch suspekt“, erwiderte Karim ihm. Muhammad rührte sich nicht. Er lag auf seiner Matte und schaute auf das obere Ende des Zeltes. Karim erhob sich von seinem Platz und stand inmitten des Zeltes. Sein rechtes Bein hing herunter, so stand er rechts zur Seite gekrümmt. „Ich halte ihn dennoch nicht für gefährlich, Bruder. Es stimmt, man sollte nie einem Deutschen trauen. Doch, er ist ein Preuße, er nimmt seinen Beruf sehr ernst. Ich glaube nicht, dass er seinen Ruf wegen solch eines kleinen Streites zwischen euch aufs Spiel setzen würde.“


    „Rede nicht so laut, Karim! Und nenne mich nicht Bruder, solange wie wir uns hier unter diesen Türken befinden! Jemand von ihnen könnte es hören. Nein, gerade weil diese Deutschen ihren Beruf sehr ernst nehmen, ist er doch so gefährlich, Karim! Wir müssen uns in Acht nehmen vor ihm. Am liebsten hätte ich ihn schon verjagt, wenn nicht der Jüsbaschi und der Pascha wären.“


    „Denk nicht so viel darüber nach, Muhammad. Bald wird dieser Spuk an uns vorübergehen und wir können nach Hause gehen.“


    Es war bereits Mitternacht und Karim verabschiedete sich von seinem leiblichen Bruder und verließ Agha Muhammad Alis Zelt. Sie waren Brüder und hielten dies vor der Öffentlichkeit geheim. Alia, Muhammads Mutter, hatte eine Cousine väterlicherseits namens Chadidscha. Chadidscha blieb kinderlos. Ihr Kinderwunsch wurde in zunehmendem Alter immer stärker, so wandte sie sich an ihre Cousine. Sie waren seit ihren Kindertagen die besten Freundinnen gewesen. Alia hatte Mitleid mit ihr und schlug ihr vor, ihr ihren nächst geborenen Sohn zu schenken. Muhammad war damals fünf Jahre alt gewesen. Chadidscha konnte nur Lachen und schlug Alias Angebot ab. Doch als sie 42 Jahre alt geworden war und sie nicht mehr blutete, war sie so verzweifelt, sie nahm Alias Angebot doch noch an. Inzwischen jedoch hatte sie Karim geboren und er war schon ein Jahr alt geworden. Alia gab eines Tages ihrem Mann Mustafa vor, eine Reise nach Syrien zu unternehmen. Der großzügige Mustafa erlaubte ihr, die beiden Söhne mit auf die Reise zu nehmen. In Wahrheit aber reiste Alia zu ihrer Cousine nach Dijabakir. Dort ließ sie einen Tag lang Muhammad bei ihrer Tante Rahima. Sie übergab Chadidscha ihren Säugling und kam weinend und mit zerzausten Haaren zu ihrer Tante zurück und erzählte, eine Gruppe von christlichen Banditen habe sie überfallen und ihren Sohn geraubt. Sie selbst habe mit Allahs Hilfe fliehen können.


    Muhammad hatte seiner Mutter diese Geschichte nie geglaubt. Nach fünf Jahren besuchte er mit seiner Mutter wieder seine Tante Chadidscha und sah ihren Sohn. Als er den Jungen sah, schöpfte er Verdacht, doch sagte er zu niemand ein Wort. Erst zehn Jahre später, als sie im Sterbebett lag, beichtete ihm seine Mutter die ganze Wahrheit. Muhammad seinerseits jedoch respektierte die Entscheidung seiner Mutter und ließ Karim bei Chadidscha weiterleben. Erst als jene gestorben war, besuchte er ihn und klärte ihn über seine wahre Herkunft auf. Er nahm ihn mit nach Mardin, doch lebten sie getrennt voneinander und stellten ihre Verwandtschaft nie in den Vordergrund. Wenn es einmal zur Sprache kam, dann behaupteten sie, sie seien Cousins zweiten Grades.


    Er schlief tief. Sein Mund blieb offen die ganze Nacht lang. Er schnarchte nicht. So lange schon hatte er nun keine Frau in seinem Bett gehabt. Da war die schöne Fatima. Er hatte sie zurückgelassen. Sie war immer noch verstört und traumatisiert. Würde sie überhaupt irgendwann seine Frau werden, fragte er sich. Und jetzt, wo er sich hier in dieser Einöde befand, wo war sie? Vielleicht hatte sie sich bereits aus dem Haus heraus geschlichen und war weggerannt. Er blieb ruhig. Egal, wohin sie fliehen würde, er würde sie finden.


    Unweigerlich tauchte Aische wieder in seinem Traum auf, wieder und wieder. Im Tiefschlaf schüttelte er den Kopf. Er flüsterte: „Nein! Nein! Ich bin gleich da!“


    Es waren die Schuldgefühle, nicht rechtzeitig da gewesen zu sein, als sie ermordet wurde, welche ihn plagten. Sie bedrückten immer noch seinen Geist. Immer noch hatte er keine Ahnung, wer der Mörder seiner geliebten Frau war.


    Die Hassfigur seines Lebens, Agha Bilad, umgebracht zu haben, war kein Trost in diesem Fall. Er durfte aber, so dachte er, als Agha keine menschlichen Schwächen, keine Gefühle, zeigen.


    Es war schon eine Stunde vergangen nach Karims Abgang, als rechts von ihm, eine Gestalt von draußen mit einem Dolch, einem persischen

  


  


  


  
    Schamschir, in den Stoff des Zeltes stach. Langsam bewegte sich die Klinge und schnitt ein Loch in Form eines Kreises von etwa 30 Zentimetern Durchmesser in das Zelt. So scharf war die Klinge und so geschickt führte sie die unsichtbare Gestalt, nicht einmal die Hunde bemerkten etwas.


    Als die Gestalt den Kreis in den Stoff fertig geschnitten hatte, fiel er nach außen hin vor ihr auf den Boden. Im nächsten Moment schon befand sich der Dolch nur um Haaresbreite unter der Kehle des Aghas. Die Menschengestalt war vollverschleiert. Nur ihre dunkelbraunen Augen waren durch einen Schlitz der Kleidung zu sehen. Sie machte kein einziges Geräusch. Weder ihre Füße noch ihr Mund noch ihr Dolch machten irgendein Geräusch, wodurch die Gestalt hätte geortet werden können.


    Der Agha schwitzte und schüttelte im Schlaf seinen Kopf.


    Die Gestalt führte die Klinge vorsichtig an seinen Adamsapfel. Der Schnitt sollte sauber und schnell vonstatten gehen und der Agha ohne ein Todesgeschrei sein Leben aushauchen.


    Dann aber – was die Gestalt nicht erwartet hatte – öffnete Muhammad sofort seine Augen und erhob sich. Die Klinge war noch auf seiner Kehlkopfhöhe. Als er sich aufsetzte, gelangte die Klinge an seine Brust. Seine Augen waren noch halb geschlossen. Er kniff sie zu und öffnete sie wieder und bemerkte, was mit ihm geschah. Sogleich schrie er. Er schrie sehr laut. Die Gestalt zog ihre rechte Hand mit dem Dolch zurück und verschwand sofort in der Dunkelheit, wie ein sich in Luft auflösender Schatten.


    Nun waren seine Augen weit aufgerissen. Er rieb sich den Schmalz von den Augen. Er sprang auf von der Matte und stand nun mitten im Raum und schaute auf das große Loch im Zelt neben seinem Schlafplatz. Er trug noch sein weißes Unterhemd, weswegen der Dolch ihm keine Wunde zufügen konnte.


    Im nächsten Moment betrat Karim das Zelt, hinter ihm folgten Abdul und Raschid. Karim fragte ihn, was denn geschehen sei. Muhammad starrte auf das Loch, Karim schaute ihm in die Augen, folgte seinem Blick und sah nun auch das große Loch in der Seite des Zeltes. Es war ein Attentat auf ihn verübt worden.


    Muhammad schnurrte. Seine rechte Hand ballte er zu einer Faust. „Dieser verdammte Deutsche wollte mich umbringen!“

  


  


  


  
    Scheich Fathallah


    


    


    „Nein, ich lebe hier allein“, antwortete Meridschan Mahmud und zwang sich dabei ein Lächeln auf die Lippen und ließ sich ihre Anspannung nicht anmerken. Ein Raunen ging durch die Menge hinter Mahmud. Sie glaubten ihr kein Wort. Darauf konnte Mahmud von ihnen erwirken, ihn allein in ihr Haus zu lassen, um nach dem kleinen Mann zu suchen.


    Meridschans Herz schlug höher. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste ihn gewähren lassen.


    Mahmud trat vorsichtig ein. Sie schloss hinter ihm die Tür. Sie schwiegen. Er ging zuerst ins Wohnzimmer und schaute sich um. Dort hielt sich kein Mensch auf. Dann stöberte er im Schlafgemach herum, dort befand sich ebenfalls keine kleine Menschengestalt. Zuletzt ging er in den engsten der drei Räume. Dort im Eingang der Küche blieb er entsetzt stehen. Matthias lag, mit dem Kopf zwischen seinen Beinen vergraben, in der rechten Ecke neben dem Eingang. Hätte Mahmud den Raum nicht betreten, hätte er ihn nicht gesehen.


    Meridschan hielt ihre rechte Hand vor ihrem Mund und schaute deprimiert aus. Sie befürchtete das Allerschlimmste für ihren aramäischen Freund. Was hätte sie jetzt tun sollen? Mahmud erschlagen, das wäre reiner Irrsinn gewesen, denn draußen vor ihrer Tür standen viele andere Männer. Also verwarf sie diese Idee.


    Sie wollte ihn anflehen, ihn darum bitten, ihren Freund zu verschonen, ihn nicht zu verraten. Sie war verzweifelt.


    Gerade wollte sie sich zu seinen Füßen werfen, da drehte er sich seltsamerweise um. Sie sah in seinen Augen etwas Seltsames. Er hatte nicht vor, Matthias an die Muslime auszuliefern, war sie sich sicher.


    In der Tat hatte Mahmud nicht vorgehabt, den Jungen ans Messer zu liefern. Ihm war bei seiner letzten Begegnung das merkwürdige Verhalten des Imams Musa Ibrahim aufgefallen. Seine Frau hatte am Morgen noch gelebt, er hatte sie mit seinen eigenen Augen gesehen.


    Und jetzt, wo er Matthias dort liegen sah, konnte er sich nicht vorstellen, wie dieser kleine Mann diese alte Frau einfach so getötet hätte.


    Meridschan bückte sich zu Matthias vor. Er schaute zu ihr auf. Sie strich seine linke Wange mit ihrer rechten Hand. Es war ihr Zeichen, er war bei ihr in Sicherheit.


    Jetzt drehte sich Mahmud zu Matthias um und sah sein Gesicht. Er fand ihn sympathisch. Beim besten Willen konnte er sich diesen Jungen als Mörder der Frau des Imams nicht vorstellen.


    Er wandte sich ab und schritt eilig zur Haustür.


    Draußen teilte er den anwesenden Kurden des Dorfes mit, der Kleinwüchsige sei nicht im Haus des Mädchens und offenbar habe sich der Imam mit seiner Vermutung geirrt. Fuad Ali warf ihm vor, sie alle anzulügen. Er schaute seinen Betrachter stets mit zugekniffenem rechten Auge an. Seit jenen Tagen ihrer Jugend war er Mahmuds Erzrivale gewesen.


    Mahmud beschwor ihn, seine Eitelkeit einmal beiseite zu lassen. Meridschan sei unschuldig und sie hätten kein Recht, sie zu drangsalieren. Darauf wurde die Menge still und auch Fuad Ali fand keine passenden Worte mehr, Mahmud zu erwidern.


    Die Menge löste sich auf und alle gingen zurück zu ihren Häusern. Fuad Ali blieb als Einziger zurück. Mahmud wollte noch einmal zu dem Imam gehen, um ihm zu sagen, der Kleinwüchsige, von dem er gesprochen habe, existiere gar nicht, und womöglich habe er nicht gut geschlafen, was angesichts der tragischen Ereignisse der letzten Tage und des Mordes an seiner Frau nicht verwunderlich sei. Fuad Ali begleitete ihn. Als sie am Garten von Meridschans Haus vorbei waren und kurz vor dem Gehweg ins Dorf standen, packte Fuad Ali mit seinen beiden Händen Mahmud am Kragen seines schlichten weißen Hemdes. Er zog sein Gesicht ganz nah an sein eigenes heran. Wieder kniff er sein rechtes Auge zu und zog seine Oberlippe hoch, um seine Verachtung zu zeigen. „Ich weiß, dass du etwas verheimlichst.“


    Mahmud entschied sich, sich nicht zu wehren. Er musste Fuad Ali mit Worten beschwichtigen. Er überlegte, ob er den Imam verraten sollte.


    „Na los! Ich weiß, dass du etwas Wichtiges weißt! Du weißt, wer die Frau des Imam umgebracht hat! Ich bin mir sicher, dass du es weißt.“


    „Ja, ich weiß es.“


    Fuad Ali zog noch fester an Mahmuds Hemd. „Ich wusste es. Spucke es endlich aus, Viehtreiber!“


    Mahmud schwitzte nicht, noch schlug sein Herz schneller. Er blieb gelassen. „Sie selbst ist es gewesen.“


    Fuad Ali riss sein rechtes Auge auf. Er war sichtlich überrascht. Doch ließ er Mahmud nicht los. „Du lügst doch!“


    „Doch, so ist es! Der Imam schämt sich, die Wahrheit zu sagen, deswegen erfand er den kleinwüchsigen Aramäer.“


    „Das soll ich dir wirklich abkaufen?“


    „Du weißt doch, ich besuche den Imam regelmäßig in seinem Haus. Heute Morgen lebte sie noch. Sie sah aber deprimiert aus. Bevor ich kam, hatten sie sich wohl gestritten. Ihr Tod hat den Mann verstört. Ist dir das nicht aufgefallen?“


    Fuad ließ Mahmuds Hemd los. Er schaute nachdenklich vor sich auf den Boden. Er ging fort.


    Mahmud hielt inne und dachte über das Vergangene nach. Der Imam hatte gelogen, dessen war er sich absolut sicher. Und er hatte einem unschuldigen kleinwüchsigen Mann den Mord an seiner Frau untergeschoben. Welch ein niederträchtiger Mann der Imam doch war. Der Grund hierfür konnte nur sein, er selbst habe die Frau ermordet. Der Imam hatte seinen Verstand verloren und wusste nicht, was er tat. Eine andere Erklärung für diese grausame Tat konnte er nicht finden.


    Was hätte es gebracht, den Imam öffentlich bloßzustellen und ihn für seine Tat zur Rechenschaft zu ziehen?


    So beschloss er, niemand vom wahren Gesicht des Imam zu erzählen.


    Er suchte den Imam auf seinem Anwesen auf. Er erblickte ihn in seinem Garten. Der Imam stand dort auf der Erde, seine Sandalen waren dreckig, doch er stand angewurzelt dort, seine Hände auf seinem Bauch zusammengefaltet und seine Augen geschlossen. Er schien eine Andacht abzuhalten. Mahmud hielt sich entfernt von ihm, um ihn nicht zu stören. Musa gab kein Wort von sich, er machte nicht einmal ein Geräusch, es schien, als würde er nicht einmal atmen und sei versteinert. Nach zehn Minuten hielt es Mahmud nicht mehr aus und trat nah an den Rücken des Imams heran. Er blieb einen Schritt hinter ihm stehen. „Verzeiht mir, Hochwürden.“


    Musa verharrte in seiner Position, er öffnete nur seine Augen. „Habt ihr ihn gefasst?“


    Mahmud überlegte, was er sagen sollte.


    Dann sprach er: „Der kleine Mann, von dem Ihr spracht, ist längst über alle Berge. Es tut mir leid, Hochwürden.“


    „Oh.“, stöhnte der Imam auf. Jedoch, er freute sich innerlich.


    „Maria wird nicht zu unserem Glauben übertreten. Ihr werdet sie mit Ali auch so trauen.“


    Nun drehte sich der Imam zu Mahmud um. Er schaute ihm in die Augen. Mahmud hob seine Brust an. Er wirkte kühn auf den Geistlichen. Was brachte ihn dazu, so unverschämt ihm gegenüber zu sein, fragte er sich. So schaute Musa ihm noch tiefer in die Augen. Da erkannte er es, er sah es in Mahmuds Augen. Mahmud hatte ihn durchschaut. Er kannte die Wahrheit. Musa schloss seine Augen halb, gab also vor, scharf zu überlegen. Dem Geistlichen blieb keine Alternative. Schließlich nickte er. „Gewiss. Das werde ich tun.“


    Alis Vater verneigte sich der Form wegen. „Ich danke Euch, Hochwürden. Ich komme Euch morgen wieder besuchen.“


    Musa erwiderte ihm nichts. Mahmud verschwand im Hinterhof seines Anwesens.


    Musa blieb noch eine ganze halbe Stunde lang dort stehen. Er war wirklich sehr überrascht über Mahmuds selbstbewusstes Auftreten. Hatte Mahmud ihn doch so sehr geschätzt, nun tat er es also nicht mehr. Er konnte es ihm nicht übel nehmen. Der Mann würde sein Geheimnis nicht verraten, dessen war er sich sicher, denn sonst wäre er nicht zu ihm gekommen, mit der Bitte beziehungsweise Aufforderung, seinen Sohn ohne Bedingungen mit der Christin zu vermählen. War es denn nicht sicherer für ihn, zu fliehen und irgendwo in der Ferne ein neues Leben zu beginnen, fragte er sich. Wenn sein Mord an seiner Frau herauskommen würde, würde er zweifellos sein Amt, seine Ehre und irgendwann wohl auch sein Leben verlieren. Doch er war zu alt, um solche Strapazen auf sich zu nehmen.


    Schließlich, bevor er zu seinem Haus schlenderte, lachte er. Er lachte sehr laut.


    


    Meridschan blieb bei Matthias in der Küche. Sie setzte sich neben ihm hin auf dem kargen Boden und nahm seinen Kopf auf ihren Schoß. Er genoss die zwei Stunden auf ihrem Schoß. In diesen Momenten gab sie ihm das Gefühl, seine Frau und seine Geliebte zu sein. Nur ihm würde sie gehören, nur ihn würde sie lieben.


    Doch Meridschan dachte die ganze Zeit an Ali, während sie Matthias' Haare mit ihrer rechten Hand strich. Sie war deprimiert. Alis Liebe zu Maria kränkte sie. Bald würde er sie heiraten. Diese Tatsache deprimierte sie am meisten. Was nur würde sie dagegen unternehmen können, fragte sie sich. Ihr fiel nur eine einzige Möglichkeit ein.


    Matthias indes hatte seine Zweifel an Meridschan vergessen und sich eine Zukunft mit ihr ausgemalt. In Kafro würden sie freilich nicht mehr lange bleiben können. Er würde mit ihr zusammen in ein anderes Dorf oder in eine Stadt gehen. Vielleicht nach Dijabakir, dachte er.


    Als dann jedoch Meridschan ihn bat, sich aufzurichten und von ihrem Platz aufstand und ihm sagte, sie würde nur kurz fortgehen und er möge hier auf sie warten, da traten bei ihm wieder die Zweifel an ihr auf. Es war wieder früh am Abend, als sie aufbrach. Schweigend ließ er sie gehen. Zwar bemerkte sie schon die Enttäuschung in seinem Gesicht, doch sie konnte sich selbst nicht zurückhalten. Sie musste gehen, sie musste ihren Gefühlen, ihrem Herzen folgen.


    Matthias blieb in der Küche allein zurück. Die Stille und die Einsamkeit umgaben ihn. Es hatte alles keinen Sinn, dachte er. Meridschan würde ihn niemals aufrichtig lieben. Sie würde immer an diesen Ali denken. Auch wenn sie sich zwingen würde, mit ihm fortzugehen, dennoch würde ihr Herz beziehungsweise ihr Geist diesem Ali gehören. Das war die traurige Erkenntnis.


    Er zog seine Beine an und vergrub sein Gesicht zwischen ihnen. Er weinte. Er hätte gerne laut aufgeschrien, wenn er sich nicht in dieser heiklen Lage befunden hätte.


    Dann schließlich raffte er sich auf. Er stand aufrecht. Durch das Fenster sah er das Zwielicht. Bald schon würde es draußen zu dämmern beginnen. Er trat darauf an die Haustür und erhaschte einen Blick nach draußen. Rechts von ihm erstreckte sich der Westhügel des Dorfes. Er sah keinen Menschen und hörte nichts. Meridschan würde in jedem Augenblick zurückkommen. Er musste sofort zum Hügel rennen, ihm blieb keine Zeit mehr übrig. Also rannte er los und erreichte den Hügel. Er schaute nicht zurück. Vor ihm sah er keinen Menschen und hinter ihm befand sich wohl auch niemand, denn er hörte weder Schritte noch Stimmen.


    Vorsichtig bestieg er den Hang. Hier wuchsen Bäume von etwa vier Metern Höhe. Er hielt sich nah an den Bäumen. Er war immer noch nicht in Sicherheit, denn auch jetzt in der Dämmerung hätte jemand aus dem Dorf ihn sehen können.


    Schließlich erreichte er den Gipfel und sprang sofort auf die andere Seite des Hügels. Als er das obere Ende des Hangs der anderen Seite erreicht hatte, schnaufte er. Nun wähnte er sich in Sicherheit.


    Unterdessen war Meridschan zum Haus des Mahmud geeilt. Vor der Haustür bat sie Mahmud um eine Unterredung unter vier Augen. Ali, Maria und seine Frau saßen im Wohnzimmer, Ali schlief. Er flüsterte seiner Frau zu, er würde kurz zum Imam gehen und gleich wieder zurück sein.


    Er nahm Meridschan an der rechten Hand und eilte mit ihr zur Nordseite des Dorfes. Er zweigte nach rechts ab und blieb hinter dem zweiten Haus stehen. Hier würde sie niemand sehen und hören.


    Meridschan atmete schwer. Sie schaute vor sich hin und überlegte, ob sie es dem Vater wirklich sagen sollte. Doch was hatte sie da nur vor, fragte sie sich. Was erhoffte sie sich dadurch? Ali würde sie doch nie lieben, wenn sie das tun würde. Er würde sie für immer hassen. Tatsache war, er liebte wohl diese Aramäerin. Sie schaute daher resigniert drein. Mahmud guckte sie verwirrt an. „Du kannst jetzt frei heraus sagen, was du mir erzählen wolltest.“


    Meridschan blickte verzweifelt hin und her. Sie hatte nicht an die negativen Folgen ihrer Handlung gedacht. Würde sie Mahmud erzählen, Ali habe sie selbst schon vor Jahren genommen, würde der Vater gewiss seinen Sohn tadeln und ihn zwingen, Meridschan zu heiraten und von Maria abzulassen. Aber Alis Liebe würde sie damit nicht erobern. Es wäre dann eine Ehe ohne Liebe und das wollte sie nicht. Und sie würde Matthias verlieren. Matthias liebte sie mehr als alles andere. Also entschied sie sich doch noch um. „Ich wollte Euch bitten, Ali zu sagen, dass ich ihm und Maria alles Gute wünsche.“


    Mahmud guckte sie immer noch verwirrt an. Er hatte etwas Furchtbares oder zumindest etwas Geheimnisvolles aus ihrem Mund erwartet.


    Er hob seinen Kopf und lächelte sie an. Er bedankte sich bei ihr und fragte sie, ob sie nicht irgendetwas bedrücke. Sie sprach leiser und bat ihn, niemand von dem Versteck des jungen Mannes in ihrem Haus zu erzählen. Er schwor bei seinem Leben, er würde es keinem Menschen verraten. Sie bedankte sich bei ihm, wünschte ihm eine gute Nacht und lief zurück.


    Als sie ihr Haus betrat, direkt in die Küche ging und Matthias' Abwesenheit bemerkte, geriet sie in Panik. Sie fragte sich, wohin er denn gegangen sein könnte. Oder war irgendjemand in ihr Haus eingedrungen und hatte ihn gefangengenommen, fragte sie sich. Doch die Tür war nicht beschädigt. Sie ging wieder nach draußen, in den Garten, fand ihn aber dort nicht. Da waren Fußspuren auf dem Boden bis hin zum Hügel, doch es war inzwischen schon so dunkel, Meridschan sah sie nicht. Verwirrt und nachdenklich ging sie wieder zurück ins Haus. Sie dachte, er sei hinaus gegangen, um sie zu suchen. Wahrscheinlich habe er sie vermisst. Also setzte sie sich im Wohnzimmer auf ihre Matte hin und wartete auf seine Rückkehr.


    Sie harrte eine ganze Stunde aus. Matthias kam nicht. Inzwischen war es stockdunkel draußen geworden. Sie vermisste ihn und machte sich Sorgen um ihn. Eine weitere Stunde lang wartete sie auf ihn. Sie lag auf ihrer Matte, sie schaute auf die Decke des Zimmers und weinte. Nun war sie allein. Sie hatte niemand mehr. Ihr Bruder war ihr genommen worden und ihr aramäischer Freund, ihr einziger Freund, hatte sie verlassen. Wo hätte sie hingehen sollen? Sie hätte nach Badibe gehen können, zu Matthias. Doch allein auf diesem Weg, sie als Frau, das wäre zu gefährlich gewesen. Und überhaupt, offenbar liebte Matthias sie nicht, dachte sie. Niemand liebte sie. Und niemand würde es jemals tun. Sie flennte, dann heulte sie und die Tränen schossen eine nach der anderen aus ihren Augen heraus und überzogen ihr Gesicht.


    Dann, nach einer Stunde, richtete sie sich auf. Sie verstummte und wischte sich mit der Oberfläche ihres linken Unterarmes die Tränen vom Gesicht. Sie stand auf. Sie ging zur Küche. Mit ihrer rechten Hand nahm sie ein kleines Messer vom Boden. Dann ging sie wieder zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte bereits den Entschluss gefasst. Sie wollte nicht mehr leben. Ihre Ehre hatte sie schon vor langer Zeit verloren. Und ihren letzten Halt, die Liebe von jenem kleinwüchsigen, süßen, intelligenten und integeren Mann hatte sie nun ebenfalls verloren. Ihr Leben war damit für sie verwirkt. So würde sie nicht mehr weiterleben können. Auf diese Weise wollte sie nicht mehr weiterleben. Die Wunden der Vergangenheit würden sie ihr Leben lang plagen. Und ihre Zukunft sei ungewiss.


    Sie hielt das Messer mit beiden Händen, die Klinge auf ihre Brust gerichtet. Sie starrte die ganze Zeit auf die Wand der anderen Seite des Raumes. Ihr Herz schlug schneller. Sie wurde nervös. Ihre Hände zitterten. Sie riss sich zusammen. Sie presste ihre Lippen zusammen. So mutig war sie noch nie in ihrem Leben gewesen.


    Mit aller Kraft ihrer Hände rammte sie das Messer in ihr Herz hinein, unterhalb ihrer linken Brust. Sie stöhnte auf und schnappte tief nach Luft. Dann fiel sie links zur Seite um. Im nächsten Augenblick hauchte sie ihren letzten Atem aus.


    Meridschan, die orientalische Schönheit, das grazile, nette Mädchen aus dem Dorfe Kafro, lebte nicht mehr.


    Nach drei Tagen fragten sich die Kurden des Dorfes, wo sie bleibe. Ihre Freundin Madschida kam und klopfte an die Haustür, sie wartete eine Weile lang. Sie dachte sich, ihre Freundin sei wohl mit dem Aramäer fortgegangen.


    Mahmud brach die Haustür auf und fand ihre Leiche. Sie war halb verwest. Der Mann konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Er rief seinen Sohn herbei. Zusammen hoben sie ein Grab für sie im Garten ihres Anwesens aus. Dort beerdigten sie sie neben ihrem Bruder.


    Ali machte sich Vorwürfe, er habe sie in den Selbstmord getrieben. Maria war bei der Beerdigung zugegen. Obwohl sie Meridschan nie gemocht hatte, weinte sie um sie. Ein solch tragisches Ende hatte sie sich für sie nicht gewünscht.


    Einen Tag später sprach sie mit Ali. Er sagte ihr, er würde sie freigeben. Sie müsste ihn nicht heiraten. Maria hatte sich anfangs nicht freiwillig in die Obhut Alis begeben. Und die Heirat mit ihm war aus ihrer Sicht nur des Zweckes wegen. Sie wusste nicht, woran es genau lag. Ob es nun die Tatsache des Ablebens der Erzrivalin war oder da sie endlich seine emotionale und sensible Seite gesehen hatte, sie wollte ihn nun aus freien Stücken heiraten.


    


    Uday konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er rastete aus. In der hinteren Ecke des riesigen Raumes dieser Villa seines Vaters lag eine antike römische Amphore. Sie maß zwei Ellen. Er nahm sie und warf sie gegen den Marmorboden. Sein Vater, der Scheich Fathallah, war an seine Wutausbrüche gewohnt. Zwei Hausdiener eilten herbei und sammelten die Scherben auf.


    Gewiss hatte der Vater nicht im Sinn, seinen Sohn zu erzürnen oder noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Der Scheich zog an der Wasserpfeife und saß danach aufrecht. Er hob seine Arme an, um seine prächtige Robe über seine Beine zu falten. Er paffte den Rauch aus seinen Nasenlöchern aus, dann schaute er seinen umherrasenden Sohn mit ernstem Gesichtsausdruck an. „Wenn sie Nein sagen, dann sagen sie eben Nein! Was sollen wir dagegen tun?!“


    „Du bist doch einflussreich, Vater!“


    „Es ist sein gutes Recht, sein Veto gegen eure Vermählung einzulegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner unserer Brüder sich gegen ihn erheben würde.“


    „Jasmin liebt mich! Sie will mich doch auch!“


    „Ja, das weiß ich doch. Es ist aussichtslos. Was soll ich machen?“


    „Na schön, er ist also ein Ulema und behauptet, vom Kalifen Ali abzustammen. Das heißt also, wir werden mit unseren sogenannten Brüdern nicht auf unsere Seite gegen ihn ziehen können. Dann bleibt uns doch nur noch eine einzige Alternative, Vater. Wir müssen die Christen um Hilfe bitten!“


    „Bist du verrückt geworden?“


    „Ist dir etwa deine soziale Stellung wichtiger als dein Sohn?“


    Der Scheich schaute ihn verärgert an. Sein Gesicht war hellrot angelaufen. „Was planst du dann zusammen mit den Christen?“


    „Wir werden sie aus dem Haus ihres Vaters befreien und uns dann sofort vermählen lassen.“


    „Du bist wirklich verrückt geworden, Junge.“


    „Ich liebe sie! Und sie liebt mich!“


    „Du könntest uns mit solch einer Aktion in Verruf bringen. Was ist, wenn sich das Volk gegen uns erhebt?“


    „Du weißt doch am besten, wie der Pöbel ist. Zuerst werden sie sich aufregen, dann aber werden sie zu ihren eigenen Sorgen zurückkehren.“


    Der Scheich seufzte und schüttelte den Kopf. Uday war sein einziger Sohn. Er selbst kannte die Qualen der Jugend zu gut. Selbst Allah konnte nicht einen jugendlichen Liebenden aufhalten. Hatte er selbst doch so viel Glück gehabt in seinem Leben. Er hatte sich in eine kurdische Aghas-Tochter aus Nusaybin verliebt. Obwohl ihr Vater gegen die Vermählung war, brannte Fatima mit ihm durch. Im Dienste der osmanischen Armee hatte er sich durch große Verdienste ausgezeichnet. Mehrmals kämpfte er tapfer an der Front, ob nun im Kriege gegen Russland auf asiatischem oder gegen die Völker des Balkans auf europäischem Boden. Der Sultan überschüttete ihn mit Ehrentiteln und übertrug ihm ein großes Stück Land nahe Dijabakir.


    Der Vater konnte also die Gefühle seines Sohnes gut nachvollziehen. Und er stimmte mit seinem Sohn darin überein, der Vater des Mädchens würde mit der Zeit ihrer Verbindung doch noch zustimmen. Jasmins Vater, Imam Muhammad Ibrahim Ali, stolz auf seine Verbindung zum Hause des Propheten, befürchtete einen zu großen Einfluss des Scheichs auf sein Haus. Der Scheich war ein Lebemann und pflegte sogar gute Kontakte zu den Christen, wie gemunkelt wurde. Der Imam sperrte seine Tochter in ihrem Schlafgemach ein und ließ sie von zwei bewaffneten Dienern rund um die Uhr bewachen. Draußen vor seinem Anwesen hatte er ein vier Söldner postiert. Ein Entkommen aus dem Verlies war für die junge Schönheit unmöglich.


    Schließlich nickte der Scheich. „In Ordnung. Ich kann dich sowieso nicht davon abhalten. Ich habe noch etwas gut bei Aziz, den Sohn des Isa, den reichen Bauern. Vielleicht kann ich ihn überreden, uns zu helfen.“


    Uday bedankte sich bei seinem Vater.


    Noch an demselben Abend suchte der Scheich den Aramäer Aziz auf seinem bescheidenen Anwesen auf. Aziz besaß laut osmanischer Besitzurkunde ein riesiges Land, mehr als zehn Hektar groß, doch machten die Kurden es ihm streitig und hatten einen großen Teil davon für sich beansprucht. Die Kurden ihrerseits jedoch waren keinesfalls dem Aramäer gegenüber feindlich gesinnt. Sie willigten ein, ihn quasi als ihren Mitteilhaber zu akzeptieren und traten etwa ein Viertel ihrer Ernte an ihn ab. Und durch des Scheichs Begünstigung war Aziz von der Kopfsteuer befreit. Die Kopfsteuer mussten alle Christen des osmanischen Reiches entrichten. Nur sie.


    Sein Haus war weitaus größer als das der anderen um und in Dijabakir lebenden Aramäer. Einige der Gemeindemitglieder der Diözese Dijabakir neideten ihm sogar seinen vermeintlichen Reichtum.


    Aziz geleitete den Scheich in seinen dreißig Quadratmeter großen Wohnzimmer. An der Wand hingen Bilder von Jesu Christi Leidensweg eines armenischen Malers aus Trabzon.


    Seine Frau Marjam servierte ihnen den arabischen Kaffee, obwohl sie zwei Hausangestellte hatten. Der Scheich mochte keinen Tee und trank nur Kaffee. Aziz wusste darüber Bescheid und gab vor, ebenfalls ein Kaffeeliebhaber zu sein.


    Nach dem Austausch der gewöhnlichen Förmlichkeiten kam der Scheich zu seinem Anliegen. Aziz sagte ihm seine Unterstützung bei diesem Unternehmen zu. „Wir müssen jedoch aufpassen. Niemand darf davon erfahren. Nicht bevor wir die Tochter in unserem Gewahrsam haben, mein Herr.“


    „Ihr habt recht, mein Freund. Deswegen habe ich mir vorgenommen, meinen Sohn selbst zu begleiten. Wir brauchen nur fünf oder zehn Soldaten. Die Söldner des Imams sind keine kampferfahrenen Kämpfer, soweit ich weiß.“


    „Ich werde meine Neffen darum bitten. Sie haben ihren Wehrdienst in der osmanischen Armee mit Auszeichnung absolviert. Meine gesamte Sippe steht hinter Euch, mein Herr.“


    Aziz verneigte sich vor ihm. Der Scheich lächelte freundlich. „Wir sind Brüder, Aziz. Ab heute braucht Ihr Euch nicht mehr vor mir zu verneigen.“


    Marjam hatte im Nebenraum der Unterredung der beiden Männer gelauscht. Gleich nach des Scheichs Fortgang aus ihrem Haus trat sie bestürzt an ihren Mann heran und schalt ihn, warum er denn dem Scheich zugesagt habe, ihn bei dieser Mission zu unterstützen.


    „Wir haben keine andere Wahl, Weib!“


    „Was ist, wenn den Kindern deiner Brüder oder den Kindern meiner Schwester etwas zustößt?! Hast du darüber nachgedacht?!“


    Ihre Ehe war von ihren Eltern arrangiert worden. Marjam wurde nie schwanger, obwohl sie schon oft miteinander schliefen. Es war jene Verbitterung, kein eigenes Kind bekommen zu haben, welche Aziz ihr gegenüber so hartherzig machte. Obgleich sie schon seit 28 Jahren verheiratet waren, blieb immer noch eine Distanz zwischen ihnen, so schämte sich Marjam vor ihm und Aziz traute sich nicht, sie sanft anzufassen, egal ob in ihrem Gesicht oder nur an einer Hand.


    Gleich in aller Frühe des nächsten Morgens suchte Aziz seinen jüngeren Bruder Antar auf. Er schlief noch draußen in seinem Garten. Sie schickten Antars jüngsten Sohn Johannes, um Aziz' und Antars jüngeren Bruder Josef zu rufen. Josef kam nur kurze Zeit später mit Johannes zurück. Aziz schaute alle Männer mit ernstem Gesichtsausdruck an. Als er ihnen sagte, sie müssten ohne Widerrede bei der Mission der Entführung der Tochter des Imam Muhammad Ibrahim Ali behilflich sein, erhob Josef Einspruch. „Bruder, die Moslems unterdrücken uns schon seit Jahrhunderten. Nun bekämpfen sie sich gegenseitig und wir sollen uns in ihre Angelegenheiten einmischen und zwischen den Fronten stehen und unser Leben für sie riskieren?“


    Aziz konnte ihren Missmut nachvollziehen. Er versicherte ihnen, der Scheich sei ein ehrbarer Mensch und er würde ihnen ewig dankbar sein für ihre Dienste. Doch dann machte Josef ihn auf den zu erwartenden Zorn der Moslems aufmerksam. Der Imam würde seine Anhänger sicherlich auf sie hetzen. Aziz nickte nur. „Aber bedenkt doch, der Scheich ist einflussreicher, er pflegt gute Beziehungen zu den Osmanen, sogar zum Sultan selbst. Und der Imam war seit jeher uns feindlich gesinnt. Brüder, wir brauchen solch einen Freund wie Scheich Fathallah!“


    Schließlich willigten Aziz' Brüder ein, ihm zu folgen.


    Schon am Abend desselben Tages trafen Aziz und seine Brüder Antar und Josef, zusammen mit den beiden ältesten Söhnen des Antar, Antar und Adai, und Josefs Erstgeborenen Josef in der Villa des Scheichs ein.


    Ferner stand noch Aziz' Schwager, Musa, der ältere Bruder seiner Frau, mit seinen drei Söhnen Musa, Orhan und Murad, an ihrer Seite.


    Uday und sein Vater der Scheich bedankten sich bei den Aramäern für die Unterstützung ihrer Sache. Uday führte die Männer in einen kleinen Nebenraum. Nur er und sein Vater besaßen den Schlüssel der Tür dieses Raumes. Er öffnete ihn und führte Aziz und Antar hinein. Antar trat zurück und stand in der Tür. Aziz reichte ihm ein Gewehr nach dem anderen und Antar gab sie an seinen Bruder weiter und jener an seine Söhne und Neffen. Es waren moderne Mauser Gewehre des Modells 98.


    Der Scheich befand sich währenddessen in seinem Schlafgemach. Seine Frau Fatima stand vor ihm und nahm auf seinen Wunsch hin den Turban von seinem Haupt ab. Ihre dunkelblauen Augen funkelten. Durch ihre braune Hautfarbe erstrahlten ihre blauen Augen. Diese Augen waren es, welche dem Scheich Tag auf Tag neue Kraft gaben. Fatima liebte ihren Mann nicht wirklich. Er war ein hässlicher Mann mit keinem guten Charakter in ihren Augen. Sie liebte es, wie er sie umwarb. Selbst nach so vielen Ehejahren machte er ihr jeden Tag ein Geschenk, meistens handelte es sich um schöne Kleider vom Bazar aus der Stadt, imponiert aus fernen Ländern.


    Ali Rahman Abdul Raschid, so war sein Name. Sie nannte ihn einfach nur Scheich, so wie alle seine Bekannten pflegten, ihn anzusprechen. Bisweilen nannte Fatima ihn absichtlich so, um ihn lächerlich zu machen, wenn sie wütend seinetwegen war. Dieser Name blieb an ihm haften. Es war ein Titel und ein neuer Name gleichwie „Hadschi“ bei den Muslimen für einen nach Mekka gereisten Gläubigen und „Muksi“ bei den Aramäern für einen nach Jerusalem gereisten Gläubigen.


    „Scheich, passe auf meinen Sohn auf! Und komm nicht ohne seine Braut wieder zurück!“, sagte sie mit ironischem Unterton zu ihm. Er grinste sie an, darauf küsste er sie auf ihre linke Wange. Er behielt nur sein weißes Unterhemd an. Niemand sollte ihn wiedererkennen können.


    Er ging wieder zurück zum Innenhof und gesellte sich zu den ihn erwartenden Kriegern. Er stellte sich vor einem jeden von ihnen hin, schaute ihnen in die Augen, nickte und sprach ihnen besonderen Dank für ihr Kommen und ihre Unterstützung aus. Der Scheich war ein großgewachsener Mann. Nur Musas Sohn Orhan war genau so groß wie er und schaute den Scheich auf Augenhöhe an. Schließlich machten die bewaffneten Aramäer einen Kreis um den Scheich herum und er sprach zu ihnen mit lauter Stimme: „Männer, wir sind jetzt Brüder! Vergesst das, was uns angeblich trennt! Nichts trennt uns! Bleibt an meiner Seite und ihr sichert euch meinen Dank bis in alle Ewigkeiten!“


    Uday stand neben seinem Vater und schaute in die Runde. Er hob sein Gewehr hoch, die Aramäer taten es ihm gleich. Sie jubelten wie Soldaten vor dem Marsch in die Schlacht.


    Eine Stunde vor Mitternacht verließen sie die Villa des Scheichs. Draußen im Stall standen die Pferde bereit. Die Diener des Scheichs halfen den Aramäern beim Besteigen der Rosse. Sie ritten los, auf den Weg zum Haus des Imams. Der Scheich führte sie an, rechts neben ihm ritt sein Sohn. Sie galoppierten. Vor ihnen lag das weite, flache Land, welches eigentlich das Eigentum von Aziz war. Sie hielten sich auf dem Landweg, welcher durch das Ackerland führte, quer über die Vororte von Dijabakir bis zur Innenstadt. Rechts und links von ihnen erstreckten sich Weinberge. Es war dunkel, doch nicht stockdunkel, sie konnten die Straße vor ihnen sehen.


    Sie hielten auf einer Anhöhe im letzten Vorort-Tal von Dijabakir inne. Uday sprang von seinem Ross herab. Er band einen Stab unterhalb seiner Feldtasche vom Pferd los, nahm ein Streichholz aus seiner Tasche und zündete das Holz an. Mit der Fackel in seiner linken Hand, nahm er die Zügel des Pferdes und führte es den steilen Weg hinab. Er schaute zurück zu seinen Gefährten. Die Aramäer blieben auf ihren Pferden sitzen und trabten einer hinter dem anderen in einer Schlange hinter ihm her.


    Außer Aziz hatte jeder der Männer Kinder. Sie gaben vor dem kurdischen Fürsten vor, freiwillig in seine Dienst getreten zu sein, doch waren sie ihm keineswegs wohlgesinnt. Für sie war er immer noch ein Moslem wie alle anderen. Und sein Gerede, sie seien Brüder, glaubten sie ihm nicht. Sie waren gekommen, da die Ehre der Familie auf dem Spiel stand. Und sie wollten den Tod ihrer Väter verhindern. Ferner dachten sie natürlich an eine angemessene Belohnung durch den Scheich. Nun war der entscheidende Moment gekommen. Sie alle konzentrierten sich. Seit ihrer Ankunft in der Villa des Scheichs hatte keiner von ihnen ein Wort mit dem anderen gewechselt. Ungewiss war, was vor ihnen lag. Verrat hatte keiner von ihnen im Sinn. Nun würden sie entweder sterben, oder siegreich davongehen.


    Etwa 50 Meter vom Anwesen von Jasmins Vater lag ein anderes Haus mit einem großen Grundstück. Ein Holzzaun umgab den breitflächigen Garten des Hauses. Am Rande des Grundstücks stand ein Baum mit einem Stamm von etwa zwei Ellen Breite. Sie banden ihre Pferde an diesen Baum.


    Uday schlich voran, der Scheich gab vor, sein Rücken schmerze wegen des langen Ritts, so blieb er hinter Murad, dem letzten in der Schlange der Aramäer. Uday hatte genau so viel Angst wie sein Vater, ließ es sich aber nicht anmerken. Wenn es zum Gefecht kommen würde, würde er die Aramäer kämpfen und sterben lassen und er selbst fliehen, hatte er sich vorgenommen. Er war noch jung und wollte sein Leben mit seiner geliebten Jasmin genießen. Das Leben hier in der Provinz war ihm zu öde geworden, so hatte er vor, mit Jasmin ins Ausland zu gehen, ferne Länder zu bereisen, wofür sich die wunderschöne, aber naive Tochter des muslimischen Geistlichen von ihm begeistern ließ.


    Uday schlich sich über den Landweg über die Holzplanke auf das Grundstück des Imams. Zehn Schritte vor ihnen stand die Scheune. 50 Schritte dahinter stand das große Haus. Hinter der Scheune saßen zwei bewaffnete Wächter, wie Uday sehr gut erkennen konnte. Er hob seine linke Hand und zeigte in die Richtung der Männer des Imams. Aziz drehte sich zu seinen Neffen um. Er zeigte auf Orhan und Murad. Musa trat vor, um seine Brüder zu begleiten, doch Aziz hielt ihn zurück. Sie schwiegen die ganze Zeit über. Orhan und Murad schlichen sich geduckt an die Kurden heran. Die Kurden waren beide jung, der eine 20, der andere 23 Jahre alt, beide noch unverheiratet und unpolitisch eingestellt. Es war bereits Mitternacht. Ihre Öllampe lag vor ihnen auf dem Boden und sie waren beide eingenickt. Sie saßen an die Außenwand der Scheune gelehnt. Die Aramäer sahen sie von ihrer rechten Seite aus. Beim Heranschleichen waren sie ausgezeichnet, kein einziges Geräusch machten sie. Rechts und links neben den kurdischen Söldnern lagen ihre Gewehre aufrecht gerichtet. Ihre Säbel befanden sich in der Scheide. Der linke von ihnen hatte ein rundes Gesicht und schnarchte laut.


    Nun standen Orhan und Murad genau vor den beiden Kurden. Sie beugten sich vor, griffen langsam zu den Säbeln der Männer und zogen sie heraus. Der Schnarcher merkte die plötzliche Leichtigkeit der Scheide und öffnete seine Augen. Er blinzelte mit den Augen. Dann bemerkte er den Überfall der Aramäer und wollte schreien, doch Murad schnitt ihm mit dem Säbel die Kehle durch, Orhan tat dasselbe mit dem anderen Mann. Die beiden jungen Kurden fielen tot um. Die Aramäer wischten an den Hemden der Toten das Blut von der Klinge der Säbel ab und schlichen sich dann zurück zu Uday und Aziz, mit den Säbeln in ihren Händen. Uday nickte ihnen zu, er war voll zufrieden mit der Leistung der Christen.


    Der Scheich kam nach vorne. Er klopfte Murad und Orhan auf den Rücken, als Zeichen seines Dankes und seines Respekts.


    Nun stand ihnen der gefährlichste Teil ihrer Mission bevor. Sie mussten über das weite Grundstück ziehen und die beiden Wächter vor dem Haus beseitigen. Wenn die beiden Wächter sie herannahen sehen würden, würden sie mit ihren Gewehren auf sie zielen und erschießen. Es war also ein Spiel auf Glück. Sie konnten aus dieser Entfernung zwei hochgewachsene Gestalten vor dem Tor des zweistöckigen Hauses erkennen. Jetzt nach Mitternacht waren sie vermutlich schläfrig, genauso wie es die toten kurdischen Söldner gewesen waren. Im Gegensatz zu den von Murad und Orhan getöteten Wächtern standen jene aufrecht, also waren sie vielleicht doch noch wach. Der Scheich hob seine rechte Hand und senkte sie, als Zeichen, die Aramäer sollten sich zurückhalten und erst einmal abwarten. Also warteten sie alle.


    Nach etwa einer halben Stunde konnte Uday sehen, wie einer der Soldaten hinter dem Haustor verschwand. Jetzt war ihre Gelegenheit gekommen. Uday schritt voran, der Scheich blieb stehen, drehte sich zu den Aramäern um und klopfte jedem von ihnen auf den Rücken. Nun war er der letzte Mann in der Schlange.


    Udays Herz schlug schneller. Er freute sich, er war nun seinem Ziel, seinem Glück, ganz nahe gekommen. Sie würden leicht die Wächter überwinden können, dachte er. Er schlich weiter heran, von der rechten Seite des Hauses aus gesehen. Die dunkle Gestalt vor dem Tor rührte sich nicht. Ob seine Augen geschlossen waren oder nicht, konnten Uday und die Aramäer nicht erkennen.


    Nur noch 20 Schritte und sie würden das Tor erreichen. Die Gestalt rührte sich immer noch nicht. Auch Aziz' Herz war erleichtert. Bisher war keiner seiner Verwandten bei der Mission umgekommen und er war zuversichtlich, dies würde so bleiben.


    Nun waren es nur noch zehn Schritte bis zum Tor. Sie erreichten die rechte Außenwand des Massivbaus. Bis dahin waren sie auf erdigem Boden über das Feld geschlichen. Nun mussten sie auf Kalksteinboden schreiten, um zum Tor des Hauses zu gelangen.


    Als Uday sein linkes Bein auf die Terrasse setzte, entstand ein Geräusch ähnlich einem Knacken beim Treten auf eine Nussschale im Wald. Die Gestalt vor dem Tor drehte sich plötzlich um. Uday zog ängstlich sein Bein zurück und trat hinter die Wand. Der Scheich trat nach vorne. Er hob seine linke Hand, die Aramäer sollten noch nichts unternehmen. Nun hieß es, das Haus zu stürmen, oder zu warten, bis der Mann um das Haus ging, näher kam, um ihn niedermachen und sich danach weiter an das Haus heranschleichen zu können.


    Überraschenderweise trat nun Josef an den Scheich und seinen Sohn heran, Aziz stand neben ihm. Er zeigte mit seiner linken Hand auf das Tor und deutete damit an, sie sollten das Haus stürmen. Der Scheich zögerte, Aziz ebenfalls. Josef drehte sich zu seinem Sohn um und nickte ihm zu. Dann sprang er nach vorne, direkt auf die Terrasse des Hauses. Der Scheich und die anderen Männer schauten ungläubig. Josef war eigentlich kein brutaler Mensch. Doch in dieser Nacht wurde er vom Hass geblendet. Er sah seine Gelegenheit gekommen, endlich einen der großen Feinde seiner Religion zu töten und sich für all das seinem Volke angetane Leid zu rächen.


    Der Wächter blieb erschrocken stehen und zog seinen Säbel hervor. Josef schrie laut auf und sprang auf den Mann. Der Söldner konnte gerade noch Josef an seinem rechten Arm treffen und es abtrennen. Aziz sah, was geschehen war. Er schaute entsetzt. Dann hob er seinen linken Arm. Josef schrie vor Schmerzen. Er lag auf dem Kurden. Der Wächter trat mit dem Knie seines linkes Beines in Josefs Unterleib. Josef fiel zur Seite. Aziz stand jetzt nur noch zwei Meter vor dem Wächter und richtete sein Gewehr auf ihn. Der Söldner hatte ebenfalls sein Gewehr genommen und schoss in die Richtung der herannahenden Aramäer. Musa wurde von einer Kugel getroffen und fiel auf die Knie. Aziz feuerte. Das Gewehr fiel aus der Hand des Söldners, er starb.


    Aziz und Antar beugten sich zu ihrem schwerverletzten Bruder vor. Josef, der Sohn des Josef, hielt den Kopf seines Vaters hoch. Der Scheich blieb am Rande der Terrasse stehen. Fassungslos betrachtete er den am Boden liegenden Josef. Der feige Uday stand links neben seinem Vater. Der Scheich erkannte nun die Feigheit seines Sohnes.


    Sie hörten Frauenschreie aus dem Haus kommend. Das Tor öffnete sich. Musa und seine drei Söhne richteten ihre Gewehre auf und schlichen sich zum Tor. Der andere Wächter trat aus dem Haus heraus. Der letzte in ihrer Reihe, Musa, der älteste der drei Söhne, feuerte auf den Mann und tötete ihn. Unverwundet stürmten die Aramäer das Haus.


    Der Scheich trat an Josef heran und sprach Aziz sein Beileid aus. Josef war noch nicht tot. Dann lief der Scheich zum Tor, Antar und sein Sohn folgten ihm.


    Fünf Stufen führten hinauf zur ersten Etage des Hauses. Die Aramäer blieben am Eingang stehen, da sie erst verwirrt waren und sich nicht entscheiden konnten, in welche Richtung sie gehen sollten. Der Scheich tauchte dann auf. Er dachte sich, Jasmins Schlafkammer würde sich auf der linken Seite der ersten Etage befinden. Gerade wollte er nach vorne laufen, zu den Treppen, da tauchten plötzlich oben zwei Söldner auf, mit Gewehren in ihren Händen. Sie feuerten auf die Aramäer. Musa und seine Söhne feuerten zurück. Sie verteilten sich über den Korridor. Der Scheich warf sich auf die Treppen und kroch nach oben. Zu seinem Glück feuerten die Söldner nicht auf ihn, wohl, weil sie wussten, wer er war und es nicht wagten, ihn zu verletzen.


    Orhan stand immer noch direkt in ihrer Schusslinie. Er wurde oberhalb seiner Brust getroffen. Die Kugel schoss durch seinen Körper hindurch und durchtrennte eine lebenswichtige Arterie. Er fiel zu Boden und schrie. Der Raum war sehr gut mit Kerzen und hängenden Öllampen beleuchtet. Musa schlich sich zu seinem Sohn und feuerte weiter auf die beiden Kurden. Die Männer gingen unter dem Treppengeländer aus Beton in Deckung. Schließlich erreichte der Scheich den oberen Gang und stand auf. Er richtete sein Gewehr auf und marschierte genau auf die in Deckung geduckten Männer. Als er links von ihnen auftauchte, an der Biegung zu den Türen von zwei Gemächern, feuerte er auf sie. Die Männer wurden von ihm überrascht. Er traf beide jeweils an ihrer linken Schulter. Die Wucht der Kugeln drückte sie nach hinten und sie drehten sich. Am Boden lagen sie beide und griffen nach ihren Handfeuerwaffen. Der Scheich ging nun zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und stellte sich genau hinter dem Betongeländer. Die Kugeln prallten gegen die Wand vor ihm. Die Söldner des Imam waren außer Gefecht gesetzt.


    Der Scheich blieb noch in Deckung. Er schrie den Namen seines Sohnes. Uday eilte mit Aziz an seiner Seite herbei. Er stand in der Tür. Auf der ersten Treppe lag Orhan. Er rang um sein Leben. Sein Vater hielt seinen Kopf und seine linke Hand. Seine beiden Brüder warfen sich nun auch vor ihm hin und ermutigten ihn, auszuhalten.


    Uday bedauerte die beiden tragischen Vorfälle. Zwei der Aramäer waren bei der Erstürmung tödlich verwundet worden. Jetzt, wo er das Grauen des Todes sah, wachte sein Geist auf. Er hatte diesen Männern Unrecht angetan. Sie waren für ihn in den Kampf gezogen, für sein Leben und für seine Liebe hatten sie ihr Leben geopfert. Und er stand nur hinten wie ein Feigling. Er schämte sich. Nun war er bereit, seinen Beitrag zur Mission zu leisten. Es war sehr laut im Raum. Orhan schrie vor Schmerzen, sein Vater klagte und auch die beiden verwundeten kurdischen Söldner konnten ihren Kampf mit dem Tod nicht unterdrücken. In all dem Chaos wollte Uday zur Ruhe kommen. Er schaute sich um, ob sich nicht irgendwo Feinde versteckt hätten. Irgendwo versteckte sich der Herr des Hauses. Er sprang die Treppen hinauf und bog rechts ein. Er öffnete die zweite Tür. Aziz folgte ihm. Er ging zur ersten Tür. Plötzlich fiel ein Schuss. Aziz wurde überrascht und fiel drehend zu Boden. Gerade war Uday aus dem zweiten Raum herausgekommen, als er den Schuss hörte und Aziz am Boden sah. Er stellte sich dicht an die Wand und schlich sich an die Tür heran. Murad und Musa eilten die Treppen hinauf und schlichen sich von der anderen Seite heran. Uday hob seinen linken Arm und deutete ihnen an, sie sollten zurückbleiben. „Imam, Ihr habt keine andere Wahl! Legt die Waffe nieder und kommt mit erhobenen Händen heraus!“


    Aus der Kammer trat kein Geräusch heraus.


    Der Scheich stand nun aufrecht. „Imam, Hochwürden, Euch wird nichts geschehen. Ihr habt mein Wort! Macht endlich ein Ende mit diesem schrecklichen Blutbad!“


    Der Imam hatte Aziz an der rechten Brust getroffen. Aziz war nicht tödlich verletzt worden.


    Dann flog eine Handfeuerwaffe aus dem Raum heraus.


    „Ich bin unbewaffnet! Wir kommen jetzt heraus.“


    Uday, Musa und Murad hielten ihre Gewehre auf die Tür gerichtet. Der Imam, ein alter, gebrechlicher Mann mit langem weißen Bart, kam mit seiner unverschleierten Frau aus der Kammer heraus. Die Frau weinte und hielt vor Angst ihren Kopf an die Brust ihres Mannes.


    „Scheich Fathallah, Ihr seid es! In Allahs Namen, was habt Ihr nur getan!“


    Uday stellte sich zwei Meter direkt vor ihnen hin, sein Gewehr hatte er heruntergenommen. „Wo ist Jasmin?“


    Der Imam schaute ihn grimmig an. Uday schubste die Frau zur Seite und huschte an ihnen vorbei in die Kammer hinein.


    Jasmin saß unter einem Holztisch. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, mit einem schwarzen Schleier über ihren Haaren und ein seidenes Tuch über ihrem Gesicht. Uday beugte sich vor. Als er sie sah, frohlockte sein Herz, doch hatte er nicht bedacht, zu welch einem Preis er sie für sich gewinnen musste. Er war für den Tod von Menschen verantwortlich. Sie hatten für ihn gekämpft und waren für ihn gestorben. Ihm war es gleichgültig, ob sie Christen oder Muslime waren, er machte keinen Unterschied, genau so wie sein Vater.


    „Jasmin!“


    Das Mädchen blickte ängstlich auf. Sie erkannte seine Stimme wieder und beruhigte sich. Er riss den Schleier von ihrem Gesicht und warf ihn zur Seite. Er nahm sanft ihre rechte Hand und schaute sie mitleidsvoll an. Sie verstand, er hatte all das nur für sie getan, weil er sie wirklich liebte. So folgte sie ihrem Geliebten. Hand in Hand geleitete er sie hinaus, über den Gang und dann die Treppen hinunter. Jasmin sah den toten Jungen auf der unteren Treppe und vergoss eine Träne. Sie schwieg die ganze Zeit, da sie sich schämte, und sie hielt sich zurück, denn die Aramäer waren Fremde für sie. Sie war eine sanftmütige Frau. Unter anderen Umständen hätte sie den verwundeten Aziz gepflegt. Doch nun konnte sie nur über ihre

  


  


  


  
    ungewisse Zukunft nachdenken.


    Der Imam schwieg die ganze Zeit zur Überraschung des Scheichs. Musa und Murad trugen Aziz. Die beiden toten Aramäer, Orhan und Josef, wurden von ihnen zu den Pferden getragen. Der Scheich ermahnte den Imam, niemand die Wahrheit über die Ereignisse dieser Nacht zu erzählen. Er selbst habe zwei tote Söldner und mehrere Schwerverletzte zu beklagen, während auf seiner Seite ebenfalls zwei Tote und mehrere Schwerverletzte seien. Der Imam sollte von Racheaktionen und anderen Unternehmungen ablassen. Seine Tochter würde nun seinem Sohn gehören. Uday würde sich noch in dieser Nacht mit ihr vermählen. Sie würde nun unter dem Schutz seines Hauses stehen.


    Der Imam sann zuerst tatsächlich nach Rache, doch kam er schnell zur Vernunft. Seine Tochter war nun in der Obhut des Scheichs. Jede Unternehmung wäre zu gefährlich für sie und ihn selbst gewesen. Er ließ daher die beiden toten Söldner heimlich begraben, die Schwerverletzten in seinem Haus pflegen und alle Spuren von Blut und die Kugeln in den Wänden des Hauses beseitigen und die Löcher mit Mörtel zu machen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Der Schatten


    


    


    Der Jüsbaschi Mustafa Ali versicherte dem Pascha, der Italiener sei ein naiver Mensch und harmlos. Auf den Pascha wirkte das Auftauchen des Bischofs aus Italien grotesk. Woher kam auf einmal dieser Geistliche her? Und er bat ihn allen Ernstes, das Leben der belagerten Aramäer zu verschonen. Er hatte sogar einen Knicks gemacht vor dem Pascha. Monsignore Ambrosiani war nicht einmal verwandt mit den Aramäern und setzte sein Leben für sie ein. Das imponierte dem Pascha. „Eminenz, Ihr habt den weiten Weg gemacht, um Euch für dieses Volk einzusetzen. Dafür genießt Ihr meinen Respekt. Euch wird nichts geschehen. Darauf habt Ihr mein Ehrenwort.“


    Darauf nahmen die beiden Soldaten, welche ihn zu Ali geführt hatten, Abstand von dem Italiener. Ambrosiani stand fünf Meter vor dem Pascha. Ali saß auf seinem Holzstuhl, unter seinem Gesäß lag ein Polster aus Schaffell. Mustafa stand links neben ihm. Sie befanden sich draußen hinter dem Zelt des Paschas. Hinter dem Europäer erstreckte sich der imposante Berg. Dieses Panorama erheiterte den Pascha. „Tretet ein in mein Zelt, und Ihr lasst uns bitte ungestört unter vier Augen reden!“


    Ambrosiani spielte das Spiel des Paschas mit und folgte dem Oberbefehlshaber der Muslime in sein Zelt. Mustafa entfernte sich.


    Ali bot dem Europäer Rotwein an. Der Bischof sah dieses Angebot als eine List an und schlug es aus. Darauf bat ihn der Türke, auf der Matte Platz zu nehmen. Ambrosiani setzte sich hin. Er saß nun links neben dem Pascha. Ali rückte weiter nach rechts und drehte seinen Körper um 45 Grad nach links. Sie saßen nun genau gegenüber voneinander. Der Geistliche aus Europa hatte in den letzten Wochen zehn Kilogramm an Übergewicht abgenommen, nur noch eine kleine Kugel ragte aus seinem Bauch heraus. Er trug seine rote Bischofsrobe. Ihm war erdrückend warm und der Schweiß rann ihm von der Stirn herunter und schoss ebenfalls aus seinen Achselhöhlen heraus.


    Er dachte die ganze Zeit an die leidenden Aramäer. Nur durch Diplomatie würde er ihnen helfen können, wusste er. „Exzellenz, Herr Pascha, ich komme im Namen des Papstes. Wenn Ihr diese armen Christenseelen verschont, wird der Papst Euch ewig dankbar sein.“


    Ali lächelte schelmisch. „Ich möchte nicht unverschämt wirken, Eminenz, aber wenn dies wirklich so wäre, warum sind dann die Franzosen nicht schon längst diesen armen Christen zu Hilfe gekommen? Sind die Franzosen nicht die rechte Hand des Papstes?“


    Ambrosiani überlegte lange. Jedes Wort war zu wichtig. Dann sprach er: „Der Einfluss seiner Heiligkeit ist leider nicht mehr so groß. Es tobt ein großer Krieg in Europa und sie fürchten um ihr eigenes Land. Sie wollen erst einmal sich selbst retten.“


    „Wisst Ihr, Eminenz, Ihr habt wirklich Mut, hierher zu kommen. Wäre ich ein anderer, ich hätte Euch als Geisel genommen.“


    Der Italiener verneigte sich tief. Er hatte Angst.


    „Sagt mir, wie kamt Ihr in Kontakt mit den Aramäern?“


    Ambrosiani erzählte ihm von seiner langen Reise durch den Tur Abdin und von all dem den Armeniern zugefügten Leid. Als er dann von den Aramäern aus Badibe erzählte und wie freundlich sie ihn empfangen hätten, ließ der Pascha all die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Wochen in seinem Kopf Revue passieren. Dann fiel ihm der von ihm bei den Massakern verschonte Aramäer ein. „Wisst, ich konnte nicht viel für die Aramäer tun. Der Befehl kommt von ganz oben. Was soll ich machen? Da, wo ich unter anderem Vorwand etwas tun konnte, machte ich meinen Einfluss geltend. Glaubt mir, ich selbst hege keinen Hass gegen dieses Volk. Ich habe einigen von ihnen das Leben gerettet. Einer von ihnen war besonders tapfer.“


    Ali rief den Wächter vor seinem Zelt herbei und befahl ihm, den gefangenen Aramäer herbeizuholen. Nur wenige Augenblicke später führte der Soldat Madschid herein. Des Badebojos Hände und Füße lagen in Ketten. Tiefe Wunden und große Beulen markierten sein Gesicht. Seine Erscheinung schockierte den Geistlichen. Der Pascha entschuldigte sich für die schlechte Behandlung des Gefangenen. Er gab Anweisung, jene Peiniger von dem Aramäer zu ermahnen und niemand mehr solle ihm Leid zufügen.


    „Ihr seid in Badibe gewesen. Er kommt aus Badibe.“


    Der Bischof runzelte die Stirn. Dem Pascha fiel sofort der Gemütswandel des Italieners auf. „Kennt Ihr diesen Mann?“


    Ambrosiani betrachtete Madschid mitleidsvoll von Kopf bis Fuß. Madschid lag auf den Knien vor dem Ausgang des Zeltes. Sein Rücken war gekrümmt und seine Augen waren geschlossen.


    Ambrosiani überlegte, ob er dem Türken die Wahrheit sagen sollte. Es war schließlich von nicht so großem Belang, dachte er. Daher sprach er: „In Badibe bin ich mehrere Wochen lang im Kloster d'Ghsale geblieben. Ich habe kaum Dorfbewohner gesehen.“


    Dann plötzlich öffnete Madschid seine Augen. Er schaute zu dem Geistlichen. Der Italiener erkannte es in dem Augenwinkel seines linken Auges. Er scheute sich, den Aramäer anzugucken. „Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wessen Sohn er ist?“


    „Das habe ich ihn noch nicht gefragt und er wird es mir sowieso nicht sagen. Er spricht nicht mit uns, was ich ihm nicht verübeln kann.“


    „Ich bin der Sohn des Isa“, sprach dann der Gefangene mit gebrochener Stimme. Die Tonlage und der Klang dokumentierten die Härte der ihm zugefügten Qualen der letzten Wochen.


    Der Bischof schaute nun doch noch den Aramäer an. Ihre Blicke trafen sich. Sein Herz schlug höher. Er kannte zwar Isa nur flüchtig. Er freute sich, den Sohn eines ehrenwerten Mannes lebend zu sehen. „Isa, ja, ich kenne deinen Vater. Du hast einen kleinwüchsigen Bruder. Er ist doch dein Bruder, oder?“


    Ali runzelte nun ebenfalls die Stirn.


    Madschid nickte nur, schloss dann seine Augen und senkte wieder sein Haupt. Der Bischof hatte ihn unbewusst gekränkt mit dieser Bemerkung.


    Der geschundene Aramäer antwortete nicht mehr. Stille machte sich breit. Schließlich seufzte der Pascha, rief den Wächter herein und befahl, den Aramäer abzuführen.


    Der Italiener schaute den Pascha entsetzt an. „Wohin bringen sie ihn?“


    „Macht Euch keine Sorgen, ihm wird nichts geschehen! Ihr sagtet, er hätte einen kleinwüchsigen Bruder?“


    Ambrosiani schaute verwirrt zur Seite. Jetzt erst bemerkte er, er hätte Matthias nicht erwähnen sollen.


    „Erzählt mir mehr über ihn!“


    „Ich kenne ihn kaum, nur flüchtig. Er heißt Matthias. Er ist richtig gebildet und spricht fließend Englisch.“


    „Tatsächlich?“


    Ambrosiani lächelte zum ersten Mal. Er war stolz auf Matthias und jetzt, wo er dem türkischen Fürsten von ihm erzählte und jener Aramäer das starke Gegenteil zu den von ihm gerade umgebenden barbarischen Muslimen bildete, machte dies in diesem Moment sogar seinen Kummer wett.


    Der Pascha überlegte, er hatte schon einmal von einem Kleinwüchsigen gehört. Jetzt aber entfiel ihm die Geschichte. Deswegen sagte er einfach: „Ein bemerkenswertes Geschöpf.“


    Dann trank er aus der Feldflasche. Er schluckte zweimal. Der Bischof schaute ihm dabei zu. Er verachtete diesen Mann, auch wenn er ihm gegenüber nett war. Ambrosiani vermochte es, in die Seelen der Menschen zu schauen und ihren wahren Charakter zu erkennen. Der Pascha war kein guter Mensch, war er sich sicher.


    Ali legte die Flasche zur Seite und nickte darauf dem Italiener zu. „Ich lasse Euch gehen, Eminenz. Wie ich es Euch versprochen habe, Euch wird nichts geschehen. Ich habe nur eine Bitte an Euch.“


    Der Bischof hatte sich vor seiner Anreise nicht eine Verletzung des Gastrechts durch den Pascha vorstellen können. Und zudem war er ein direkter Vertreter des Papstes und glaubte sich dadurch in Sicherheit. Die Aramäer von Badibe hatten ihn gewarnt. Nun erst erkannte er, wie schrecklich doch der Krieg war und im Krieg zählten Ränge und große Einflüsse nicht mehr.


    „Ich möchte, dass Ihr in die Festung geht, zu den anderen Aramäern. Übermittelt Ihnen mein Friedensangebot. Wenn sie die Waffen niederlegen und sie uns übergeben, werde ich sie am Leben lassen.“


    Ambrosiani senkte sein Haupt und schaute nachdenklich vor sich hin. Entweder war dies ein seriöses Angebot des Paschas oder eine hinterlistige Falle, dachte er.


    „Werdet Ihr ihnen meinen Vorschlag übermitteln, Eminenz?“


    Der katholische Geistliche verneigte sich vor dem Türken, stand auf und versicherte ihm, dies zu tun. Ali stand nun auch auf und bedankte sich mit einem Handschlag bei dem Priester. Dann rief er seinen Wächter herbei und erteilte ihm den Befehl, Seiner Eminenz freies Geleit zu gewähren.


    Der Pascha verweilte in seinem Zelt, der Söldner führte Ambrosiani hinaus. Er setzte sich wieder auf seinen Platz und schaute nachdenklich vor sich hin.


    Orhan betrat das Zelt. Er schritt auf den Pascha zu und blieb einen Meter vor ihm stehen. Sein linkes Bein war fast ganz verheilt, er hinkte nur noch ein wenig. Ali schaute nicht zu ihm auf.


    „Wir haben keine andere Wahl, Ali. Wir müssen das tun!“


    War er doch ein Liberaler und ein Hedonist gewesen, so verstand er jetzt beim besten Willen seinen inneren Wandel nicht. Heimtücke, Hinterlist und Verbrechen gegen die Menschlichkeit waren von ihm verabscheut worden. Und nun war er selbst ein Werkzeug und ein Rad der großen Maschine des Verbrechens geworden. Alles, was er sich wünschte, war, endlich wieder nach Hause gehen zu dürfen.


    Plötzlich runzelte er die Stirn, schlug mit der Innenfläche seiner rechten Hand auf die untere Innenfläche seiner linken Hand und lachte dann. „Erinnerst du dich an die Geschichte vom Agha, als er in Badibe war und von einem Dorfbewohner angeschossen wurde?“


    Orhan schaute ihn verwirrt an. „Ja. Woran denkst du?“


    „Er hat uns doch von einem kleinwüchsigen Aramäer erzählt.“


    Orhan nickte.


    „Unser Gefangener ist der Bruder dieses Kleinwüchsigen.“


    Nun lächelte auch Orhan. „Wer hätte das gedacht.“


    „Er kann uns tatsächlich noch von großem Nutzen sein.“


    Orhan schaute ihn fragend an.


    „Wenn der Bruder nach Iwardo gezogen ist, wird er auch nicht weit sein. Dieser Kleinwüchsige ist klug. Ich will ihn lebendig haben.“


    „Wenn er sich in Iwardo befinden sollte, dann ist er in der Festung bei den Anderen. Er wird ihnen dann wohl mit gutem Rat beistehen.“


    „Hoffen wir das nicht, Orhan!“, erwiderte er ihm und schaute ihn erschrocken an. Dann seufzte er. „Erzähle dem Agha noch nichts von unserer neuen Erkenntnis.“


    „Gestern Nacht wurde ein Mordanschlag an ihm versucht.“


    „Was?“


    „Wer wollte ihn töten?“


    „Das wissen wir nicht.“


    „Niemand unserer Männer würde das wagen!“


    Orhan nickte. „Ja, das ist richtig. Es kann eigentlich nur einer gewesen sein, der nicht von uns ist.“


    Die Augen des Paschas wurden zu Schlitzen. Einen Augenblick später riss er seine Augen weit auf und guckte ihn schockiert an. „Nein, das stimmt nicht! Die Deutschen sind es nicht gewesen! Die beiden verstehen sich zwar nicht gut, wie wir wissen, aber die Deutschen sind doch nicht dumm, so etwas zu tun! Wir müssen einen Krieg zwischen den beiden verhindern, Orhan!“


    Sein Offizier nickte ihm zu. Der Pascha erhob sich rasch von seinem Platz und eilte zum Ausgang des Zeltes.


    


    Johann stellte sich vor dem Agha, um seinen Vorgesetzten zu schützen. Er hatte geschworen, den Generalmajor mit seinem Leben zu schützen. Ihm war der Preuße in letzter Zeit antipathisch geworden, doch seinen Eid konnte er nicht brechen. Er würde damit seiner Familie in Deutschland schaden und den Namen seiner Familie bis in alle Ewigkeiten beflecken.


    Heinz war des Feldzuges überdrüssig geworden. Er wünschte sich, es sollte endlich ein Ende haben und er würde nach Deutschland abkommandiert werden. Seit dem gestrigen Tag fühlte er sich unwohl. Letzte Nacht hatte er starkes Fieber gehabt. Johann war die ganze Nacht lang an seiner Seite geblieben. Sein Zelt hatte er nicht mehr verlassen, niemand sollte von seinem schlechten Gesundheitszustand erfahren. Nun, als Muhammad mit Karim im Gefolge in sein Zelt geplatzt war, war er quasi dem gesamten Heer enthüllt worden.


    Johann hatte sich mitten im Raum vor den Agha gestellt und ihm die Sicht auf den kranken Generalmajor versperrt. Heinz lag mit Schweiß überströmtem Gesicht auf der Matte. Er stützte sich auf dem Ellbogen seines linken Armes ab und versuchte, sich aufzusetzen, doch er war zu schwach und fiel zurück auf die Matte.


    „Tritt zur Seite, Junge!“


    Heinz atmete schwer. Seine beiden Hände drückte er gegen seinen Bauch. Mit zittriger Stimme sprach er: „Worum geht es, Herr Agha“?


    „Ihr habt ein Attentat auf mich ausgeübt.“


    Diese Anschuldigung traf ihn hart. Sein Zwerchfell zuckte zusammen, seine Hände erstarrten und seine Augen blieben einen Augenblick lang erstarrt offen. „Was redet Ihr da?! Das würde ich niemals machen!“


    Muhammad schnaubte, er atmete durch die Nase aus. Karim näherte sich ihm, doch der hinkende Mann hatte nicht genug Kraft, um den Bruder zu bändigen. Der Agha stieß Johann zur Seite. Er fiel nach links auf den Boden. Johann wahrte jedoch seine innere Ruhe und ließ sich nicht durch den kurdischen Fürsten provozieren.


    Muhammad hielt dann doch noch inne, als er den offensichtlich nicht simulierenden Deutschen auf dem Bett sah. Er presste seine Lippen zusammen und unterdrückte seine Wut. Dann wandte er seinen Blick vom kranken Mann ab und dachte nach. Er bereute, den Adjutanten des Generalmajors umgehauen zu haben. Er drehte sich zu ihm um, reichte ihm seine rechte Hand und half ihm, aufzustehen, doch sprach er kein Wort zu dem jungen Mann. Dann schaute er doch den vor ihm liegenden Preußen an. Er betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, als würde er ihn inspizieren. Schließlich schüttelte er den Kopf und sprach mit kräftiger Stimme: „Wenn nicht Ihr es gewesen seid, wer dann? Der Pascha etwa? Oder irgendein irrer Dorfbewohner?“


    Heinz' Rücken schmerzte und er bekam keine Luft. Er unterdrückte den Schmerz und kämpfte gegen die Krämpfe an. So sehr er sich anstrengte, er konnte nicht reden. Muhammad fasste dies negativ auf. „Nach unserem Recht würdet Ihr jetzt zum Tode verurteilt werden und das Urteil würde sofort vollstreckt werden. Da Ihr aber ein Fremder aus Europa seid, wollen wir Euch nach Eurem Gesetz verurteilen. Ich weiß, dass in Europa Duelle ausgefochten werden. Da Ihr meine Ehre verletzt habt, fordere ich Euch hiermit zum Duell heraus!“


    Der Vorfall mutete witzig an. Der Agha handelte ohne jegliche Vernunft. Ihm fiel in jenem Moment keine bessere Lösung ein. Niemand hätte ihm das Duell versagen können, galt es doch als gerecht. Hätte er den Deutschen sofort verurteilt, hätte er den Zorn des Paschas auf sich gezogen, aber gegen ein Duell zwischen den beiden Männern, dagegen würde der Pascha keine Einwände bringen können, dachte er.


    Und dann betrat der Pascha das Zelt. Er hastete direkt auf Muhammad zu. Orhan blieb am Eingang stehen. Karim trat zurück und stand nun neben Orhan.


    Ali hielt erschrocken inne, als er Heinz krank im Bett erblickte. Dann schaute er nach links, zu dem Agha, mit verzogener Miene. „Haltet ein mit diesem Wahn, Agha!“


    „Er hat Männer ausgeschickt, um mich zu ermorden. Ich habe ihn zum Duell herausgefordert. Er hat sogar die Gelegenheit, mit dem Leben davon zu kommen. Das ist mehr als gerecht für ihn.“


    Der Pascha hob verächtlich seine linke Hand hoch. „Er hat niemand ausgeschickt, um Euch zu töten!“


    „Woher wollt Ihr das wissen?“


    „Ich bürge für ihn!“


    „Wer sonst hätte es gewagt?“


    „In Allahs Namen, Agha, geht zurück in Euer Zelt! Wir sollten uns nicht gegenseitig bekämpfen! Das wird die Moral unserer Soldaten verschlechtern.“


    Heinz keuchte. Sein Gesicht war bleich geworden. Es schien, als würde er mit dem Tode ringen.


    Der Pascha schüttelte den Kopf. „Seht Ihr nicht? Er ist krank.“


    Der Agha seufzte resigniert und schritt dann zum Ausgang. Er entfernte sich zusammen mit Karim.


    Johann trat aus der Ecke hervor und kniete zu Boden, zu der Liegestätte seines Vorgesetzten. Er erfüllte nur seine Pflicht. Der Agha würde die Angelegenheit wohl nicht auf sich beruhen lassen, dachte er. Seine eigene Zukunft sei damit ungewiss, wenn Heinz sterben sollte.


    Ali stand neben Johann und schaute auf Heinz. „Warum hast du mir nichts von seiner Krankheit gesagt?“


    „Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit. Ich hielt es für richtig, dass niemand im Lager von seiner Erkrankung weiß. Er hat aber keine Krankheit. Ich weiß auch nicht, was er genau hat. Er hat Fieber und Schmerzen am ganzen Körper. Wahrscheinlich sind es nur die Strapazen der letzten Wochen. In ein oder zwei Tagen ist er bestimmt wieder gesund.“


    Ali nickte. „Möge er schnell wieder gesund werden.“


    Der Pascha eilte darauf aus dem Zelt hinaus. Orhan blieb zurück, er wollte Ali nicht zum Agha folgen.


    Unterdessen versuchte Karim, Muhammad zu beruhigen. Er stimmte dem Pascha zu, der Deutsche sei zu krank gewesen, um solch einen perfiden Plan auszuhecken. Der Agha schüttelte den Kopf und tobte. Er fasste Karim nicht an. Er nahm die Feldflasche von seiner Matte und schleuderte sie auf den Ausgang seines Zeltes. Sie traf nicht den Pascha, denn er kam erst einige Augenblicke später.


    Als der Pascha das Zelt betrat, bat er Karim, hinauszugehen.


    Muhammad kam zur Ruhe und bat den Pascha um Entschuldigung. Dann bot er ihm an, sich hinzusetzen. Sie setzen sich auf die Matten hin. Ali saß zur Linken vom Agha. Er überlegte nun gut, was er ihm sagen sollte. Der Agha seinerseits schwieg.


    „Irgendjemand hat ein Interesse daran, Euch tot zu sehen“, sprach der Pascha und brach das Schweigen. Muhammad nickte nur. Ali wurde es zunehmend unbehaglich. In seinem Heer befand sich ein schwarzes Schaf. Er musste dieses schwarze Schaf finden und sofort beseitigen lassen. Da kam er auf die Idee einer Heeresvollversammlung. Doch in Anbetracht der jetzigen Lage war dies zu schwer zu bewerkstelligen. Muhammad hingegen kam nun in den Sinn, vielleicht stecke der Pascha selbst hinter dem Attentatsversuch auf ihn. Vielleicht sei es sogar Karim gewesen. Er konnte niemand mehr vertrauen.


    Der Pascha sah die Stelle des Loches, durch das der Attentäter sein Messer geführt hatte. Inzwischen war es zugenäht worden.


    Die Sonne war untergegangen und es dämmerte. Viele Männer befanden sich in ihren Zelten, einige hielten sich noch draußen auf. Sie hatten sich einen Kreis aus größeren Steinen gemacht und ein jeder von ihnen saß jeweils auf einen dieser Steine. Dort aßen, tranken und lachten sie miteinander.


    „Ein Bischof aus Europa ist hier gewesen. Ich habe ihn zu den Aramäern in die Festung geschickt. Ich habe sie aufgefordert, ihre Waffen niederzulegen. Wenn wir Glück haben, werden wir bald nach Hause gehen können.“


    „Ich glaube, Ihr kennt diese Menschen nicht. Sie werden Ihre Waffen nicht niederlegen. Sie sind nicht dumm.“


    „Der Bischof vom Papst wird sie schon zur Vernunft bringen.“


    „Seid Ihr Euch dessen sicher?“


    Der Pascha schaute auf den Boden und schwieg. Dann sprach er: „Ich glaube auch, dass sie so schnell nicht aufgeben werden. Entweder warten wir, bis sie verhungern, oder wir stürmen die Festung so oft, bis wir sie erobert haben.“


    „Oder wir ziehen einfach ab und lassen sie am Leben.“


    Da erkannte der Pascha es in des Aghas Augen, er sympathisierte offenbar mit den Belagerten. Diese Erkenntnis kam jetzt überraschend für den Türken. Er überlegte, wie er ihn nach seiner Loyalität fragen sollte, ohne ihn zu verärgern. Der Agha rührte sich nicht und schaute nur vor sich hin.


    „Wir müssen zusammenhalten! Wir dienen einer höheren Sache. Wir tun das für unser Volk und für unseren Gott und unseren Propheten.“


    Der Pascha sprach diese Worte mit Leidenschaft, als würde er eine Schlachtrede halten. Der Islam verband die beiden Männer, obgleich weder der eine noch der andere von ihnen gläubig war.


    Zwar imponierten die Worte schon den Agha, er konnte sich dennoch nicht zurückhalten. „Wir sind schon immer ein freiheitsliebendes Volk gewesen, Exzellenz! Zwar genießen wir das volle Bürgerrecht des Osmanischen Reiches, doch leben wir immer noch unter einer Fremdherrschaft!“


    Ali schaute Muhammad mit großen Augen an. Er brauchte den Kurden und seine Armee. Irgendwie musste er ihn beschwichtigen. „Ihr wisst, ich bin ein enger Vertrauter von Enver Pascha. Er hat mir seinen großen Plan offengelegt. Er möchte eine große Allianz aller islamischen Nationen schaffen. Sie werden unabhängig sein, doch nach außen hin wie eine Macht auftreten. Zu diesem Zweck müssen die Christen beseitigt werden. Seht, im Süden, die Araber begrüßen unseren Plan! Sie werden ihre Unabhängigkeit bekommen, genauso wie Euer Volk!“


    Diese Worte klangen schön, sie waren vortrefflich gewählt. Muhammad freute sich innerlich. Doch dann machte sich wieder Nüchternheit in ihm breit. Er konnte doch niemand mehr vertrauen. Der Pascha log ihn wahrscheinlich nur an. Aber vielleicht war doch etwas an des Paschas Worten dran, dachte er. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Letztendlich gab er nach. Er wählte den für ihn weniger risikoreichen Weg.


    Inzwischen war es draußen dunkel geworden.


    Der Agha bot dem Pascha noch eine Flasche an. Ali trank sie aus. Sie lachten wieder miteinander.


    „Wisst Ihr noch, als Ihr mir diese Geschichte von dem Attentat auf Euch in Badibe erzählt habt?“


    „Ja, Exzellenz, was ist damit?“


    „Ihr erzähltet von einem Kleinwüchsigen, der Euch beeindruckt hat. Ihr wolltet ihm das Leben retten.“


    Der Pascha grinste, der Agha verstand nicht, lächelte aber ebenfalls, der Höflichkeit wegen.


    „Unser Gefangener ist der Bruder des kleinen Mannes.“


    Muhammad schaute den Pascha nachdenklich an, zwischen seinen Augen war eine große Falte zu sehen. „Er kommt aus Badibe und ist der Bruder des Kleinwüchsigen? Von wem habt Ihr das erfahren?“


    „Der Bischof kam direkt von Badibe hierher. Er erkannte ihn wieder.“


    Der Agha trank aus seiner Flasche und schluckte. Er lachte kurz auf. „Die Welt ist klein und das Leben hält immer eine Überraschung für einen bereit.“


    Der Pascha nickte. „Allerdings!“


    Muhammad schwieg und erinnerte sich an den kleinen Mann. Er kannte ihn nicht einmal. „Hat der Priester etwas über ihn erzählt?“


    Der Pascha grinste wieder, er erkannte das große Interesse des Aghas an diesen kleinwüchsigen Aramäer, was ihn besonders amüsierte. Er konnte es ihm nicht verübeln, denn er selbst war nun auch sehr neugierig auf den Kleinwüchsigen geworden. „Er soll gebildet sein. Das ist höchst eigenartig. Ich dachte immer, die Aramäer von den Dörfern seien Analphabeten. Außer den Priestern natürlich. Aber er ist kein Priester, soweit ich weiß.“


    Der Agha lachte wieder kurz auf. Es war ein Lachen der Freude. „Ja, er ist etwas Besonderes. Ich wusste es sofort, als ich ihn zum ersten Mal sah. Habt Ihr von dem Priester erfahren können, wo er sich zurzeit aufhält?“


    „Nein, das hat er mir nicht gesagt. Mein Gefühl sagt mir, dass er sich in der Festung bei den anderen Aramäern dort drüben befindet.“


    „Also damit hatte ich ganz und gar nicht gerechnet, Exzellenz. Wenn er sich tatsächlich unter ihnen befinden sollte, bitte ich Euch, sein Leben zu verschonen.“


    „Ihr braucht mich nicht darum zu bitten, das hätte ich sowieso getan. Auch ich will diesen jungen Mann gerne kennenlernen.“


    Er lächelte und hob die Flasche hoch, der Agha lächelte ebenfalls und hob seine Flasche. Sie tranken auf das Wohl des kleinwüchsigen Aramäers.


    Als dann der Pascha aufstand, um zu gehen, betrat plötzlich Orhan das Zelt. Er schnaufte. „Fünf unserer Männer im Lager wurden hinterrücks erstochen.“


    „Was? Wie konnte das passieren? Wo waren die Wächter?“, fragte der schockierte Pascha. Er hastete aus dem Zelt hinaus. Muhammad blieb in seinem Zelt. Er überlegte. Offenbar trieb sich ein Meuchelmörder in ihrem Lager herum und der deutsche General war nicht an dem Attentatsversuch an ihm beteiligt, dachte er. Dann hätte er sich womöglich geirrt und vorschnell über den Deutschen geurteilt. Sein Hassgefühl gegen den Deutschen war verschwunden. Er dachte daran, sich sofort bei Heinz zu entschuldigen, doch das hätte seine Position ihm gegenüber und im gesamten Heer geschwächt. Deswegen nahm er sich vor, seinen Irrtum nicht öffentlich zuzugeben.


    Draußen wurde es immer lauter.


    Muhammad schritt zum Ausgang, auf dem Weg zur Stelle der Ermordeten.


    


    Barsaumo kam aus dem Westen nach Iwardo. Auf halbem Wege dorthin war er einem Mhalmojo, einem zum Islam konvertierten Aramäer, namens Saffar begegnet. Jener Mann erzählte ihm, viele Christen hätten fliehen und sich in der Klosterfestung von Iwardo verschanzen können.


    Da es zu gefährlich war und niemand wusste, ob sich noch einige kurdische und türkische Söldner in den Tälern und Hügeln aufhielten, zog er nur nachts weiter in Richtung Iwardo.


    Der Araber war sehr nett zu ihm gewesen. Er hatte ihm ein Mauser Gewehr des Modells 98 gegeben, eines, nach eigener Aussage, der besten des Reiches, beschafft, und einen Säbel, einen Kilidsch, bei dessen Qualität sogar der Sultan selbst neidisch geworden wäre, und drei Dolche, einer davon war ein persischer Schamschir. Die Klingen von zwei der drei Dolchen hatten eine Form wie die des Säbels, eine in etwa zur Hälfte gestreckte Klaue einer Sichel. Die Klinge des anderen war beidseitig geschärft, gerade geformt, fünf Zentimeter breit und mit einer äußerst scharfen Spitze. Es eignete sich sowohl zum Stechen als auch zum Schneiden.


    Als er sich dem Dorf näherte und den Berg im Westen erreichte, entdeckte er auf halber Höhe des Hangs eine nur drei Meter breite Höhle, in der er in der Nacht seiner Ankunft verweilte.


    Es war zu gefährlich für ihn geworden, in die Nähe des muslimischen Feldlagers zu gehen. Wie sollte er an die vielen Soldaten vorbeikommen, um zur Festung hinauf zu gelangen? Es schien aus seiner Sicht unmöglich zu sein.


    Mitten in der Nacht erwachte er. In seinem Alptraum hatte er die von ihm erschlagenen Menschen, Aische und Tuma, gesehen. Sie waren unschuldig gewesen. Er selbst hatte doch große Sünden begangen. Der Grund für sein Überleben blieb für ihn ein Rätsel. Offenbar sollte er weiterleben, um mit diesem schlechten Gewissen zu leben. Jene Toten verfolgten ihn Tag und Nacht. Immer wieder tauchten sie in seiner Einbildung auf. Er sah sie, sie standen direkt vor ihm. Sie redeten zu ihm. Er versuchte, sich abzulenken und nicht den Verstand zu verlieren. Von nun an wollte er seine Sünden begleichen. Er wollte nun Schuldige töten. Jene Mörder dort unten im Tal auf der anderen Seite dieses Hügels hatten allesamt den Tod verdient. Den Totschlag an ihnen würde er nie bereuen, noch würden diese von ihm getöteten Soldaten ihn in seinen Träumen verfolgen.


    Er hatte bereits zwei Menschen getötet, was er nie für möglich gehalten hatte. Nun fiel ihm das Töten leicht.


    Er schlich zum Gipfel über den Hang hinauf. Oben angelangt, erhaschte er einen Blick hinab auf das Lager der Feinde des christlichen Glaubens. Da sah er mehrere dunkle Flecken, das waren ihre Zelte. An den vier Enden des Lagers brannten jeweils zwei Fackeln, das waren die Wächter. Er blieb liegen und beobachtete sie eine Stunde lang. Nach einer halben Stunde sah er, an dem einen Ende auf seiner Seite des Hügels wanderten die Fackeln vorwärts und ließen die Stellung für einige Augenblicke ungeschützt. Die Moslems ließen offensichtlich bei dem Schichtwechsel für einige Momente ihr Lager ungeschützt. Er schätzte, die Soldaten wechselten sich wohl alle zwei oder drei Stunden ab. Dann hätte er ein Schlupfloch und könnte sich in das Lager hinein mogeln.


    Er ging wieder zurück in die Höhle, setzte sich hin und versuchte zu schlafen. Sein Rücken war verkrampft, seit vier Tagen hatte er nicht mehr auf einer angenehm weichen Matte geschlafen. Sein Bauch war stramm geworden. Der Araber hatte ihm nicht viel an Proviant mitgegeben, er ging davon aus, Barsaumo würde die Reise gen Aramäerland innerhalb von wenigen Tagen schaffen und da sei schwieriges Gepäck nur eine überflüssige Last gewesen. Der gute Moslem hatte ihm getrocknetes Hühnerfleisch eingepackt, doch den Aramäer konnte nicht einmal dieser herrliche Geruch erheitern.


    Tagsüber, kurz nach Mittag, wagte er sich noch einmal hinauf zum Gipfel. Im Tal unten war es nun laut. Er hörte die Stimmen der Söldner. Er lugte für einen kurzen Moment aus seinem Versteck.


    Da sah er das riesige Heer der Moslems. Es erstreckte sich über das gesamte Gebiet, auch auf der anderen Seite des Dorfes waren Soldaten stationiert, wie er nun sehen konnte.


    Er ging wieder zurück in seine Höhle. Dort konnte er sowieso nicht lange bleiben. Entweder er wagte den Weg durch das Lager der Muslime und schaffte es durch ihre Reihen hindurch bis zur aramäischen Festung oder er machte kehrt und suchte in einem der noch bewohnten Dörfer der Aramäer Unterschlupf.


    Er entschied sich für den ersten Weg.


    Er setzte sich hin. Rechts neben ihm in der Ecke stand sein Gewehr. Genau daneben auf dem Boden lag der Säbel. Er griff zur Feldtasche. Sie war schwer, wog etwa zehn Kilogramm. Er holte die drei Dolche heraus. Darunter, auf den Essensbeständen, lag ein mit einem festen Faden zusammengebundenes Tuch. Er hielt es mit seiner linken Hand hoch und betrachtete es. Diese Waffe war weit gefährlicher und effektiver als seine anderen Waffen.


    Er legte das Tuch auf seinen Schoß und löste den Faden. Der pulverähnliche weiße Stoff umfasste den Mittelteil des Tuches, es sah aus wie ein Beutel und der Stoff füllte das Innere wie der Sand das obere Glasteil einer Sanduhr.


    Mit dieser Waffe würden die Moslems nicht rechnen, das hatte ihm schon der kluge Araber gesagt. Er musste nur noch den sie mit Wasser versorgenden Brunnen finden und den Pulver hineinwerfen.


    


    Muhammad Mustafa Ali saß auf einem kleinen Steinbrocken und starrte vor sich hin. Zu seiner linken Seite erhob sich eine endlos lange Reihe von dunkelgrauen, hoch stehenden Zelten, und unweit von ihm zu seiner rechten Seite erhob sich der Westhügel von Iwardo.


    Wieder dachte er an seine armenische Frau. Wenn er wieder zuhause sei, würde er nicht mehr derselbe Mann wie vorher sein.


    Sein Kamerad Omar trat an ihn heran und setzte sich zu seiner linken Seite hin. Sie nickten sich nur gegenseitig zu und schwiegen eine ganze Weile lang.


    Dann traten zwei weitere ihrer Kameraden hinzu, Osman und Amir. Sie setzten sich gegenüber von Omar und Muhammad hin.


    Muhammad jedoch schien die Anwesenheit seiner Kameraden nicht zu stören. Es gab hier keinen Ort, wohin er sich zurückziehen konnte, einen ruhigen Ort, wo er hätte allein sein können, und wenn er zu lange fort geblieben wäre, dann hätten sie Männer losgeschickt, um ihn zu suchen. Es war ein Gefängnis.


    „Woran denkst du, mein Freund?“, fragte Omar Muhammad.


    Muhammad wandte sich nach links, schaute ihn an und lächelte. „Ich denke an meine Frau. Ich frage mich, wann ich sie endlich wiedersehen darf.“


    „Ich bete dafür, dass diese Belagerung bald zu Ende geht.“


    „Ich weiß nicht, ob sie mich dann noch lieben wird, wenn ich ihr erzähle, was ich getan habe.“


    „Was du tun musstest, Muhammad! Du hattest keine andere Wahl.“


    Muhammad starrte wieder auf den Boden zu seinen Füßen. Große Verbrechen, große Sünden, hatte er begangen. Seine Frau würde ihm diese niemals verzeihen. Vermutlich sei sie schon längst aus seinem Haus geflohen, als sie von irgendeinem ihrer Bekannten die Wahrheit über seinen Feldzug erfahren hatte.


    Ihm kam wieder der Gedanke, zu desertieren. Er würde doch sowieso sterben, dachte er, und das Desertieren sei zumindest eine Gelegenheit, sein Leben zu retten und die Reue seiner Sünden glaubhaft zu machen. Die Gefahren waren ihm gleichgültig geworden.


    Er schaute auf zu seinen Kameraden. Osman und Amir hatten auch Ehefrauen, ebenso Omar. Sie müssten wohl auch ständig an ihre Familien denken, dachte er. Auch sie hätten wohl Heimweh und würden um ihr Leben fürchten. Diese Männer wären tapferer als er, erkannte er. Die Schmach hätte zu schwer gewogen. Diese Männer konnte er nicht im Stich lassen. Das war der einzige Grund, weshalb er im Lager blieb und aufopferungsvoll und tapfer an der Seite seiner Kameraden kämpfte.


    Dann dachte er an die alte aramäische Frau. Er hatte sie nicht einmal getan. Sie hatte ihm persönlich nichts Böses angetan. Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten und all ihren Schmuck geraubt. Welch eine Bestie doch in ihm stecke, dachte er. Den Schmuck wollte er nicht mehr in seinem Besitz wissen. Er nahm sich vor, auf seinem Heimweg nach Beendigung des Feldzuges den Schmuck Kindern und armen Familien zum Geschenk zu machen.


    Da traten die beiden unerbittlichen und skrupellosen Ümit und Hassan auf und setzten sich auf den Steinen rechts von Muhammad. Ümit schaute nicht zu Muhammad. Er verzog sein Gesicht. Die ganze Zeit über schaute er verächtlich drein. „Diese verfluchten Christen werden nie aufgeben, fürchte ich. Wir sollten kurzen Prozess mit ihnen machen!“


    In der Runde blieb es still. Zwar waren sie alle Verbrecher, doch waren sie quasi Verbrecher des Berufes wegen. Es war eine Arbeit, welche sie widerwillig erledigen mussten. Ümit aber genoss das Schlachten der Christen. Er war jedoch nicht religiös motiviert worden. Schon als Kind hatte er eine Vision. Er träumte davon, eines Tages zum Sultan oder zu einem großen Herrscher der Osmanen ernannt zu werden. So jung er war, glaubte er immer noch, dieses hehre Ziel eines Tages durch harte Arbeit und bedingungslosen Gehorsam zu erreichen. Ein ausgezeichneter Soldat der Hohen Pforte wollte er sein und sich durch herausragende Vollstreckung der Befehle eben jener auszeichnen und bis zum höchsten Rang des Reiches aufsteigen.


    Muhammad Mustafa stand auf und trat zur Seite. Ümit schaute nicht zu ihm, doch sagte er über ihn: „Meine Worte schmecken wohl nicht dem Schwiegersohn der Christen!“


    Muhammad blieb zwar stehen, aber er drehte sich nicht um. Omar schaute angespannt zu ihm auf. Osman und Amir schauten sich fassungslos gegenseitig an. Nur Hassan schien Ümits Provokation zu genießen, er grinste.


    Der Schwiegersohn der Christen aber ging davon, in Richtung seines Zeltes, es war das dritte direkt auf der linken Seite.


    Ümit putzte symbolisch mit seiner rechten Hand seinen Mund und machte eine wegschmeißende Bewegung und spuckte auf den Boden. Er drückte damit öffentlich seine Verachtung des Muhammad Mustafa aus.


    Es war inzwischen dunkel geworden. Amir eilte zurück in sein Zelt und kam mit einer Fackel wieder zurück. Im Lager war es immer noch laut, in den Zelten sprachen die Soldaten miteinander und in der Männerrunde auf der anderen Seite des Lagers lachten die Männer laut.


    Die Männer schwiegen eine Weile lang. Der Berg unweit hinter ihnen erstreckte sich nun wie ein großer dunkler Klotz. Mit bloßem Auge konnten sie nichts Konkretes mehr vom Hügel erkennen.


    Der Schatten hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Nun, da die Sonne verschwunden war, war der Schatten kein Schatten mehr sondern eine geräuschlos wandelnde unsichtbare Gestalt. Sie schlich den Berghang hinab und befand sich am unteren Ende.


    Omar seufzte. Ümit schaute ihn verächtlich an. „Ich habe genau so wie ihr keine Lust mehr auf diese Mistarbeit! Aber es ist unsere Pflicht, ja! Stellt euch vor, sie wären an unserer Stelle und wir an ihrer, würden sie etwa nicht dasselbe mit uns tun?!“


    Die Männer dachten über Ümits Worte nach. Sie kamen zum Schluss, er hatte wohl recht.


    Wieder schwiegen sie. Nach einem kurzen Augenblick brach Amir das Schweigen: „Habt ihr Lust auf ein Würfelspiel?“


    Die Männer schwiegen, Amir fasste das als Bejahung auf. Er eilte zu seinem Zelt und kam mit zwei Würfeln und einem Becher in seinen Händen zurück. Sie spielten Mann gegen Mann. Einer würfelte, nachdem er die beiden Würfel im Becher ordentlich geschüttelt hatte, danach der andere. Wessen Summe der beiden geworfenen Würfel höher war als die des anderen gewann die Runde und musste seinen Geldeinsatz an den Sieger abtreten. Zuerst spielte Amir gegen Hassan, dann Amir gegen Ümit, dann Amir gegen Omar. Danach war Osman an der Reihe und spielte gegen Amir, danach Hassan, Ümit und Omar. Danach war Hassan an der Reihe. Er spielte zuerst gegen Ümit, danach gegen Omar. Omar verlor sein Spiel gegen ihn. Er hatte zweihundert Kurusch bis jetzt verloren. Er trat ab mit der Entschuldigung, pinkeln zu müssen. Als er fort war und in der Dunkelheit irgendwo am Hang des Berges verschwand, lachte Hassan. „Er will sich wohl nur verdrücken.“


    


    Der Pascha stand entsetzt neben Orhan vor dem Schauplatz. Sie schauten sich die Leichen an. Zwei Soldaten standen mit Fackeln in ihren Händen neben den Leichen von Ümit und Hassan. Ein anderer stand hinten am Berg vor der Leiche des Omar. Osman und Amir lagen tot auf ihren Rücken zu Füßen des Paschas.


    „Wir vermuten, diese beiden hat er gezielt mit zwei Messerwürfen getötet. An die beiden anderen hat er sich herangeschlichen und ihnen von hinten die Kehlen durchgeschnitten. Den da hinten am Hügel hat er zuerst erstochen. Er muss sich wohl von der Westseite des Dorfes, hinter dem zerstörten Wall, herangeschlichen und sich auf dem Hang versteckt haben, bis er zuschlug“, erklärte Orhan.


    Der Pascha dachte nach. Der Plan schien zu riskant zu sein in seinen Augen. Warum sollten die Aramäer einen von ihnen mit solch einer Mission ausschicken, fragte er sich. Und wenn, warum haben sie dann nur einen einzigen Mann damit beauftragt? Für ihn war die Sache eindeutig. „Nein, ich denke nicht, dass er aus dem Dorf kam. Entweder er ist hier unter uns, einer aus unserem Lager oder es ist ein Einzeltäter und er kam von jenseits der Berge.“


    Orhan schaute nachdenklich. Er stimmte Ali stillschweigend zu.


    „Was hältst du für wahrscheinlicher?“, fragte der Pascha Orhan. Sein gebrechlicher Freund hatte sich eben mit seiner falschen Analyse des Hergangs des Mordes blamiert, nun traute er sich nicht, seine Meinung diesbezüglich zu sagen. „Ich weiß es nicht.“


    Ali hörte ihm nicht zu. Er überlegte, ob vielleicht die Krankheit des Generalmajors irgendetwas mit den fünf Morden an den Söldnern zu tun haben konnte. Daher schritt er davon, geradeaus an mehreren Zelten vorbei in Richtung des Zeltes des Preußen. Der noch leicht hinkende Orhan hatte Mühe, mit dem Pascha schrittzuhalten und wäre beinahe sogar gestolpert.


    Als der Pascha unangekündigt in das Zelt eintrat, erhob sich Johann erschrocken vom Boden. Er war sitzend eingeschlafen.


    Ali hätte den jungen Deutschen getadelt, wenn er einer seiner Untergebenen gewesen wäre. Er seufzte nur. Er beugte sich vor und nahm die Feldflasche vom Boden, genau neben der Matte des kranken Heinz. Er schüttelte sie, es war kein Wasser mehr drin. „Wo hast du die Flasche nachgefüllt?“


    „Am Brunnen im kurdischen Dorf nördlich von uns. Von dort habe ich auch die beiden anderen Flaschen bekommen“, antwortete Johann.


    Ali beugte sich erneut vor und nahm eine der beiden anderen Flaschen vom Boden. Er nahm den Deckel ab und roch dran. Orhan näherte sich ihm. „Glaubt Ihr, das Wasser ist vergiftet worden?“


    „Ich weiß es nicht, ich bin mir nicht sicher. Wir müssen zum Brunnen gehen und das Wasser probieren.“


    Orhan nickte und schritt voraus. Sie eilten in die Richtung des Dorfes. Es war bereits 21 Uhr geworden und das Dorf legte sich allmählich zum Schlaf nieder. Fünf Soldaten mit Fackeln in ihren Händen eskortierten sie.


    Es war kein echtes Dorf, sondern eine Ansammlung von Menschen. Sie waren von weither gekommen, manche aus Mardin, einige aus Midjat und Dijabakir und wieder einige andere aus entfernteren Städten und Dörfern. Von hier erhofften sie sich nach der Eroberung und Säuberung von Iwardo ein großes Stück Land zu bekommen, was ihnen die Regierung versprochen hatte.


    Der Brunnen befand sich auf der westlichen Seite der Siedlung. Womöglich hatten sie absichtlich einen Korridor vor dem Brunnen zwischen ihrer Siedlung und dem Soldatenlager errichtet. Der Pascha duldete die Unannehmlichkeiten der Anwesenheit dieser einfachen Bauern und Landstreicher.


    Ali befahl einem der Soldaten seiner Eskorte, den Eimer in den Brunnen zu werfen und ihn danach wieder herauszuziehen. Als der Soldat den Eimer hochgezogen und auf den Steinrand gelegt hatte, befahl ihm sein Oberbefehlshaber, das Wasser zu trinken. Orhan schaute Ali schockiert an. Der Soldat, - sein Name war Süleyman, er war gerade einmal 18 Jahre alt geworden – wusste nichts von der mutmaßlichen Vergiftung des Wassers. Orhan überlegte, ob er einschreiten sollte, ihm blieben nur noch Sekunden zum Handeln.


    Er tat es doch nicht. Süleyman hob den Eimer mit seinen beiden Händen, kippte ihn vor seinem Mund und trank das Wasser.


    Ali beobachtete ihn. Süleyman hielt kurz inne und holte dann aus, um noch einen Schluck vom Wasser zu nehmen. Es schmeckte gut, doch er hatte keinen Durst, weswegen er es mit Mühe herunterschluckte.


    Der Pascha hob seine rechte Hand. „Das reicht!“


    Schweigend schaute er Süleyman an. Der junge Türke schämte sich, den Pascha anzuschauen und nach dem Grund seiner Beobachtung zu fragen.


    Süleyman zeigte immer noch keine Anzeichen eines Anfalls. Ali schaute verwundert. Er seufzte resigniert. Dann schritt er davon.


    Als sie sein Zelt erreichten, befahl er dreien der Männer der Eskorte, Süleyman zu seinem Zelt zu begleiten, seine Kameraden aus dem Zelt hinauszuschaffen und bei ihm zu bleiben bis zum Mittag.


    Orhan begleitete ihn in sein Zelt. Ali blieb mitten im Raum stehen und schüttelte den Kopf. „Morgen werden wir sehen, ob das Wasser des Brunnens vergiftet ist. Wir müssen eine Panik im Lager vermeiden. Dazu darf es nicht kommen. Sorge dafür! Sprich mit den Männern. Tu es jetzt sofort!“


    Orhan nickte nur und humpelte davon.


    Als sein erster Offizier endlich fort war, warf er sich auf seine Matte. Er atmete tief durch.


    Währenddessen wachte Heinz auf. Auf seiner Stirn befanden sich dutzende Schweißperlen. Er versuchte, sich aufzurichten, doch fiel er wieder zurück. Johann saß neben ihm, er war eingenickt.


    „Johann!“, sprach er mit seinen letzten Kräften. Johann aber wachte nicht auf.


    „Johann!“, sprach er lauter. Der Ruf hatte ihm viel Kraft gekostet.


    Der junge Mann öffnete seine Augen kurz, dann nahm er die Situation wahr und wachte auf. Er beugte sich vor zu seinem Vorgesetzten. „Wie geht es Euch?“


    Heinz atmete schwer. Er schüttelte nur den Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er starrte nach oben. Dort sah er etwas. Er sah eine Gestalt, entstanden durch die Fantasie seines Verstandes.


    Johann betrachtete seinen Herrn mitleidsvoll. Er wusste nicht, was er für ihn tun sollte.


    Dann endlich sprach der Generalmajor. „Fatima, du bist wunderschön. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere in der Welt.“


    Johann rührten Heinz' Worte. Sein Herr hatte offenbar doch ein weiches Herz und war zur Liebe fähig.


    Heinz drehte seinen Kopf etwas zur Seite und schaute Johann an. Sein Gesicht war versteinert. Seine Augenlider blieben hängen. Wenn seine Lippen sich bewegten, dann ganz langsam.


    „Tust du mir einen letzten Gefallen, Johann?“


    „Was Ihr wollt, mein Herr.“


    „Ich möchte, dass du Fatima freikaufst und sie mit nach Deutschland nimmst! Wirst du das für mich tun?“


    Johanns Gesicht war rot geworden. Er war tief bewegt. Seine Unterlippe war angezogen und sein Kinn ragte hervor. „Ja, mein Herr, ich verspreche es Euch.“


    


    Als das Sonnenlicht sein Zelt traf, öffnete der Pascha seine Augen. Er erhob sich sofort von seinem Bett. Eine ganze Weile lang blieb er aufrecht sitzen. Er ahnte es, dieser Tag würde entscheidend sein.


    Seine Kleidung des vorigen Abends trug er immer noch. Er hatte in der Nacht geschwitzt und sein Hemd unterhalb seines schwarzen Gewandes war feucht.


    Nach einer Weile bat Orhan vor dem Zelt um Eintritt.


    Orhan trat mit der Erlaubnis des Paschas hastig ein. Er atmete schwer und seine Miene war verzogen. „Der Bischof ist wieder zurück. Er möchte sofort mit Euch sprechen, Exzellenz.“


    So früh hatte Ali den italienischen Bischof nicht erwartet. Er ahnte ebenfalls schlechte Nachrichten und verzog seine Miene.


    Noch einmal schaute er um sich, um sich zu fassen, dann erhob er sich mit einem Ruck und folgte Orhan hinaus.


    Sie gingen über den Vorplatz, – die Zelte der Soldaten standen in einem Abstand von zehn Metern zu dem des Paschas – zwischen zwei Zelten, und dort stand schon Bischof Ambrosiani vor ihnen. Seine Hände hielt er zusammengefaltet vor seinem Bauch. Als er Ali erblickte, verneigte er sich. Ali ließ die Förmlichkeiten weg. „Bringt Ihr gute Nachrichten, Eminenz?“


    „Leider nein, mein Herr. Sie wollen nicht kapitulieren. Es soll anderenorts ähnliche Fälle gegeben haben, wo die Türken den Christen gegen Ablieferung ihrer Waffen versprochen hätten, sie zu verschonen, dann aber sie alle doch umbrachten.“


    „Ich bin ein Ehrenmann! Habt Ihr ihnen das nicht gesagt?“


    Ali schnaubte, so enttäuscht war er. Der Bischof verneigte sich ängstlich. „Gewiss, das habe ich betont.“


    Der Pascha schüttelte den Kopf. Er drehte sich um und schritt davon. Orhan holte ihn ein. „Was soll mit dem Priester geschehen, mein Herr?“


    „Ach, lasst ihn laufen!“


    Orhan eilte zurück zum Bischof und teilte ihm mit, er sei frei. Der Bischof zog sich darauf in Richtung Klosterfestung zurück.


    Als er bei seinem Zelt ankam, stand der Jüsbaschi Mustafa vor dem Eingang. Sie gingen in sein Zelt, der Jüsbaschi ging vor. Sie blieben mitten im Raum stehen und schauten sich in die Augen.


    „Generalmajor Heinz Rüdiger Sturm ist tot. Er ist eben verstorben, wie mir sein Adjutant mitgeteilt hat. Hundert unserer Männer sind plötzlich krank geworden. Der Agha lag im Streit mit dem Deutschen, es könnte sein, dass der Adjutant des verstorbenen Generalmajors auf ihn zu geht. Es könnte zu großen Unruhen kommen. Wir müssen jetzt irgendetwas tun, Exzellenz!“


    „So viele Männer sind erkrankt? Was für eine Krankheit ist es?“


    „Das weiß niemand, Exzellenz!“


    Ali stützte den Ellbogen seines rechten Armes auf der Oberfläche seiner linken Hand ab und hielt nachdenklich den Zeigefinger seiner rechten Hand vor seinem Mund. Er bewegte sich auf und ab im Zelt. Dann schaute er auf und rief Orhans Namen laut. Einer der Wächter des Zeltes eilte voraus und holte Orhan. Wenige Augenblicke später trat Orhan ein. „Hier bin ich, mein Herr.“


    „Wie steht es um den Soldaten von gestern, der das Wasser des Brunnens probiert hat?“


    „Er ist krank geworden. Er hat starke Schweißausbrüche und atmet schwer.“


    „Gib Anweisung, es soll niemand mehr Wasser vom Brunnen trinken!“


    Orhan verneigte sich und humpelte danach aus dem Zelt hinaus.


    „Exzellenz, ich gehe jetzt zum Agha und spreche mit ihm. Einige Männer wurden von einem Schatten erschlagen, wie es heißt. Es droht, Panik im Lager auszubrechen. Ich bitte Euch, um Schlimmeres zu verhindern, gebt einfach Befehl zum Angriff auf die Festung!“


    „Ja, Ihr habt recht. Wir müssen die Männer bei Laune halten und der beste Weg scheint mir ebenfalls der zu sein, zum Angriff auf die Festung zu blasen. Ich werde den Männern den Befehl geben, sich bereit für die Schlacht zu machen. Wir werden in einer Stunden die Festung stürmen.“


    Der Jüsbaschi verneigte sich vor ihm und entfernte sich darauf. Er freute sich innerlich.


    Ali dachte nach. Das Wasser des Brunnens war offenbar von irgendjemandem vergiftet worden. Und die Morde an seinen fünf Söldnern waren keine Zufälle, dachte er. Für ihn standen diese beiden Vorfälle im Zusammenhang. Einer seiner Männer schloss er als Täter aus, denn er würde nicht das Wasser vergiften und damit sein eigenes Leben aufs Spiel setzen. Also konnte es nur ein Aramäer gewesen sein. Wenn der Aramäer aus dem Dorf kam, wie hatte er es dann bis zur kurdischen Siedlung unerkannt geschafft, fragte er sich. Er war sich sicher, irgendwelche Aramäer befanden sich hinter den Bergen. Die Luft wurde zunehmend erdrückender für ihn. Er atmete schwerer. Nun musste auch er um sein Leben fürchten. Das war nicht das, was er vor dem Aufbruch zum Feldzug erwartet hatte. Nun musste er es irgendwie schaffen, seine Soldaten im Unklaren über die Gefahren aus allen Seiten zu lassen und er musste den Agha beruhigen.


    Zuerst ging er in das Zelt des Generalmajors. Johann stand erstarrt vor der Leiche seines Vorgesetzten. Ali konnte es in den Augen des Jungen sehen, offenbar hatten sich die beiden Männer aufrichtig gemocht. Zwischen ihm und den meisten seiner Bediensteten in seiner Villa und seinen Offizieren, wie unter anderem Orhan, gab es solch eine Beziehung nicht, wie er jetzt feststellte und bedauerte.


    Er sprach Johann sein Beileid aus.


    Er überlegte, ob er Johann von der Vergiftung des Wassers des Brunnens erzählen sollte. Der junge Deutsche würde sich bestimmt fragen, warum denn nicht er, der Pascha selbst, der Jüsbaschi und der Agha, von dem Wasser getrunken hätten. Stattdessen schlug er eine andere Taktik ein. „Es ist meine Schuld! Ich hätte ihn nicht auffordern sollen, an unserem Feldzug teilzunehmen. Er hat viel Schreckliches gesehen. Und offenbar hat er es nicht ertragen und zu viel von dem Stoff genommen. Man darf nicht zu viel von dem Stoff nehmen, denn dann gefährdet er die Gesundheit und sogar das Leben.“


    Johann drehte sich erschrocken zum Pascha um. Er wusste, von welchem Stoff der Türke sprach, doch gab er vor, unwissend zu sein. „Von welchem Stoff sprecht Ihr, Exzellenz?“


    „Es ist ein berauschender Stoff. Er hilft, all das Übel in seinem Leben zu vergessen. Ich hätte ihm nicht so viel davon geben sollen.“


    Der Pascha glaubte, den Jungen nun getäuscht zu haben und er würde nicht mehr nach der Ursache des Todes seines Herrn fragen und nicht der Sache nachgehen.


    Johann verneigte sich plötzlich vor dem Pascha. Ali runzelte die Stirn.


    „Mein Herr, der Generalmajor hatte noch einen letzten Wunsch. Er teilte ihn mir mit. Ich möchte seinen letzten Willen erfüllen.“


    „Was hat er sich gewünscht?“


    „Es gibt eine Sklavin in Eurem Haus. Sie heißt Fatima. Sie sprach mit meinem Herrn und er hatte Mitleid mit ihr. Er bat mich darum, sie freizukaufen und sie mit mir nach Deutschland zu nehmen. Ich bitte Euch um Erlaubnis, dies tun zu dürfen.“


    Ali war überrascht. Der Preuße hatte sich offenbar in Fatima, jene Sklavin, welch er ihm für die Nacht gegeben hatte, verliebt. Die Nacht lag schon einige Wochen zurück und nun erfuhr er, Heinz hatte sich die ganze Zeit über Sorgen um sie gemacht. So überrascht war er, er konnte einige Augenblicke gar nicht sprechen und schaute den Jungen nur an. Er hatte den Generalmajor als verkrampften Mann eingestuft, ein Mann mit strengster Befolgung seiner Prinzipien. War also die Nacht mit Fatima der Ausgang seines Charakterwandels gewesen und hatte er deswegen ohne Einspruch den weißen Stoff von ihm eingenommen, fragte sich Ali.


    Johanns Augen wurden immer größer, er befürchtete eine Absage des Paschas. Dann aber lächelte Ali ihn an. „Ich bitte dich, mein guter Junge, er war ein guter Freund von mir. Ich schenke sie ihm.“


    Johann jubelte innerlich. Er verneigte sich wieder vor dem Pascha. Nun wähnte er die Stunde seiner Freiheit gekommen. „Ich bitte Euch, seinen Willen gleich sofort erfüllen zu dürfen, Eure Exzellenz.“


    Der Pascha verstand die Absicht des jungen Soldaten. Johann war ein Feigling und wollte sich schnellstmöglich von diesem Ort entfernen. Doch Ali hatte kein Recht, ihn zurückzuhalten. Und Johanns Bitte kam ihm gelegen. Der Deutsche musste konsequenterweise das Lager verlassen, um den Frieden und die noch gute Moral des gesamten Heeres zu wahren. So gewährte ihm der Pascha, worum Johann ihn gebeten hatte. Johann verneigte sich erneut. Ali sprach noch einmal sein Beileid wegen des Todes des Generalmajors aus und wünschte dem jungen Deutschen eine gute Reise. „Ich gebe Euch einen Brief mit meinem Siegel darauf, den müsst Ihr einer meiner Ehefrauen geben. Holt ihn später von meinem Adjutanten Orhan ab!“


    Johann bedankte sich beim Pascha. Ali trat ab.


    Währenddessen hielt sich der Agha mit seinem Bruder Karim in seinem Zelt auf. Muhammad schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts mit seinem Tod zu tun. Sie werden mir nichts nachweisen können!“


    „Nur wenige wissen von dem Streit zwischen euch. Ich fürchte, der Adjutant des Deutschen könnte Stress machen.“


    „Der Junge ist doch harmlos, Karim.“


    „Das ist nur der Schein, glaub mir!“


    Muhammad wandte seinem Bruder den Rücken zu. Karim hinkte einen Schritt nach vorne. „Ich habe noch etwas erfahren. Agha Tschalabi soll vom Kaymakam von Dijabakir in das Gefängnis der Stadt geworfen worden sein.“


    Muhammad drehte sich zu ihm um und schaute ihn entsetzt an. „Was?“


    „Er wurde wegen Verrats festgenommen. Weswegen weiß niemand genau.“


    „Wahrscheinlich fürchten die Türken, er könnte in diesen Feldzug eingreifen und den Christen helfen.“


    „Ja, das glaube ich auch, Bruder.“


    „Sie werden ihm nichts antun. Das Volk würde sich gegen die Osmanen erheben, wenn sie das tun. Das trauen sie sich dann doch nicht.“


    Karim stimmte seinem Bruder nickend zu.


    Der Jüsbaschi bat am Eingang, eintreten zu dürfen.


    Mustafa hastete hinein und schritt auf Muhammad zu. „Ich bitte Euch,

  


  


  


  
    Agha, wir stehen kurz vor der Entscheidung! Wir dürfen jetzt die Soldaten nicht mit irgendwelchen Zwistigkeiten zwischen uns belasten! Darum bitte ich Euch in meinem und dem Namen des Paschas, geht zum Adjutanten des Generalmajors und sprecht ihm Euer Beileid aus!“


    „Ich bedaure seinen Tod. Ich habe nichts damit zu tun! Sein Tod bestürzt mich, ich wollte nicht, dass es soweit kommt. Ich werde gleich sein Zelt aufsuchen und tun, wie Ihr mir befohlen habt.“


    Sie verneigten sich gleichzeitig voreinander. Karim schaute nachdenklich. „Plant Ihr, die Festung anzugreifen, mein Herr?“


    „In einer Stunde werden wir sie stürmen.“


    Sie hielten kurz inne. Dann stellte sich der Agha stramm und sprach selbstbewusst zum Jüsbaschi: „Meine Soldaten werden für den Angriff bereit sein. Sie werden an der Seite Eurer Männer den Sturm auf die Festung anführen.“


    Der Jüsbaschi bedankte sich bei ihm, der Agha erwiderte ihm, er, der Jüsbaschi würde ihn mit seinem Dank beschämen, er selbst müsse ihm danken. Darauf schmunzelte der Jüsbaschi. Er lächelte. Muhammad nickte ihm zu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Daniela


    


    


    Isa aus Kafro hielt eine Kerze in seiner linken Hand. Die Flamme loderte noch. Hier unten war es stockdunkel. Hätten sie das Licht der Flamme nicht gehabt, hätten sie nicht gesehen, was sich vor ihnen befand.


    Sie tappten sich durch die Dunkelheit. Es war bemerkenswert still.


    Matthias ging ihnen voraus. Er hatte bisweilen Angst. Bisweilen war er wieder mutig. Zwar wollte er auf glorreiche Art sterben, doch hier unten war er auf einer wichtigen Mission, und der Tod auf dieser Mission würde ihn ebenfalls ehren, dachte er.


    Es ging erst einmal 20 Meter hinunter. Mithilfe eines Seiles stiegen sie hinab. Skandar und der Abt hielten das Seil. Als sie unten waren, ließen sie es herab und Hanna trug es mit sich.


    Als sie unten auf festem Boden standen, führte eine Abzweigung nach rechts. Ab da an schlichen sie sich geradeaus weiter. Sie sprachen nicht zueinander und atmeten leise.


    Plötzlich hörten sie das Planschen von Wassertropfen. Sie hielten kurz inne. Offensichtlich befand sich eine Höhle in unmittelbarer Nähe von ihnen.


    Matthias tappte mit seiner rechten Hand um sich, immer noch standen die Mauern rechts und links von ihm genauso wie am Startpunkt. Der Weg war nicht einmal einen Meter breit und bis zur Decke waren es gerade einmal eineinhalb Meter. Isa und seine beiden Neffen Danho und Hanna gingen abwechselnd geduckt und auf Knien. Skandar war zurückgeblieben. Philoxenos hielt es nicht für richtig, so viele Männer fortzuschicken. Im Falle eines Überraschungsangriffs der Moslems würden sie jeden einzelnen Mann brauchen.


    Die Luft war dünn. Sie schwitzten aus allen Poren.


    Es roch nach Erde, wie die schwarze Erde, welche man vom Boden schaufeln und an ihr riechen konnte.


    Stundenlang schritten sie voran. Matthias wurde müde. Als seine Beine schlapp wurden, munterte er sich selbst auf und zwang sich, weiterzugehen. Isa hingegen schien nicht im Geringsten müde zu werden. Danho und Hanna verdrückten durch ihr unterdrücktes Stöhnen ihre allmählich größer werdende Müdigkeit.


    Schließlich gelangten sie in eine Sackgasse. Der Weg war zu. Es ging ab da an nur noch nach oben. Hier war nun der Weg breiter. Danho faltete seine Hände ineinander. Er machte eine Räuberleiter für Hanna. Hanna legte seinen rechten Fuß auf die Stütze der Hände des Danho, stützte sich mit beiden Händen an den Seitenwänden ab und hob sich nach oben. Sein Kopf prallte auf das Holzbrett. Er stöhnte auf. Dann drückte er mit seiner rechten Hand gegen das Brett. Es öffnete sich, doch Danho schwächelte und ließ ihn herunter. Isa bat seinen Neffen, zur Seite zu treten, und machte die Räuberleiter für Hanna. Seine Hände hielten stand und Hanna schaffte es, das Brett wegzudrücken, es fiel auf die andere Seite. Das Licht von der Oberfläche schien auf sie herab. Sie schlossen für einen kurzen Moment ihre Augen, bis sie sich an das Licht wieder gewohnt hatten.


    Isa hob Hanna noch weiter nach oben. Er lugte aus dem Loch. Er sah vor sich Sand, Sträucher und einen Landweg. Dann drehte er seinen Kopf um und sah einen Hügel. Keinen Menschen sah er. Er legte seine Arme hoch und schob seinen Körper nach oben. Isa gab Danho das Seil. Er machte eine Räuberleiter für Danho. Als Danho oben angelangte, zogen Hanna und er Isa und Matthias mit dem Seil hoch.


    Sie schauten sich um. Kein Mensch war in der Nähe.


    Isa ging zum Landweg. Er schaute nach Norden, dann nach Süden. Dann kam er wieder zurück zu den drei Männern. „Ich glaube, wir sind in der Nähe des Jesidendorfes. Es müsste im Norden sein, nicht weit von hier. Kommt mit mir.“


    Sie folgten ihm zum Landweg und schritten hintereinander in Richtung Norden.


    Nach einer halben Stunde erblickten sie es endlich. Es war inzwischen früh morgens, sie waren die ganze Nacht lang im Tunnel unterwegs gewesen.


    Isa und seine Neffen blieben hinter einem Dattelbaum am Rand des Landweges versteckt und ließen Matthias allein das Dorf betreten und erkunden. Er schlenderte in Richtung des Dorfes. Es war ruhig, er hörte keine Menschenstimmen. Sein Gespür sagte ihm, er solle gleich am ersten Haus links von ihm anklopfen.


    Ein alter Mann mit einem Buckel auf dem Rücken öffnete ihm die Tür und stellte sich als Saffar vor. Er war ein Mhalmojo, – jener Mann hatte Barsaumo geholfen – der einzige im Dorf.


    Er führte ihn durch die Gassen des Dorfes, bis hin zur Mitte. Auf der rechten Seite befand sich das Haus des Bürgermeisters. Er stand auf dem Dach seines Hauses. Als er sie erblickte, eilte er herunter und kam auf sie zu. Saffar versicherte Matthias, er solle keine Angst haben, die Jesiden dieses Dorfes seien den Christen wohlgesinnt und die Türken hätten bis jetzt noch nicht davon erfahren. Sie waren bescheidene und verschwiegene Menschen. Sie waren fleißige Bauern und Hirten. Da sie Jesiden waren, waren sie für die meisten Kurden, welche zum Großteil Muslime waren, quasi Ausgestoßene. Die Aramäer vertrauten ihnen nie wirklich und die Türken ebenso wenig.


    Der Bürgermeister war ein stämmiger Mann von 61 Jahren. Sein Name war Rosch. Trotz seines hohen Alters ging er immer noch aufrecht und arbeitete von früh morgens bis zum Sonnenuntergang. Er lächelte die ganze Zeit über Matthias an. Seine beiden Zähne neben den Schneidezähnen waren golden. Er freute sich, den kleinen Mann zu sehen. Als Saffar ihm sagte, er sei Christ, war er schon enttäuscht. Doch er lächelte trotzdem weiter, auch wenn Matthias niemals sein Schwiegersohn werden würde können.


    Dann endlich sprachen sie über die Notlage der Aramäer von Iwardo. Rosch lächelte dann nicht mehr und verzog seine Miene. Er drückte Matthias sein Beileid aus. Er sagte ihm die volle Unterstützung seines Dorfes zu. Matthias lächelte ihn an, Saffar freute sich ebenfalls.


    Rosch lächelte nun auch wieder. „Wir haben Glück. Ein wichtiger Mann befindet sich hier in unserem Dorf. Er suchte hier bei uns Unterschlupf. Niemand darf erfahren, dass er hier ist.“


    Saffar beugte sich zu Matthias vor und sprach in sein Ohr: „Sarochano, der Sohn des Aghas Tschalabi.“


    Matthias freute sich über diese Überraschung. Er lief zurück zu Isa und seinen Neffen und kam mit ihnen wieder zurück.


    Saffar und Rosch führten sie zu Sarochano.


    


    Sie dachte über ihr Leben nach. Sie war jetzt 21 Jahre alt geworden und schon eine reife Frau. Ihr Leben war anders verlaufen, als sie es gewollt hatte. Nun waren die Jahre um und die Wunden der Vergangenheit saßen tief in ihrer Seele. Hatte sie etwa zu viel vom Leben erhofft? Hatte sie als Frau überhaupt das Recht, so viel zu verlangen?


    Jetzt, da sie kurz vor dem Tode stand, widersprach sie dieser Ansicht. Sie hatte sehr wohl das Recht, ihr Leben so zu leben, wie sie es wollte. Niemand mehr, nicht ihre Eltern noch ihre Bekannten würden sie von ihrer Entscheidung abhalten. Sie hatte damals einen großen Fehler gemacht. Nun wollte sie ihn korrigieren.


    Sie saß da in der Ecke, auf dem kargen Boden. Es war stickig in dem Raum. Um sie herum saßen ihr bekannte und unbekannte Frauen. Manche von ihnen trugen ihre Säuglinge auf ihren Armen.


    Sie war dürr geworden, sie hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen. Sie stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Vor ihr bewegten sich die Menschen wie vor einem weißen Schleier. Sie hörte sie schreien, rufen, weinen, stöhnen, keuchen und klagen wie in einem Alptraum.


    Sie wünschte sich, ihre Augen zu schließen und nie wieder öffnen zu müssen. Einfach einschlafen und nie wieder aufwachen, diese Erlösung wünschte sie sich.


    Ihr Kopf taumelte hin und her. Ihre Augenlider waren ihr zu schwer geworden, sie konnte sie kaum noch öffnen.


    Dann hörte sie plötzlich eine ihr bekannte Männerstimme. Diese dunkle Stimme war ihr schon seit ihren Kindestagen vertraut.


    Sie öffnete ihre Augen. Matthias stand vor ihr. Er hielt in seinen Händen ein Laib Brot. Er teilte es mit seinen Händen und gab ihr eine Scheibe. Mehrere Frauen kamen zu ihm und baten ihn, ihnen ein Stück vom Brot zu geben. Er sagte zu ihnen, sie hätten genug im Vorrat, sie sollten zum Korridor, zum Abt Juhanun Isa, gehen und ihn um Brot bitten, er würde ihnen etwas davon geben.


    Daniela freute sich, ihren alten Freund wiederzusehen. Als ihre Eltern sie Isa aus dem Dorf Sederi zur Ehefrau gaben, dachte sie, sie würde ihn nie wiedersehen. Nun hatte Gott ihnen doch noch eine Gelegenheit gegeben, als Mann und Frau zusammenzukommen, dachte sie.


    Er nahm einen kleinen Brocken vom Brot und führte es in ihren Mund ein. Sie aß langsam und kam wieder zu sich. Er setzte sich zu ihrer rechten Seite hin.


    Sie schwiegen, sie schauten sich nur gegenseitig an. All die Erinnerungen kamen wieder in ihnen hoch.


    „Wie war dein Leben im Sederi?“


    „Ich habe dich sehr vermisst. Jeden Tag habe ich mir gewünscht, wieder zurück nach Badibe gehen zu können.“


    Da sah es Matthias in ihrem Gesicht, sie war immer noch die Frau von damals, sie liebte ihn immer noch.


    „Wie war dein Leben in den letzten Jahren?“


    „Ich habe in den letzten Wochen so viel erlebt wie in den letzten Jahren zusammengenommen nicht.“


    Sie nickte und schaute dann deprimiert auf den Boden. „Hast du geheiratet?“


    „Nein. Ich habe mich nicht in eine andere Frau verliebt.“


    Sie war keine Jungfrau mehr, sie war eine Witwe. Jedoch, was blieb ihm jetzt Anderes noch übrig? Er sehnte sich nach Liebe, nach der Wärme der Liebe einer Frau. Daniela war trotz all der negativen Vergangenheit noch die Frau, von der er sich vorstellen konnte, mit ihr an seiner Seite den Rest seiner Lebenstage verbringen zu können.


    Sie zog ihre Lippen an, es sah wie ein Lächeln aus.


    Beide schwiegen sie wieder eine ganze Weile lang und schauten die Menschen um sie herum an. Farida, Danielas Nachbarin und beste Freundin aus dem Sederi, kam herbei und setzte sich zu ihrer linken Seite hin. Sie fragte nach ihrem Wohlbefinden. Sie schaute Matthias mit schrägem Gesichtsausdruck an. Nach einer Weile betrachtete sie ihn wieder und seufzte dann. Matthias nahm ihre Respektlosigkeit zur Kenntnis, hatte aber nicht vor, sie verbal anzugreifen.


    Daniela ihrerseits beachtete Faridas Gegenwart nicht weiter. Die im siebenten Monat schwangere Farida fühlte sich durch seine Gegenwart und seinem Kontakt zu ihrer Freundin gestört. Daniela aber wollte ungestört mit Matthias reden, was freilich an diesem Ort unmöglich zu sein schien.


    Matthias reichte Farida den Rest seines Brotlaibes, ein Viertel von dem Ganzen, sie aber hob ihre rechte Hand und wandte ihr Gesicht ab.


    Er jedoch bestand darauf. „Nimm es. Du musst an das Kind in deinem Bauch denken!“


    Schließlich nahm sie es und bedankte sich bei ihm. Sie schaute ihn nicht mehr an. Ihre Laune änderte sich, ihre Stimmung wurde besser. Sie lächelte nun. Als sie das Brot aufgegessen hatte, lächelte sie wieder. „Glaub mir, Daniela, Schatz, wir werden diesen Alptraum überleben. Gott wird uns nicht verlassen.“


    „Du hast recht, er wird uns nicht verlassen“, stimmte Daniela ihr zu. Farida lächelte sie an. „Weißt du noch an deinem Hochzeitstag, als ich dich schminkte und wir tanzten. Mein kleiner Stephan trat dir immer wieder auf dein Kleid. Dein Bräutigam, Gott sei seiner Seele gnädig, wies ihn zurecht, was mein geliebter Thomas nicht duldete und beleidigt die Feier verließ. Ich aber wich nicht von deiner Seite. Weißt du noch, wie lange wir über die Männer gelacht haben. Wie schön doch jene Tage waren.“


    Sie weinte und hielt ihre rechte Hand vor ihre Augen. Daniela legte ihren linken Arm auf ihre Schulter. „Sie sind jetzt im Paradies.“


    Matthias realisierte es, Farida hatte ihren Mann und ihren kleinen Sohn bei den Massakern verloren. Durch was für eine Hölle muss diese Frau gegangen sein, fragte er sich.


    Farida hatte mitansehen müssen, wie ihr Mann und ihr Sohn von den Kurden abgeschlachtet wurden. Sie kämpfte nur wegen des Kindes in ihrem Leib um ihr Überleben. Bisweilen überkamen sie Zweifel und sie schämte sich, noch am Leben zu sein.


    Daniela stand auf. Farida schaute verwirrt zu ihr auf. „Wo willst du hin?“


    „Ich gehe zum Brunnen, um frisches Wasser zu holen.“


    „Setz' dich bitte wieder hin. Ich gehe schon“, sagte Matthias.


    Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, er war eine Mischung aus Verzweiflung, Hilferuf und Mitleid. Matthias hielt inne und setzte sich wieder hin.


    Daniela ging fort. Matthias dachte über sie nach. Er war von Meridschan und auch Soraja enttäuscht worden und von Daniela damals ebenfalls. Daniela aber war stets ehrlich zu ihm gewesen. Er wusste diese ihre Ehrlichkeit zu schätzen, jetzt mehr denn je.


    Nun verstand er ihr Zeichen. Sie wollte an einem ruhigen Ort mit ihm zusammen sein. Er stand auf und ging aus dem Raum heraus. Farida beobachtete ihn aus dem Augenwinkel ihres rechten Auges. Sie blieb sitzen und gab vor, seinen Weggang nicht zu sehen.


    Draußen am Brunnen im Innenhof des Klosters fand er sie nicht vor. Um den Brunnen herum standen acht Frauen. Überall standen Frauen. Die Kinder standen in Gruppen neben ihren Müttern. Sie weinten, schrien, und manche von ihnen liefen durch den Hof.


    Matthias schaute um sich, doch nirgends befand sich die hübsche Daniela. Er ging zum Eingang genau gegenüber. Er schritt durch den Gang. Im ersten Raum rechts befand sie sich nicht, im ersten links ebenfalls nicht. Ganz hinten am Ende des Ganges erblickte er schließlich im Dunkeln eine Gestalt. Er schärfte seinen Blick, konnte sie aber aus dieser Entfernung und bei dieser schlechten Belichtung nicht erkennen. Er schaute um sich, niemand außer ihm hielt sich im Gang auf. Er rannte zum anderen Ende. Sie verschwand durch eine Tür, links aus seiner Sicht. Er blieb vor der Tür stehen. Sie war verschlossen. Sie öffnete sich plötzlich. Daniela stand vor ihm. Sie lugte aus der Türöffnung. Sie riss die Tür auf, zog ihn herein und schloss sie wieder.


    Matthias hatte nicht mit dieser überstürzten Handlung der Daniela gerechnet. Warum sie sich so sehr nach seiner Liebe – und nun auch nach seiner körperlichen Liebe – sehnte, konnte er sich nicht ganz erklären. Offenbar war ihr Mann nicht der Liebhaber ihrer Träume gewesen.


    Er traute sich nicht, sie über ihren ermordeten Mann auszufragen. Vor Jahren hatten sie sich geliebt. Sie nahmen die Vermählung durch einen Priester und den Segen ihrer Eltern nicht ernst.


    Sie umarmte ihn und küsste ihn auf seinen Wangen und auf seinen Mund.


    Er hielt diese Leidenschaft für zeitlich unpassend und scheute sich, seiner Begierde nachzugeben.


    Doch ihre Berührungen waren ihm sehr angenehm. So lange schon hatte er sich nach den intimen Momenten mit der Frau seiner Liebe gesehnt. Meridschan konnte dieses Gefühl nicht mehr in ihm wecken. Und Soraja hatte er wohl nicht wirklich geliebt.


    Wenn es noch einen Grund zum Weiterleben gab und für den Kampf, dann war es die Liebe zu dieser Frau. Sie liebte ihn. Matthias freute sich. Er erkannte ihre aufrichtige Liebe. Es war kein Mitleid, dessen war er sich sicher. Und ihre Liebe kam nicht aus ihrer Verzweiflung oder ihrer Not heraus.


    Sie liebte ihn tatsächlich, geistig und körperlich.


    Er bewunderte sie zudem. Sie war doch so schön, eine der schönsten Aramäerinnen überhaupt. Selbst jetzt als Witwe hätte sie viele andere Männer als Ehemänner bekommen können. Die anderen Männer waren groß und entsprachen äußerlich den Vorstellungen einer Frau. Daniela aber war keine gewöhnliche Frau. Für sie spielte seine geringe Körpergröße keine Rolle. Wahrlich, sie war eine Frau, von der jeder Mann nur träumen konnte, dachte Matthias.


    Sie schliefen etwa eine Stunde lang. Sie lagen nebeneinander. Trotz der widrigen und heiklen Umstände, in denen sie sich befanden, schämten und fürchteten sie sich nicht.


    Als sie aufwachten, fragte er sie dann doch noch: „Wie hat dich Isa behandelt, als er es gemerkt hat?“


    „Er hat mich nie berührt.“


    Er setzte sich auf und schaute sie verwirrt an. „Warum nicht?“


    „Er hielt sich lange bei seinen Freunden auf.“


    Matthias verstand, was sie meinte. Mit dieser Neuigkeit hatte er ebenfalls nicht gerechnet. Er legte sich wieder hin.


    „Er war ein guter Mann. Nie hat er mich angeschrien oder mich auf irgendeine Weise schlecht behandelt.“


    „Gott wird es ihm vergelten.“


    Er war also ihre erste und einzige Liebe. Gott hatte es doch gut mit ihm gemeint, dachte er nun.


    „Gottes Wege sind unergründlich. In der Tat, er ist der Größte“, fügte er noch hinzu. Dann stützte er sich mit seinem rechten Arm auf, schaute sie an und lächelte. Sie streichelte mit ihrer rechten Hand seine linke Wange.


    Plötzlich hörten sie lautes Geschrei und Schüsse. Sie erschreckten sich und standen sofort auf. Matthias ging zur Tür, Daniela aber ergriff seine rechte Hand und zog ihn zurück. „Bleib hier! Hier sind wir in Sicherheit.“


    „Ich will nur sehen, was geschehen ist!“


    Widerwillig ließ sie ihn gehen. Er rannte durch den Gang zum Innenhof. Entsetzt blieb er am Ausgang stehen. Die Moslems standen am Tor. Sie richteten ihre Gewehre auf die Frauen, feuerten aber noch nicht. Einer von ihnen lief zum Brunnen. Die Frauen traten zur Seite. Er zog aus seiner linken Hosentasche einen kleinen Beutel hervor. Er löste den Faden. Matthias realisierte erst jetzt, offenbar hatte der Soldat vor, eine giftige Substanz in den Brunnen zu schütten. Er lief zum Brunnen. Schreiend stieß er den Soldaten zur Seite. Doch es war bereits zu spät, der Mann hatte die Substanz schon in den Brunnen gekippt. Der Mann fiel zur Seite. Er richtete sich wieder auf und zielte mit einer Pistole auf Matthias. Matthias schloss seine Augen. Doch der Mann feuerte nicht. Er lief zu seinen Kameraden am Tor.


    Jetzt erst kamen die Aramäer, mit ihren Gewehren in ihren Händen, aus den Räumen in den Innenhof hinein und postierten sich genau gegenüber den muslimischen Soldaten, zielten auf sie und feuerten. Die Frauen schrien lauter, Matthias duckte sich hinter dem Brunnen. Einige von den Frauen liefen zu den Türen, um zu den Innenräumen zu gelangen, doch viele von ihnen wurden von den Kugeln der Kurden getroffen. Die Kurden und Türken rückten nach vorne. Erst jetzt fielen einige ihrer Männer zu Boden. Sie rückten jedoch immer weiter voran. Sie kamen bis zum Brunnen. Matthias warf sich zu Boden. Die aramäischen Krieger auf der anderen Seite wurden immer mehr. Drei von ihnen fielen schwerverletzt zu Boden. An ihre Stelle traten drei andere Männer, sie nahmen die Gewehre der Verletzten und feuerten weiter auf die heranrückenden Moslems. Sie standen sich nur noch etwa 10 Meter gegenüber. Matthias sah ihre Füße. Einer der Moslems fiel tot um, direkt vor sein Gesicht. In seiner linken Hand hielt er eine Fahne. Das einen Meter lange Tuch war mit grüner Farbe ganz bemalt, außer in der Mitte, wo ein gelber Halbmond gezeichnet war. Matthias nahm die Fahne und versteckte sie unter seinem Bauch.


    Schließlich stoppte der Vormarsch der Moslems. Die Aramäer jubelten und rückten vor. Die Moslems zogen sich zurück. Sie ließen 18 tote Männer zurück. Auf der Seite der Aramäer waren nur zwei Männer gestorben und vier schwerverletzt.


    Den Sieges- und Überlebenswillen der Aramäer konnten die Moslems nicht brechen. Als sie jubelten und an sie heran marschierten, und ihre Zahl immer größer wurde, dachten sie, sie würden von ihnen überrannt und allesamt niedergemacht werden.


    Matthias stand auf und lächelte. Er freute sich für seine Landsleute. Danho, Isas Neffe, kam auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. Matthias überreichte ihm die Fahne der Moslems. Danho ging mit ihr in der rechten Hand zu den anderen Männern. Er gab sie an seinen Vater weiter. Isa warf sie zu Boden, spuckte und trat auf sie.


    Bischof Philoxenos kam zu den Männern. Sie knieten vor ihm nieder und küssten seine rechte Hand. Er segnete sie und sagte zu ihnen, Gott und seine Engel hätten ihnen bei ihrem Kampf gegen die Heiden geholfen. Er bat Isa, ihm die Fahne zu geben. Er zog aus seinem Untergewand ein Streichholz hervor und zündete sie an. Sie flammte auf. Die Aramäer wurden still und beobachteten, wie die Flamme die Fahne verzehrte. Dann warf sie der Bischof auf den Boden. Isa und die anderen Männer jubelten und priesen Gott.


    Matthias erblickte Daniela. Die jubelnden Männer machten ihr Platz. Matthias lächelte sie an, sie kam näher, doch lächelte sie nicht zurück. Er verzog seine Miene. Dann drehte er sich um und schaute zum Tor. Links vom Tor lagen zwei tote aramäische Frauen. Der Anblick erschauderte ihn. Daniela eilte an ihm vorbei und ging zu den Leichen. Er lief zu ihr. Sie beugte sich vor, warf die obere Leiche zur Seite und drehte die Tote um. Faridas Gesicht verbarg sich unter einem Meer von Blut. Daniela schrie und weinte.


    Matthias hatte noch nie solch Schreckliches gesehen. Ihr Mörder hatte ihren Bauch aufgeschlitzt und die Frucht ihres Leibes gegen die Wand geschlagen. Der Embryo lag einen Meter von der toten Mutter entfernt auf dem Boden.


    Daniela blieb bei ihrer Freundin. Matthias verstummte. Seine Augen blieben weit geöffnet. Er drehte sich um und ging an den immer noch jubelnden Siegern des Scharmützels vorbei zu dem Gang. Er ging zum kleinen Raum, in dem er sich zuvor mit Daniela aufgehalten hatte. Dort blieb er eine Stunde lang mitten im Raum stehen, bis sich die Tür öffnete und Daniela eintrat.


    


    Sie schliefen. Matthias schlief zum ersten Mal richtig seit geraumer Zeit. Es war für das Paar vielmehr eine Erholung von all den Strapazen und den Kämpfen der letzten Zeit und für den Mann eine Erleichterung, da Daniela nun an seiner Seite und seine Frau geworden war.


    Er schlief nur drei Stunden lang. Neben ihm lag Daniela.


    Er war nüchtern. Er dachte über ihre Lage nach und die aller Aramäer innerhalb des Klosters. Nach einigen Minuten hörte er auf einmal eine dumpfe Männerstimme seinen Namen rufen. Verwirrt und neugierig stand er auf. Daniela wachte auf.


    „Bleib liegen. Sie rufen mich. Ich schaue nach, was sie von mir wollen. Danach komme ich wieder zurück.“


    Sie nickte. Ihr Gesicht war faltig geworden, von all dem Weinen war sie beinahe nicht mehr wiederzuerkennen.


    Matthias machte die Tür hinter sich zu und ging den Gang aufwärts. Jetzt erkannte er die Stimme wieder, es war die des Abtes.


    Juhanun Isa stand vor der Eingangstür des Ganges, mit dem Rücken zur Tür gewandt.


    „Hier bin ich, Abuna. Was ist geschehen?“


    Der Mönch schwieg und schaute nur nach vorne. Matthias folgte seinem Blick. Da saß ein junger Mann mit zerzausten Haaren und zerlumpter Kleidung. Der Mann schaute zu Matthias. Er runzelte die Stirn. „Badebojo!“


    Matthias überlegte, wer der Mann war. Er schritt langsam auf ihn zu. Sein vom Schießpulver und Staub verdrecktes Gesicht glich dem vieler anderer Männer. Als er nur noch einen Meter vor ihm stand, wusste er endlich, wer er war. „Ah, du bist Barsaumo, der Sohn des Aziz.“


    „Ich freue mich, dich zu sehen, Bruder.“


    Matthias schaute zum Abt. Der Mönch starrte die ganze Zeit über, offenbar hatte er Angst vor Barsaumo. Matthias hob seine rechte Hand und nickte. Der Mönch war erleichtert und verschwand durch die Eingangstür zu den Räumen auf der anderen Seite.


    Matthias setzte sich zu Barsaumo auf den Boden hin und lehnte wie er seinen Rücken an die Wand. „Wie bist du hierher gekommen?“


    „Bruder, es ist sehr viel Schlimmes passiert. Ich bin aus unserem Dorf gegangen. Ich wollte nur noch weg, weit weg sein. Unterwegs traf ich auf eine Karawane und ich merkte, es war falsch, vor dem Moslem wegzulaufen. Nachts stahl ich drei Messer, einen Säbel und ein Gewehr von ihnen und machte mich auf in Richtung Iwardo. Als ich hier ankam, sah ich das riesige Heer der Moslems vor dem Dorf. Da kam ich auf die Idee, sie von hinten aus zu schwächen. Ich habe einige von ihnen getötet. Als sie die Festung stürmten, schlich ich mich bei ihnen ein. Sie haben es nicht gemerkt.“


    Seine Geschichte faszinierte Matthias. Barsaumo fühlte sich nicht wohl dabei, doch er musste bei einigen Details der Geschichte den kleinwüchsigen Mann anlügen. Er traute sich nicht, die ganze Wahrheit zu erzählen.


    „Wie geht es meiner Familie? Hast du sie noch einmal gesehen?“


    Barsaumo räusperte sich, denn er schämte sich. „Nein. Tut mir leid.“


    „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte Matthias ihn neugierig. Barsaumo nickte. „Ich habe mich zu den ersten Reihen geschlichen. Während des Angriffs habe ich dich gesehen. Ich stand hinter dem Tor. Du suchtest Schutz hinter dem Brunnen.“


    Nun räusperte sich Matthias, weil er sich schämte.


    Barsaumo lächelte darauf überraschenderweise. „Und ich habe noch etwas gefunden.“


    Er griff in seine Feldtasche und zog ein Buch hervor. Matthias' Augen wurden ganz groß vor Freude.


    „Ich suchte ein gutes Versteck und da fand ich eine kleine Höhle in guter Lage. Dort fand ich dieses Buch hier. Ich kann das nicht lesen. Eben habe ich es dem Abuna gezeigt, er hat mir diese Schrift vorgelesen und da dachte ich mir, es könnte vielleicht von dir sein.“


    „Ich danke dir. Als ich hierher kam, stand das Heer schon vor dem Dorf. Ich musste mich durch das Lager hindurch schleichen. Das Buch war nur eine unnötige Last und ich musste es leider zurücklassen.“


    Barsaumo klopfte ihm auf die Schulter.


    „Ich komme später wieder“, sagte Matthias und stand auf.


    „Ich gehe später zu den Männern und biete ihnen meine Hilfe bei der Verteidigung der Festung an.“


    „Ich werde zurückkommen. Wir gehen zusammen hin.“


    Barsaumo nickte. Matthias eilte zur Eingangstür und verschwand hinter ihr. Barsaumo lehnte seinen Kopf zurück, schloss seine Augen und versuchte, sich zu entspannen.


    Die Sonne schien mitten in den Innenhof hinein. Sie traf auch auf sein Gesicht. Der Gestank der Leichen und der Lebenden zog sich über den ganzen Hof.


    Im nächsten Augenblick öffnete er seine Augen, stand auf und ging zum Brunnen. Dort standen zwei Frauen, eine von ihnen war 40 Jahre alt. Sie hatte den Eimer hochgezogen und auf den Rand gestellt. Sie fasste mit ihrer rechten Hand in das Wasser hinein. Barsaumo hob seine linke Hand. „Nein! Halt! Ihr dürft nicht davon trinken! Es ist wahrscheinlich vergiftet!“


    Die Frau erschrak und trat zurück.


    Er nahm den Eimer, stellte ihn vor sein Gesicht, fasste mit seiner linken Hand hinein und zog seine Hand wieder heraus. Dann leckte er an seiner Hand. Er nickte. „Ich habe gesehen, wie einer der Moslems etwas in den Brunnen warf. Es muss Gift gewesen sein. Ich kann es schmecken. Es ist tatsächlich vergiftet.“


    Die beiden Frauen hielten sich entsetzt die Hand vor dem Mund.


    Die 40-jährige Frau wandte ihren Blick nicht von ihm ab.


    Er packte den Eimer mit beiden Händen und kippte das Wasser über seinen Kopf. Das Wasser planschte auf den Boden vor dem Brunnen. Mit den Ärmeln seines ebenfalls verdreckten Hemdes wischte er den Dreck aus seinem Gesicht. Nun erlangte sein Gesicht wieder seine Aura.


    Die 40-jährige Frau blinzelte mit ihren Augen. Sie war überrascht. Barsaumo schaute nach unten. Er dachte an all das ihm und den anderen widerfahrene Leid und an das, was ihnen noch bevorstehen würde.


    Die Frau trat nah an ihn heran. „Barsaumo. Tatsächlich, du bist es.“


    Er wandte seinen Kopf nach rechts um und schaute die Frau verwirrt an. Dann runzelte er sofort die Stirn. Er erkannte die Frau wieder.


    Währenddessen betrat Matthias wieder ihren Raum. Daniela war inzwischen wach geworden und saß aufrecht. Aus ihren Augen traten immer noch Tränen heraus. Ihre Wangen waren tiefrot.


    Daniela schaute zu ihm und sah sofort das Buch in seinen Händen.


    Er setzte sich zu ihr hin. Nach einer ganzen Weile brach er das Schweigen. Er klappte das Buch auf seinem Schoß auf und blätterte durch. „Dieses Buch habe ich geschrieben. Es handelt von der Geschichte der Welt, von der Geschichte der Aramäer, Griechen und Römer. Ich habe es in Englisch verfasst.“


    Daniela freute sich über das Talent ihres Mannes. Sie küsste ihn auf die rechte Wange. Er lächelte. Stolz blätterte er weiter. „Ich habe beim Studieren der Geschichte der Völker etwas Wichtiges herausgefunden. Ein Volk kann nur überleben, wenn es zusammenhält. Nur solange es zusammenhält, wird es gegen jeden Feind gefeit sein. Die Griechen zum Beispiel haben sich verbündet, als die Perser sie angriffen, und haben sie erfolgreich geschlagen. Aber der Neid aufeinander zwischen den großen Stadtstaaten, so wie Sparta und Athen, war so groß, dass sie sich letztendlich gegenseitig bekriegten und sich so schwächten, dass sie nie wieder zu einer Großmacht wurden. Rom zum anderen war nur eine Stadt, kein Bündnis aus mehreren Städten Italiens. Das war wohl der Grund, warum sie so lange eine Weltmacht blieben. Bei ihnen gab es zwar auch Bürgerkriege, doch kamen sie immer zur Vernunft. Nach Jahrhunderten erst war der innere Zwist dann doch zu groß geworden und das Reich zerfiel. Und genau das ist das Problem unseres Volkes schon immer gewesen. Sie haben nie wirklich zusammengehalten, weswegen andere Völker sie immer leicht besiegen konnten.“


    Seine Analyse beeindruckte die junge Frau. Sie lächelte sogar und weinte nicht mehr. Schon lange nicht mehr hatte sie einen Mann solche Worte sprechen hören. Sie war stolz auf ihn. Sie küsste ihn noch einmal, danach wieder auf der anderen Wange und danach seinen Mund.


    Währenddessen stand Barsaumo immer noch neben der Frau am Brunnen. Sie hob ihre rechte Hand und deutete der anderen Frau an, sie solle sich entfernen, was jene sofort tat.


    Er erkannte die Frau, sie war Martha aus dem Dorf Charabale, die Frau des Musa. Vor fünf Jahren hatte er eine Affäre mit ihr gehabt. Er drehte sich um. Er bereute alles, was er getan hatte, besonders diese Affäre. Sie war damals schon seit zehn Jahren mit Musa verheiratet gewesen und hatte schon zwei Kinder von ihm gehabt.


    Was fiel dieser Frau ein, ihn an diesem Ort vor den Augen aller anzusprechen, fragte er sich. Sie war verzweifelt und hatte sich wohl nach ihm gesehnt, wie er aus ihrem Gesichtsausdruck herauslesen konnte. Er aber wollte nicht noch einmal diese Sünde begehen. Er hatte schon lange mit seinem früheren Leben abgeschlossen.


    Er hastete nach vorne, direkt auf das Tor zu. Martha schaute hinter ihm her. Sie merkte, er hatte sie zwar schon wiedererkannt, doch wollte er wohl den Kontakt zu ihr meiden.


    


    Barsaumo und Matthias betraten die Sakristei. Sie maß sechs Meter in der Länge, und bot ausreichend Platz für eine Versammlung von 20 Männern.


    Im Raum standen Bischof Philoxenos und Bischof Ambrosiani, der Abt und die beiden Vertreter der aramäischen Katholiken und Protestanten, Isa und seine Neffen, Skandar und einige andere Männer, und Musa aus der Charabale hinten in der Ecke, genau gegenüber von Barsaumo.


    Der Abt stellte sich in die Mitte und sprach in die Runde: „Ich betone noch einmal, alles, was wir hier besprechen, darf nicht zu den Ohren der Anderen hier im Kloster gelangen! Es sei denn, Seine Eminenz gibt euch die Erlaubnis hierfür.“


    Er trat zur Seite und Philoxenos stellte sich in die Mitte und schaute die Männer in der Runde an. Matthias erblickte Ambrosiani. Er freute sich, ihn zu sehen. Bis jetzt hatte er noch nicht mit ihm sprechen können. Es hatte sich ihm noch keine Gelegenheit geboten, den Mann anzusprechen. Ihm erschien es, als wolle der Italiener ihm aus dem Wege gehen und etwas vor ihm verbergen.


    „Brüder, zu unser aller Unglück muss ich euch mitteilen, dass sie die Zisterne im Innenhof vergiftet haben. Nun müssen wir uns auch mit Wasser aus dem Dorf der Jesiden versorgen. Die Moslems vor unseren Toren scheinen eine unendlich große Anzahl und Reserven an Soldaten zu haben. Auch wenn es noch so schlimm aussieht für uns, ich bitte euch, bleibt standhaft! Vertraut auf die Gnade unseres Herrn Jesus Christus!“


    Skandar fiel dem Bischof in die Ansprache: „Warum fliehen wir nicht alle durch den geheimen Tunnel? Es wird zwar schwer, alle Frauen hindurch zu bringen, aber wir können das schaffen!“


    Isa schüttelte den Kopf. „Nein, wir bräuchten Stunden und sogar Tage, um alle durch den Tunnel zu bringen. Und wohin sollten wir dann gehen und Unterschlupf finden? Und sollen wir das Kloster hier unbesetzt zurücklassen? Sie werden es plündern und danach werden sie uns verfolgen, früher oder später finden und uns alle töten.“


    Alle Männer schwiegen und schauten deprimiert drein.


    Skandar lehnte sich zurück an die Wand und schaute perplex aus. „Dann sind wir alle verloren.“


    Isa schüttelte wieder den Kopf. „Was ist mit den Europäern? Die Franzosen werden kommen und uns befreien. Ich bin mir absolut sicher!“


    Philoxenos und Ambrosiani senkten ihre Köpfe. Matthias seufzte nun auch verzweifelt.


    Dann sprach Musa laut. Er hatte hellblaue Augen und hellbraune Haare. „Warum schweigen die Katholiken so? Die Franzosen sind doch die Beschützer aller Katholiken, oder nicht?“


    Der Mönch Gabriel Michel schaute nur resigniert. Dann endlich sprach er: „Brüder, wir möchten keinen Streit. Alles, was ich weiß und was ich euch sagen kann, ist, dass die Franzosen nicht kommen werden. Sie haben zwar uns, die Syrisch-Katholischen, zu ihren Schützlingen erklärt, doch, wie mir scheint, verfolgen sie ihre eigenen Interessen. In Urfa haben sich unsere Brüder über den rechtmäßigen Besitz des Klosters gestritten. Die Franzosen waren zugegen und verstanden sich nicht gut mit den Orthodoxen.“


    Skandar wurde laut. „Alle Klöster wurden von unseren Vätern errichtet und gehören rechtmäßig unserer Kirche, der Syrisch-Orthodoxen! Ihr seid doch nur Verräter!“


    Michel trat zur Seite. Dicht an seiner Seite blieb der protestantische Pfarrer Isa John. Philoxenos stellte sich vor die Geistlichen und schützte sie. Er hob seine Arme. „Brüder, beruhigt euch! Jetzt ist nicht die Zeit, um uns gegenseitig zu bekämpfen! Der Feind steht dort draußen und er wird uns alle töten, ob nun Orthodoxen, Katholiken oder Protestanten.“


    Alle im Raum wurden wieder ruhig und schauten wieder deprimiert drein.


    Dann konnte sich Matthias dazu durchringen, etwas zu sagen: „Auf die Europäer brauchen wir nicht zu hoffen! Sie werden nicht kommen. Es ist richtig, sie verfolgen nur ihre eigenen Interessen und sind nur auf Macht aus. Glaubt ihnen nicht, wenn sie sich als Christen bezeichnen oder sogar als Beschützer aller Christen! Das ist alles nur Schein und Trug! Der König von England nennt sich Defensor Fidei, was ,Verteidiger des Glaubens' bedeutet. Aber hat er jemals wirklich den christlichen Glauben verteidigt?! Als die Franzosen noch einen König hatten, nannten sie ihn ,allerchristlichste Majestät'. War er denn wirklich der König aller Christen gewesen?! Und vom Kaiser des Deutschen Reiches brauche ich nicht anzufangen!“


    Ambrosiani formte seine Lippen zu einem kleinen Lächeln in Richtung Matthias.


    Musa spuckte ohne Speichel vor sich hin. „Verflucht seien die Deutschen! Das sind die größten Verräter!“


    Darauf ermahnte ihn Isa, sich zurückzuhalten. Musa schaute genervt zur Seite.


    Der Abt trat darauf wieder in die Mitte. „Brüder, es bringt nichts, die Wahrheit zu leugnen! Auch wenn wir über den Geheimgang Nachschub an Proviant und Munition erhalten, und auch einige unserer Brüder kommen werden, wir werden all die tausenden Menschen nicht langfristig versorgen können. Wo sollen denn auch all die Essens- und Wasservorräte kommen? Die Jesiden können nicht so viel aufbringen. Ich fürchte, in spätestens einer Woche werden die ersten unserer Schwestern und Brüder den Hungertod erleiden.“


    Juhanun Isa weinte und wischte sich mit seiner rechten Hand die Tränen vom Gesicht. Wieder wurde es ruhig im Raum.


    Dann brach Barsaumo plötzlich das Schweigen. „Wir müssen kämpfen! Lasst uns nicht Haltmachen! Lasst uns sie von der Zitadelle aus beschießen, Tag und Nacht! Lasst uns sie nachts überraschend überfallen! Wenn sie jeden Tag dutzende Männer verlieren, werden wir ihren Willen brechen und sie werden aufgeben.“


    Isa nickte, schüttelte dann aber den Kopf. „Unsere Gewehre taugen zu nichts. Und richtige Munition haben wir auch nicht. Wir dürfen nicht so verschwenderisch mit unserer Munition umgehen! Und von einem Ausfall nachts halte ich nichts. Das ist zu gefährlich!“


    Wieder schwiegen alle im Raum.


    Matthias überlegte, wie er die Männer mit seinen Ideen motivieren konnte. Er war mit Barsaumo einer Meinung hinsichtlich der Verteidigung des Klosters durch Beschuss auf die Feinde von der Zitadelle aus. Bezüglich der nächtlichen Überraschungsangriffe war er mit Isa einer Meinung.


    Nur durch den Kampf würden sie Überleben können. Oder zumindest müssten sie ihren Belagerern den Anschein vermitteln, als seien sie des Kampfes nie müde.


    „Wir haben doch noch Messer und Schwerter. Wir müssen sie nachts aus dem Hinterhalt angreifen! Sonst müssen wir hier in diesen Mauern bleiben und sterben“, fügte Barsaumo seinen vorherigen Worten hinzu und sprach diesmal lauter. Isa trat näher an ihn heran. „Ich sagte doch bereits, das ist zu gefährlich!“


    Offenbar mochte Isa den Neuankömmling nicht und lehnte daher partout jeden seiner Vorschläge ab. Er kam noch näher an Barsaumo heran. Der Abt hob seinen linken Arm. „Bruder, bleib ruhig! Er ist noch jung.“


    Isa hielt inne.


    Dann blinzelte Matthias mit den Augen. „Ich habe eine Idee. Warum benutzen wir nicht die Töpfe und das Besteck, was wir haben, um daraus Kugeln zu machen?“


    Die Männer schauten ihn ungläubig an.


    „Wie sollen wir daraus Kugeln machen?“, fragte ihn Isa mit freundlichem Ton.


    „Ihr nehmt die Töpfe auseinander und formt daraus Kugeln.“


    „Das ist eine gute Idee, mein Sohn. Aber wir haben auch kein Schießpulver mehr. Hast du eine Idee, wie wir uns welchen machen können?“, entgegnete ihm Isa.


    Matthias überlegte. Dann schaute er zu Isa auf. „Ihr könnt Asche nehmen, und die Erde oder den Sand, wovon wir hier reichlich haben.“


    Isa schaute ihn verdutzt an. Dann seufzte er. „Ich glaube nicht, dass das klappt. Aber wir können es einmal versuchen.“


    Dann klopfte es plötzlich an der Tür neben Musa. Alle Männer drehten sich um und starrten die Tür an. Philoxenos gewährte dem Anklopfenden Einlass. Backus, ein 22-jähriger Neffe von Skandar, betrat den Raum. Er schwitzte stark und schaute ängstlich auf den Boden. „Barechmor Sejdna.“


    Isa war zu angespannt geworden. „Nun sprich endlich, Junge!“


    „Sie haben einen Boten geschickt.“


    „Ja, und was sagen sie?“, schrie Isa ihn wieder an.


    „Sie wollen ...“, stotterte Backus.


    „Skandar, kann dein Neffe nicht richtig sprechen?“


    Skandar schüttelte den Kopf und schenkte seinem alten Freund keine Beachtung.


    „Sie wollen, dass der kleine Mann zu ihnen kommt.“


    Alle Männer im Raum drehten sich zu Matthias um.


    Isa schaute streng. „Warum denn das?“


    „Sie sagen, sie hätten seinen Bruder in ihrem Gewahrsam.“


    Isa hob verächtlich seine rechte Hand. „Das ist doch bestimmt nur eine Falle!“


    Philoxenos hob seine Arme und bat um Ruhe. Dann sprach er: „Wie können wir uns sicher sein, dass sie seinen Bruder gefangengenommen haben? Haben sie dir einen Beweis gegeben oder gezeigt?“


    Backus schüttelte den Kopf.


    „Sie lügen, diese verfluchten Anbeter eines falschen Propheten!“


    Bischof Ambrosiani schaute die ganze Zeit über mit verzogener Miene auf seine auf seinem Bauch ineinander gefalteten Hände.


    Matthias starrte nachdenklich vor sich hin. Er fragte sich, welchen seiner Brüder sie gefangengenommen hätten, und warum sie denn gerade ihn haben wollten.


    „Wir werden ihnen nicht noch einen unserer lebenden Brüder geben!“, sprach Isa laut.


    „Vielleicht kann er mit ihnen reden und sie dazu bringen, abzuziehen“, meinte Skandar. Isa schaute ihn verärgert an.


    „Verstehst du das denn nicht? Sie wollen uns doch damit nur beleidigen!“, erwiderte ihm Isa.


    Philoxenos hob wieder seine Arme. „Brüder, es bringt nichts, sich gegenseitig anzuschreien!“


    Dann hob Ambrosiani sein Haupt und trat nach vorne. „Es stimmt, sie halten seinen Bruder gefangen. Ich habe ihn gesehen. Als ich beim Pascha war, haben sie ihn mir gezeigt. Er wurde in Ketten gefesselt herbeigebracht.“


    Die Männer schauten den Italiener fassungslos an.


    Wieder wurde es still im Raum.


    Dann hob Ambrosiani wieder sein Haupt. „Ich werde mit ihm gehen.“


    „Willst du denn überhaupt dorthin gehen, mein Sohn?“, fragte Isa Matthias.


    Matthias schwieg für eine kurze Weile lang. Offenbar hatte Gott es nicht gut mit ihm gemeint, dachte er. Gerade hatte er die liebevolle Daniela als Frau gekriegt und nun schon sollte sein Leben wieder eine offensichtlich tragische Wendung nehmen.


    Alle Männer im Raum starrten ihn die ganze Zeit über an.


    „Ja, ich werde mit ihm gehen. Ich werde mit ihnen reden.“


    Isa seufzte und schwieg nur noch. Philoxenos kam zu Matthias, machte mit seiner rechten Hand ein Kreuzzeichen in der Luft und sprach ein Gebet.


    


    Daniela hielt ihn mit beiden Händen an seinen Schultern fest. „Du wirst nicht gehen! Du bleibst hier!“


    „Er ist mein Bruder! Ich kann ihn nicht in den Händen der Moslems lassen! Außerdem kann ich vielleicht mit ihnen reden und sie ziehen vom Dorf ab.“


    Sie schaute ihn verzweifelt an. Er sah es wieder in ihren Augen und nun war er sich absolut sicher, sie liebte ihn. Es war schon für ihn eine schwierige Entscheidung. Ob er je zurückkommen würde, fragte er sich. Und ob er Daniela je wiedersehen würde. Ihre Liebe wollte er nicht riskieren. Doch es ging in dieser Sache nicht nur um ihn und so traf er diese Entscheidung entgegen dem Willen seines Herzens.


    Sie nahm ihre Hände von ihm, wandte ihr Gesicht von ihm ab und setzte sich auf den Boden. Er betrachtete sie mitleidsvoll. „Es tut mir leid. Bitte, glaub mir! Ich tue das für uns.“


    Sie fragte sich, ob er sie überhaupt liebe. Oder ob sie zu egoistisch sei und ihn gar nicht vor diese Wahl hätte stellen dürfen.


    Er küsste sie auf die Stirn und verließ dann den Raum. Auf seinem Weg zum Tor dachte er die ganze Zeit an sie. Als er den Innenhof betrat und Bischof Ambrosiani vor dem Tor stehen sah, ging er guten Mutes voran. Er war zuversichtlich, er würde gesund wieder zurück in die Arme seiner Frau kommen.


    Der Abt segnete sie und öffnete das Tor.


    Sie schlenderten nebeneinander den Weg hinunter zum Tal in Richtung des Heereslagers der vereinten Streitkräfte der muslimischen Kurden und Türken.


    Der betagte Italiener schien wieder vital geworden zu sein. Seit ihrer ersten Begegnung in der Mutter Gottes-Kirche von Badibe erfreute ihn wieder der Anblick und das Wissen des kleinwüchsigen Aramäers.


    „Welchen meiner Brüder haben sie, Eminenz? Isa, Siwar oder Madschid?“


    Während sie schlenderten, schauten sie die ganze Zeit geradeaus. Sie hielten Ausschau nach den Soldaten der Feinde und waren angespannt, was in dem Moment, wo sie das Lager erreichten, geschehen würde.


    „Nein, seinen Namen habe ich nicht erfahren. Es muss derjenige sein, der mit den anderen Männern bewaffnet in Richtung Iwardo gezogen ist.“


    Matthias überlegte, dann fiel es ihm ein und er nickte. „Dann muss es Madschid sein.“


    Der Bischof zuckte mit den Achseln.


    „Welche Männer waren noch mitgegangen? Wie viele waren sie? Haben sie sie auch gefangengenommen?“


    „Sie waren mehr als zehn, glaube ich. Euer Vater war nicht darunter. Einige von ihnen kamen aus dem nächstgelegenen Dorf.“


    Matthias ahnte Böses, daher fragte er nicht weiter.


    Sie kamen an dem zerstörten Schutzwall an. Der Grenzsoldat hob seinen linken Arm, trat zur Seite und sagte, sie sollten jetzt herübertreten. Matthias sprang zuerst über die angehäufte Erde, der Bischof kam nach. Der Soldat führte sie zum Zelt des Paschas. Kein Soldat war zu sehen und es war ruhig.


    Sie folgten dem Soldaten in das Zelt hinein. Direkt neben dem Eingang standen zwei Männer mit Seilen in ihren Händen. Sie ergriffen die beiden Männer und fesselten sie. Der Nuntius wehrte sich mit seinen Armen, der andere Soldat von der Grenze hielt ihn fest. Matthias machte keine Anstalten, er streckte sogar seine Hände vor.


    Der Pascha saß auf einer Matte vor ihnen. Er betrachtete Matthias eingehend. Als die Soldaten mit dem Fesseln der beiden Geiseln fertig waren, befahl ihnen der Pascha, hinauszugehen. Nachdem die Soldaten gegangen waren, verneigte er sich. „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich habe schon viel von Euch gehört. Verzeiht mir, die Fesseln sind nur zur Sicherheit, dass Ihr nicht flieht.“


    „Wo ist mein Bruder?“


    „Es geht ihm gut. Macht Euch keine Sorgen um ihn.“


    Ambrosiani schaute die ganze Zeit über den Pascha verächtlich an. Die Fesseln waren ihm ungemütlich. „Exzellenz, ich muss protestieren! Was sie hier tun, verstößt gegen jede zivilisierte Art von Krieg!“


    Der Pascha schaute den Bischof lächelnd an. „Wir sind hier nicht im Krieg. Noch sind wir in Europa, Hochwürden.“


    Der Agha und der Jüsbaschi betraten das Zelt. Der Jüsbaschi ging auf den Pascha zu, verneigte sich vor ihm und setzte sich auf die Matte links von ihm hin. Der Agha blieb vor Matthias stehen und schaute ihn lächelnd an. „Er ist es. Tatsächlich!“


    Der Pascha und der Jüsbaschi schauten sich gegenseitig an. Ali grinste, der Jüsbaschi lächelte kurz und verzog dann seine Miene. Er hielt es für lächerlich, was für ein Aufsehen die beiden ehrenwerten Männer um diesen kleingewachsenen Mann machten. Für ihn war er ein Mann wie jeder andere und somit auch ein nicht zu verschonender Feind.


    „Weißt du noch, wer ich bin?“, fragte Muhammad Matthias.


    Matthias schaute zu ihm auf. Schon als er die vergammelten Fingernägel sah, wusste er, wer der Mann war. Sein Bart war länger geworden und er hatte mehr Falten im Gesicht. Zwei große Falten durchzogen sein Gesicht, wie die Linien der Flüsse Euphrat und Tigris auf einer Landkarte.


    „Ihr seid der Wesir, glaube ich.“


    Der Pascha lachte kurz auf. Muhammad nahm das Lachen des Paschas nicht zur Kenntnis. Mustafa fühlte sich gelangweilt.


    „Richtig! Ich war früher der Wesir. Jetzt bin ich ein Agha. Agha Bilad ist tot. Ich habe seine Stelle eingenommen.“


    Muhammad lächelte immer noch. Er nervte Matthias.


    Auf sarkastische Art verneigte sich Matthias vor ihm. „Ich gratuliere Euch, Eure Hoheit! Möget Ihr ewig leben!“


    Ali verzog seine Miene, Mustafa schaute nun doch noch Matthias an und wandte dann seinen Blick Muhammad zu, gespannt, wie er nun reagieren würde.


    Muhammad schaute erst überrascht, sein Mund blieb immer noch offen, wie bei einem Lächeln, doch er lächelte nicht bewusst.


    Er lachte. „Er ist witzig. Ich sagte doch, er ist etwas Besonderes. Bestimmt ist er noch ziemlich klug.“


    Er schritt in Richtung des Paschas, verneigte sich aber nicht vor ihm. Er setzte sich auf die Matte rechts von ihm.


    Für eine Weile schwiegen sie alle und schauten sich gegenseitig an.


    „Exzellenz, wir sind hier wegen einer wichtigen Angelegenheit.“


    „Schweigt! Wir wollen ihn reden hören!“


    Ambrosianis Mund blieb offen. Matthias seufzte genervt. Seine Stimme wurde nun kräftiger. „Wo ist mein Bruder? Ich will ihn sehen!“


    „Schon gut. Alles zu seiner Zeit, mein Junge. Ihm geht es gut. Sag uns, ob wir etwas für dich tun können? Bestimmt bist du durstig“, sprach der Agha. Er rief den Wächter vor dem Zelt herbei und befahl ihm, frisches Wasser für die beiden Gefangenen zu holen.


    „Mein Freund, erzähl uns etwas über dich!“, bat der Pascha Matthias auf höfliche Art.


    „Bist du verheiratet? Hast du eine Frau?“, fragte ihn der Agha mit einem Grinsen im Gesicht.


    Ihre Art wirkte merkwürdig auf Matthias. Sie zeigten ein so großes Interesse an seiner Person. Das hatte er nur selten erlebt.


    Ambrosiani schaute deprimiert drein. „Es ist alles meine Schuld! Vergebt mir bitte. Ich war es, der in der Gegenwart des Paschas bemerkte, dass er, der vorgeführte aramäische Gefangene, doch Euer Bruder sei. Vergebt mir.“


    Nun verstand Matthias die scheue Art des Italieners der letzten Tage. Gewiss hatte der Priester einen Fehler gemacht, doch letztendlich war nicht er der Feind, sondern jene Männer vor ihm, sie waren die Geiselnehmer seines Bruders und die Mörder seines Volkes.


    „Nein, ich habe keine Frau.“


    Matthias wollte Daniela in Schutz nehmen. Wenn er sie erwähnt hätte, befürchtete er, hätten diese Barbaren wohl die Absicht gehabt, ihr Leid anzutun. Es war zudem eine Trotzreaktion von ihm.


    „Mach dir keine Gedanken darüber. Du wirst eine Frau von uns bekommen. Du wirst sogar einen ganzen Harem bekommen, wenn du es wünschst“, sagte der Agha mit lauter Stimme und lachte danach. Sogar der Jüsbaschi konnte sich nun ein Lachen nicht verdrücken.


    „Verbrecher und Barbaren, allesamt!“, schrie der Bischof.


    Ali schaute ihn grimmig an. „Haltet den Mund, Priester!“


    Er hob seine linke Hand, rief einen der Wächter herbei und ließ Ambrosiani abführen.


    „Gott sieht alles! Der Tag des Jüngsten Gerichts naht!“, sprach Ambrosiani laut, während er vom Söldner weggeschliffen wurde.


    „Endlich haben wir Ruhe! Dieser Alte hat nur genervt“, sagte der Agha. Ali stimmte ihm zu. Der Jüsbaschi seufzte gelangweilt. „Meine Herren, wir haben einen Krieg zu führen! Wir sind hier doch nicht des Vergnügens wegen!“


    „Nun macht mal halblang, alter Freund! Dieser Krieg ist doch schon gewonnen. Wir siechen seit Wochen hier in dieser öden Gegend dahin. Da dürfen wir uns doch eine kleine Abwechslung erlauben! Und außerdem, das hier gehört zu unserer Kriegsstrategie!“, erwiderte ihm Muhammad. Dann wandte er seinen Blick wieder Matthias zu. „Wie heißt du eigentlich, mein Bruder?“


    Matthias starrte die ganze Zeit vor sich auf den Boden. Er atmete schwer, sein Puls aber blieb normal.


    Muhammad stand auf und schlenderte zu ihm. Er blieb wieder genau vor ihm stehen. Matthias seufzte. „Ich heiße Matthias.“


    Muhammad hob seinen Kopf an. „Ah, Matthias. Es freut mich, dich kennenzulernen.“


    „Uns beide auch“, fügte der Pascha hinzu.


    „Du hast Charisma, Bruder. Ich biete dir meine Freundschaft an. Schließe dich uns an. Werde meine rechte Hand! Ich gebe dir Macht. Du wirst reich und mächtig sein.“


    Der Aramäer runzelte die Stirn und schaute zu dem Agha auf. Der Agha lächelte sofort wieder. „Tritt zum Islam über und werde einer von uns!“


    Matthias senkte sein Haupt.


    „Komm schon! Du weißt doch auch, dass die Aramäer dort in der Festung nicht überleben werden! Tritt zum Islam über und ich mache dich zu meinem Stellvertreter!“


    Noch einmal schaute Matthias zu ihm auf, um sein Gesicht zu sehen. Muhammad lächelte immer noch.


    Matthias ahnte, was ihm nun bevorstehen würde. Er hatte sein Leben schon nach dem Ende seiner Beziehung zu Meridschan und den vielen tragischen Todesfällen seiner Familie aufgegeben. Nun aber war überraschend Daniela in sein Leben getreten und hatte ihm ein neues Leben geschenkt.

  


  


  


  
    Ein Leben, für das er zu kämpfen bereit war.


    Der Agha lächelte nun nicht mehr. Er schlenderte zurück zu seinem Platz rechts neben dem Pascha, mit dem Rücken zu Matthias gerichtet, und sagte dabei noch mit lauter Stimme: „Du hast keine andere Wahl, Bruder! Islam oder Tod! Entweder du wirst Muslim oder du stirbst!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Martha


    


    


    Die Tage vergingen und Ambrosiani und Matthias kehrten nicht in die Festung zurück.


    Die Vorräte gingen zur Neige und eine Krankheit breitete sich aus. Die Haut der Kranken wurde gelb. Die Aramäer dachten, diese Krankheit sei die Pest. So setzten sie diese Menschen aus. Sie mussten draußen im Innenhof bleiben. Ihre Zahl wurde von Tag zu Tag immer größer. Nach fünf Tagen starben die ersten von ihnen, das waren die alten Menschen. Dann starben auch die Kinder im Alter zwischen drei und sechs Jahren.


    Die Mönche standen den Kranken bei. Sie pflegten sie und nahmen ihnen ihre letzte Beichte ab.


    Isa regte sich auf.


    Um ihn herum standen zehn Männer, darunter seine Neffen, Skandar und Barsaumo.


    Sie überlegten, ob sie nicht doch das Lager der Moslems überfallen sollten. Jedoch hielten sie ihre Brüder als Geiseln und würden sie in diesem Falle exekutieren, dachten sie.


    „Was ist, wenn sie gar nicht ihre Gefangenen sind? Was ist, wenn sie bereits tot sind? Oder vielleicht sind sie zum Islam übergetreten und längst in Sicherheit“, sprach Skandar.


    Die Männer sprachen durcheinander. Isa ermahnte sie. Es wurde wieder still. „Sie leben noch. Wir dürfen nicht die Geduld verlieren! Wir müssen zeigen, dass wir stärker sind als sie.“


    Die Männer schauten deprimiert drein.


    Plötzlich bebte die Erde unter ihnen. Sie hielten sich einer an dem anderen fest. Skandar fiel zu Boden.


    Die Festung wurde bombardiert.


    Sie realisierten die Lage. Isa nahm sein Gewehr und forderte die Männer auf, mit ihm zu kommen. Sie eilten hinauf zur Dachterrasse des Klosters, welche sich direkt unterhalb des Turmes befand.


    Isa kam an. Er sah Trümmer von Steinen auf der linken Seite.


    Noch einmal bebte die Erde unter ihnen. Isa verlor sein Gleichgewicht und stützte sich mit seiner linken Schulter an der Turmwand ab.


    Die bewaffneten Männer warteten dort.


    Zehn Minuten lang hörten sie nichts.


    Isa gab ihnen ein Zeichen. Alle zehn Männer traten vor.


    Sie schauten herab auf das Tal. Da stand das riesige Feldlager der Moslems. Das Feld war schwarz bedeckt. Vorne war eine runde weiße Fläche. Dort stand etwas. Es war eine kleine Kanone.


    Isa gab den Männern den Befehl, sich zu postieren. Sie stellten sich in Reihe auf und zielten auf die Moslems dort unten. Sie feuerten gleichzeitig und nacheinander eine Kugel nach der anderen auf die Feinde ab.


    Sie sahen, wie sich das Heer der Moslems bewegte. Offenbar hatten sie Angst und flohen in Sicherheit.


    Nach einer halben Stunde hatten sie die Hälfte ihrer Munition aufgebraucht. Isa erteilte ihnen den Befehl, innezuhalten.


    Den ganzen Abend über und auch am folgenden Tag gab es kein Beben.


    Philoxenos und Isa hielten sich allein in der Sakristei auf.


    Der Bischof bedankte sich bei Isa für seinen Einsatz. Isa verneigte sich vor ihm und küsste seine rechte Hand.


    Sie schwiegen einen Moment lang. Beide Männer wussten, es hatte keinen Sinn, die Wahrheit über ihre miesere Lage nicht auszusprechen.


    „Wie lange werden wir es aushalten? Was nehmt Ihr an?“, fragte der Bischof Isa. Isa schaute nachdenklich und schüttelte den Kopf. „Wenn wir Glück haben noch zwei Wochen. Ich vermute, sie überschätzen uns und greifen uns deswegen nicht an. Das ist unser Glück. Doch wir werden uns entscheiden müssen. Entweder wir harren aus bis zum Ende oder wir schließen einen Waffenstillstand mit ihnen ab und hoffen, dass sie uns am Leben lassen.“


    „So schlecht sieht es um uns aus. Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen bis zum Ende ausharren. Wir können ihren falschen Versprechungen nicht glauben. Sie werden uns alle töten.“


    „Ja, Eminenz. Das glaube ich auch.“


    „Möge Gott uns einen Erretter schicken! Ich weiß, er stellt uns auf eine harte Probe, aber er hat uns nicht vergessen!“


    Isa nickte und drehte sich um. Seine Brust schmerzte. Er spürte es, irgendetwas befand sich in seinem Körper. Er unterdrückte den Schmerz. Philoxenos hingegen war kerngesund. Er hielt nach seinen Worten kurz inne und schaute dann Isa an. „Ist alles in Ordnung?“


    Isa drehte sich um zum Bischof. „Ja, Eminenz.“


    Skandar betrat den Raum. Er verneigte sich vor Philoxenos. „Verzeiht mir, Hochwürden. Sie haben einen Mann geschickt. Sie bieten uns einen Waffenstillstand an. Wenn wir unsere Waffen abgeben, würden sie uns alle am Leben lassen.“


    Isa schüttelte den Kopf. Philoxenos ebenfalls. „Wieder versuchen sie es! Sag ihnen, wir trauen ihnen nicht. Wir werden ihnen unsere Waffen nicht übergeben! Haben sie etwas über Matthias und Bischof Ambrosiani gesagt?“


    „Nein.“


    Philoxenos seufzte und schaute deprimiert drein.


    


    Barsaumo zog sich in einen kleinen Raum auf der rechten Seite des Klosters zurück. Es war eine Abstellkammer. Hier lagen Tische, Bretter und Werkzeug überall herum. In der Ecke machte er sich Platz frei, dort saß und schlief er.


    Früh morgens hörte er Kindergeschrei vom Gang her kommend. Der Lärm wurde irgendwann so unerträglich, er stand auf und ging zur Tür. Auf dem Gang sah er einen Jungen im Alter von vier Jahren allein. Er weinte. Er hatte große runde dunkelbraune Augen. Barsaumo blieb vor dem Jungen stehen und schaute ihn erst einmal schweigend an. Ihn überkam ein seltsames Gefühl. Er konnte sich nicht erklären, was es war.


    Er streichelte die Haare des Jungen und sagte zu ihm, er müsse nicht weinen. Der Junge sagte, sein Vater sei krank geworden und würde wohl sterben. Barsaumo fragte ihn, wo sein Vater sei.


    Der Junge führte ihn in den Innenhof und zeigte mit dem Zeigefinger seiner linken Hand auf die linke Ecke vor dem Tor. Barsaumo schritt voran, um besser sehen zu können. Vor und neben ihm lagen kranke Menschen. Sie keuchten, stöhnten, fluchten und klagten.


    Dann hielt er inne. Musa aus der Charabale war der Vater des Jungen. Der Mann atmete schwer. Er lag quer zur Seite. Martha, seine Frau, saß neben ihm. Sie legte ein nasses Tuch auf seine Stirn.


    Barsaumo erschrak plötzlich. Er trat zurück. Er eilte zurück zur Eingangstür des Ganges. Der Junge folgte ihm. Als er die Tür seines Raumes beinahe erreicht hatte, drehte er sich um und sah wieder den Jungen. Er blieb stehen und ging auf ihn zu. „Wie heißt du?“


    „Gabriel.“


    Barsaumo schaute ihm eine ganze Weile lang in die Augen. Gabriel verstand nicht, warum der Mann ihn so anstarrte.


    Dann verzog Barsaumo sein Gesicht und seufzte. „Geh zu den anderen Kindern! Und weine nicht um deinen Vater! Er wird es überleben.“


    Gabriel blieb eine Weile lang noch stehen und schaute Barsaumo schweigend an. Schließlich gab Barsaumo auf und verschwand hinter der Tür seines Raumes.


    Am Abend klopfte es an seiner Tür. In den letzten Wochen hatte niemand an seiner Tür geklopft. Er vermutete, es sei Gabriel. Er wurde aus seinen Gedanken herausgerissen. Wieder musste er an jenen tragischen Unfall im Hause des damaligen Wesirs Muhammad Ali denken. Die kurdische Schönheit starb vor ihm auf dem Boden. Er schloss seine Augen und hielt seine linke Hand vor seinen Augen.


    Zu seiner Überraschung stand Martha vor der Tür. Sie flüsterte. Sie bat, sie hereinzulassen. Er schüttelte den Kopf, doch, wenn er sie zu lange vor seiner Tür hätte warten lassen, hätte irgendjemand sie womöglich gesehen. Also ließ er sie doch noch herein.


    Seufzend schlenderte er zurück zu seinem Platz in der Ecke und setzte sich auf den Boden hin.


    Sie blieb neben der Tür stehen. „Hier schläfst du? Auf diesem kargen Boden? Ich hole dir eine Matte.“


    „Nein! Sag, was du willst und dann geh und komm nie wieder!“


    Sie schaute ihn deprimiert an. „Nein, sag das nicht! Barsaumo, ich brauche dich!“


    Er hielt seine rechte Hand vor seinem Gesicht und seufzte wieder. „Geh zurück zu deinem Mann, Weib!“


    „Ich habe dich all die Jahre vermisst. Glaub mir! Barsaumo, ich liebe dich! Wenn die Umstände nicht so gewesen wären damals, wäre ich mit dir geflohen.“


    „Ich wäre aber nicht mit dir zusammen fortgegangen! Verstehst du das nicht?! Für mich war es nur ein Abenteuer, auf das ich Dummkopf mich eingelassen habe. Ich bereue es jeden Tag!“


    Sie machte einen Schritt nach vorne und sprach etwas lauter. Ihre Zunge zitterte. „Nein, du kannst es nicht bereuen! Schau dir Gabriel an. Er sieht so aus wie du. Er ist dein Sohn! Wenn ich ihn anschaute, sah ich dich. Er ist mein einziger Trost in den letzten Jahren gewesen. Ich liebe ihn genauso wie meine beiden anderen Kinder.“


    Barsaumo konnte nicht fassen, was er da aus ihrem Mund hörte. Diese Frau hatte schwer gegen Gott gesündigt und sie bereute es immer noch nicht. Offensichtlich liebte sie ihn wirklich. Doch er konnte nicht noch einmal gegen Gott sündigen.


    Sie flennte. Sie unterdrückte ihr Weinen, da sie befürchtete, irgendjemand im Gang würde sie hören.


    Er schaute sie die ganze Zeit nicht an. Wieder seufzte er. „Ich nehme an, er weiß es nicht.“


    „Nein. Gabriel hat zwar braune Augen und nicht blaue wie die beiden anderen, aber er glaubt, das Kind sei von ihm und es hätte die Augenfarbe von mir.“


    „Geh jetzt zurück zu deinem Mann und komm nie wieder hierher!“


    Sie hastete auf ihn zu und warf sich auf ihn. „Ich liebe dich, Barsaumo! Verlass mich nicht!“


    Er warf sie zur Seite.


    Sie raffte sich auf.


    Schließlich resignierte sie und trottete zur Tür.


    


    Daniela wartete zwei ganze Tage lang allein in ihrer Kammer. Wenn sie nicht schlief, dann lag sie auf der Matte mit offenen Augen und starrte die Decke an.


    Matthias kam nicht wieder zurück.


    Sie vermisste ihn. Sie dachte an die zärtlichen, intimen Momente mit ihm. Bisweilen weinte sie und dachte, er sei von den Moslems getötet worden. Als sie sich beruhigte, war sie zuversichtlich, er sei nicht durch die Hand der Moslems gestorben.


    Am dritten Tag verließ sie ihre Kammer und ging in den Innenhof. Der Anblick der vielen Kranken deprimierte sie noch mehr. Sie hatte keine Freunde mehr in dieser Welt, und auch keine Verwandten mehr.


    Dort im Innenhof erblickte Juhanun sie. Er war ein stämmiger junger Mann im Alter von 25 Jahren und kam aus Midjat. Ihre ruhige Art faszinierte ihn. Jetzt in diesen letzten Tagen, da er dachte, er würde hier innerhalb dieser Klostermauern sterben, wollte er eine Frau in seinen Armen spüren. Daniela weckte in ihm das Verlangen.


    Sie drehte sich zur Tür wieder um und wollte wieder durch den Gang schreiten zu ihrer Kammer. Da stellte sich Juhanun genau vor ihr hin. Sie schaute ihn verwirrt an, nichts ahnend, was der junge Mann von ihr wollte. Er lächelte sie an und fasste sie am rechten Unterarm an. Sie hielt ihn für einen Irren und huschte an ihm vorbei und eilte zu ihrer Kammer. Er lief ihr hinterher.


    Als er sie vor der Tür ihrer Kammer einholte und sich vor ihr hin stellte, wurde ihr der Ernst der Lage klar. Ihr Herz raste. Sie wusste nicht, ob sie schreien sollte. Das hätte einen Skandal verursacht. Da die Menschen im Kloster sich sowieso schon in einem Zustand des Elends befanden, hätte eine solche Sünde sie zu sehr gereizt und hätte dann womöglich das Schlimmste heraufbeschworen, dachte sie. Und hätten sie in diesem Fall ihm oder ihr geglaubt, fragte sie sich.


    Daher versuchte sie, vernünftig mit ihm zu reden.


    Jetzt streichelte er sogar ihr Haar.


    Sie ließ ihn in die Kammer herein. Direkt vor der Tür sprach sie auf ihn ein. Sie versuchte, sich zu beherrschen. „Ich bin die Frau eines anderen Mannes! Fass mich nie wieder an! Geh jetzt!“


    „Wer ist dein Mann? Ich habe dich nicht mit einem anderen Mann gesehen. Und hier ist auch niemand.“


    „Ich habe aber einen Mann! Er ist zurzeit nicht da, aber er wird wiederkommen! Geh jetzt!“


    Er starrte von oben auf sie herab. Er überlegte, ob sie ihn anlog oder die Wahrheit sagte.


    Schließlich gab er nach und verließ den Raum. Daniela dachte, sie wäre ihn losgeworden, doch dem war nicht so. Er ging, weil er erfahren wollte, wer ihr Mann war. So ging er in die größeren Räume auf der anderen Seite, wo sich die Frauen versammelten. Dort sprach er die Frauen an und fragte sie bezüglich Daniela aus. Sie antworteten ihm, sie würden zwar Daniela kennen, aber sie sei eine Witwe und von einem neuen Mann an ihrer Seite würden sie nichts wissen.


    Schließlich sprach eine alte Frau zu ihm. Die alte Frau wollte Daniela in Schutz nehmen und sie sah keinen anderen Weg, als dem Kerl von Danielas neuem Mann zu erzählen. „Ja, sie hat einen Mann. Er ist kleinwüchsig. Du hast ihn bestimmt schon einmal gesehen in den letzten Tagen.“


    Juhanun war vor einigen Tagen mit Murad aus Dijabakir nach Iwardo über den Geheimgang gekommen. Murad war jener Sohn des Musa, welcher mit seinem Schwager für den Scheich Fathallah das Haus des Imams überfallen hatte.


    Er hatte Matthias nicht gesehen, aber von dem kleinen Mann gehört, welcher in das muslimische Lager geschickt worden sei.


    Er ging darauf noch einmal zu Danielas Kammer und klopfte an die Tür. Sie öffnete ihm die Tür.


    Er schloss leise die Tür hinter sich. Er schaute sie ernst an. „Matthias wird nicht zurückkommen.“


    Sie drehte sich schockiert zu ihm um. „Was redest du da? Er wird zurückkommen!“


    „Nein, wird er nicht! Er ist schon seit zehn Tagen weg. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Höchstwahrscheinlich ist er tot.“


    Sie ohrfeigte ihn. Er geriet in Rage, doch schlug er sie nicht.


    „Verschwinde und komm nicht wieder!“


    Er schnaubte. Dann gab er doch auf und verließ die Kammer.


    Drei Tage später kam er erneut in ihre Kammer. Sie weinte und forderte ihn immer wieder auf, sie in Ruhe zu lassen und zu gehen. Er blieb jedoch. „Komm doch endlich zur Vernunft! Er wird nicht zurückkommen!“


    Sie setzte sich auf die Matte hin und hielt sich ihre rechte Hand vor dem Mund. Sie winselte.


    „Und höchstwahrscheinlich werden wir alle hier drin sterben. Wenn nicht hier, dann da draußen! Sie werden uns nicht verschonen. Willst du etwa die letzten Tage deines Lebens ohne einen Mann an deiner Seite verbringen?!“


    „Schweig! Verschwinde!“


    Resigniert verließ er den Raum.


    Nach zwei Tagen suchte er sie wieder in ihrer Kammer auf. Wieder redete er auf sie ein. Matthias sei tot und er würde nicht mehr zurückkommen, sagte er mehrmals zu ihr.


    Sie weinte. Sie legte sich auf die Matte hin und vergrub ihr Gesicht in ihren Armen.


    Es gab fast gar nichts mehr zu essen. Die Mönche hatten die letzten Laibe Brot verteilt. Sie gaben zuerst den Kindern und den Frauen etwas davon.


    Er war dürr geworden.


    Sie dachte über ihre Lage nach. Wenn er recht hatte, dann hätte es wirklich keinen Sinn gemacht, auf Matthias zu warten, dachte sie. Sie sehnte sich nach Geborgenheit. Sie war allein. Sie war einsam.


    Dann war noch jener sündige Gedanke, welcher nun wieder in ihren Gedankengängen aufkam und sie ihn nicht verbannen konnte. Matthias war ein Kleinwüchsiger und kein ganzer Mann. Stets versuchte sie, diesen sündigen Gedanken aus ihrem Kopf zu bannen. Nun war ein solcher Moment der Schwäche gekommen. Sie relativierte die Lage. Dann redete sie sich ein, sie bräuchte einen Mann wie jeder andere, einen großgewachsenen. Matthias sei nun einmal ein Kleinwüchsiger und er sei doch entgegen ihres ausdrücklichen Wunsches in das Lager der Moslems gegangen. Er habe sie im Stich gelassen.


    Juhanun bückte sich vor. Er legte sich zu ihr hin. Vorsichtig fasste er ihr Haar an und streichelte sie. „Pscht, es ist alles in Ordnung. Ich bin hier bei dir. Alles wird gut.“


    Dann packte er ihren rechten Arm und legte ihn auf ihre Brust. Ihre Augen hielt sie verschlossen.


    Er küsste sie auf ihren Mund.


    Sie scheute sich zuerst noch davor. Er küsste sie leidenschaftlicher auf den Mund, dann ihren Kinn und ihren Hals herab.


    Sie wehrte sich nicht. Sie genoss die Wärme seiner Küsse.


    


    Murad bedankte sich beim Bischof für seine Aufmerksamkeit.


    Philoxenos war blass geworden im Gesicht. Er aß seit sechs Tagen nur eine kleine Scheibe Brot täglich.


    „Sejdna, vertraut mir, wir haben nur auf diese Art noch eine Gelegenheit, diesen Alptraum zu überleben!“


    Neblig wurde es vor den Augen des Bischofs.


    Murad schaute den Bischof schockiert an. „Hochwürden, wenn es Euch nicht gut geht, hole ich Euch Hilfe!“


    Philoxenos lehnte sich mit dem Rücken an die Wand an, dann legte er die Innenfläche seiner linken Hand vor seine Augen. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Alles ist in Ordnung!“


    Der junge Mann schämte sich vor dem charismatischen Priester.


    „Ihr glaubt also wirklich, Scheich Fathallah würde sich für uns einsetzen? Ich kenne ihn leider nicht gut.“


    „Er steht in unserer Schuld. Und er mag uns Aramäer. Er hat uns seit jeher gegen die Moslems unterstützt.“


    Philoxenos öffnete seine Augen. Murad stand vor ihm. Er drehte sich im Kreis, dann sah er ihn doppelt und dreifach. Er schloss wieder seine Augen.


    Isa und Skandar traten ein. Sie beide waren nun ebenfalls schmal geworden. Beide gingen sie direkt auf den Bischof zu, da sie dachten, er würde im nächsten Moment in Ohnmacht fallen.


    Der Bischof aber hob seine rechte Hand. „Mir geht es gut.“


    Er bat Murad, den beiden Männern von seinem Vorschlag zu erzählen.


    Isa blieb skeptisch, ob der Scheich wirklich auf ihrer Seite stehen würde. „Glaubst du wirklich, er würde seinen Ruf aufs Spiel setzen nur für uns?“


    Murad nickte überzeugt. Skandar hörte schweigend zu und schaute die ganze Zeit den jungen Mann an.


    Isa ging nachdenklich den Raum auf und ab. Nach einer Weile schaute er Skandar an. „Was hältst du von dem Plan?“


    „Wir haben keine andere Wahl. Meiner Meinung nach sollten wir es versuchen.“


    „Wenn jedoch der Plan schief geht, dann könnte es für uns die Vernichtung bedeuten, denn hierdurch geben wir zu, dass wir am Ende unserer Kräfte sind.“


    Der schüchterne Murad nickte nur und schaute vor sich hin auf den Boden.


    Philoxenos öffnete seine Augen wieder. Er sah wieder vital aus. „Dann machen wir es. Wir schicken Abt Juhanun Isa als Botschafter zu den Moslems.“


    „Ich gehe mit, Sejdna“, sagte Isa noch.


    Philoxenos wollte erst Einspruch erheben, dann sagte er doch nichts und nickte nur.


    


    Musa wachte auf. Sein Hemd war nass, auf seiner Stirn schossen etliche Perlen von Schweiß heraus. Er atmete tief ein.


    Die Sonne schien in sein Gesicht.


    Gabriel stand neben ihm. Musa machte mit seiner linken Hand einen Schatten für seine Augen. Dann streckte er seine rechte Hand zum Kind aus. Er lächelte seinen Sohn an. Der Junge küsste die Hand des Vaters und weinte dann wieder.


    „Wo ist deine Mutter?“


    „Sie ist bei den anderen Frauen.“


    „Geh bitte und hol sie hierher.“


    Gabriel lief davon.


    Musa nahm all seine Kräfte zusammen und setzte sich aufrecht hin. Das Fieber war verschwunden und sein Körper zitterte nicht mehr. Sein Gesicht bekam wieder seine normale Farbe.


    Als Gabriel durch den Innenhof lief und die Gänge auf der Suche nach seiner Mutter ablief, fing ihn Skandar auf. Sofort eilte Skandar zu Musa. Er freute sich über seine Genesung. Musa lächelte sogar und dankte dem Mann für sein Mitgefühl.


    Die beiden Männer kannten sich nicht gut. Außer dem Willen zu überleben, verband diese beiden Männer nicht viel. Musa fragte sich also verständlicherweise, warum gerade Skandar der erste Mensch war, welcher ihn nach seiner Genesung aufsuchte.


    Skandar schaute Musa nur kurz in die Augen. Er konnte es nicht verbergen, irgendetwas wollte er ihm sagen. Doch dann wünschte er ihm einen guten Tag und ging fort. Musa dachte eine Weile lang darüber nach, was Skandar von ihm wollte.


    Martha kam herbei. Sie lachte und ging vor ihm auf die Füße. Er lächelte nur. Sie blieb bis zum Abend an seiner Seite.


    Am nächsten Tag stand Musa wieder auf den Beinen. Er konnte sogar in die Luft springen. Er hatte all seine Kräfte wiedererlangt.


    Sofort suchte er seine Kameraden auf und fand zuerst Skandar im Küchenraum des Klosters vor. In der rechten Ecke neben der Tür saß er auf dem Boden. Im Vergleich zu den anderen Bereichen des Klosters war dieser Raum in diesen Tagen der ruhigste Ort. Hierher kamen nur die nachdenkenden Menschen.


    Als Skandar Musa erblickte, schaute er kurz erschrocken auf, lächelte danach aber sofort. Musa war diese seltsame Art seines Kameraden nicht entgangen. Er setzte sich zu ihm hin und sie sprachen über seine Krankheit und seine Genesung.


    Dann nach einer halben Stunde schaute Musa Skandar gespannt in die Augen. „Ich weiß, du willst mir etwas Bestimmtes sagen.“


    Skandar schaute verlegen zur Seite.


    „Sag es mir einfach!“


    Skandar bewegte seine Augen wie ein Verwirrter. Musa wurde darauf lauter und Skandar gab dann nach und beschloss, es ihm zu sagen. „Ich habe deine Frau mit einem anderen Mann gesehen.“


    Musa schaute ihn fassungslos an. „Wie redest du über meine Frau?!“


    „Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sie zu ihm in die Kammer gegangen ist.“


    Musa starrte Skandar an. Skandar riskierte keinen weiteren Blick auf Musa. Erstarrt blieb er stehen. Seine Augen blieben die ganze Zeit über weit aufgerissen. Nie im Leben hatte er daran gedacht, seine Frau würde es wagen, ihn mit einem anderen Mann betrügen. Sie war stets so willfährig gewesen und hatte ihm immer wieder ihre Liebe zu ihm versichert.


    Der wütende Ehemann hastete aus der Küche heraus, über den Gang, in den Innenhof. Er suchte sie mit seinen Augen, doch hier unter den vielen Frauen und Männern war sie nicht anwesend. So eilte er über den Hof zur anderen Tür und schritt durch den Gang. Er schaute durch jede Tür in die Räume. Auch dort fand er sie nicht.


    Es gab nur noch einen Ort, wo sie sich aufhalten konnte und das war die Hauptkapelle des Klosters.


    Er hastete wieder über den Hof zum Eingangstor der Kapelle. Er platzte mitten in den Gottesdienst des Bischofs und der Mönche hinein. Die Priester beteten laut.


    Vor ihm drängten sich Frauen mit ihren Kindern vor. Er schaute durch die Reihen. Er konnte zwar nur die Rücken der Frauen sehen, doch war er sich sicher, seine Frau befände sich nicht unter ihnen.


    Er trat aus der Kapelle heraus und gab einen Wutschrei von sich.


    Als er seine Augen wieder öffnete und sich beherrschte, schaute er durch den Hof. Die Kranken lagen schlafend oder keuchend auf dem Boden. Es war die ganze Zeit über sehr laut. Musas Schrei hatte daher kaum jemand vernommen.


    Und dann sah er sie. Sie kam aus der linken Eingangstür des Ganges in den Innenhof. Er ballte seine rechte Hand zu einer Faust und hastete über den Hof in ihre Richtung. Martha war tief in ihren Gedanken versunken. Sie schaute nachdenklich auf den Boden, während sie vorwärts ging. Barsaumo erwiderte einfach nicht ihre Liebe, dachte sie. Er hatte es nie getan. Sie bereute, sich jemals auf ihn eingelassen zu haben. Doch es war für sie immer noch nicht leicht, ihn zu vergessen.


    Dann plötzlich ergriff ein kräftiger Mann ihre linke Hand und riss sie mit sich fort.


    Sie freute sich über die Genesung ihres Mannes, doch schaute sie deprimiert, da sie nicht verstand, was ihn gerade dazu antrieb, so grob zu ihr zu sein. Er hatte sie immer sanft und gut behandelt.


    Er zerrte sie mit sich durch den Gang der rechten Seite. Einige Frauen sahen sie an ihrer Tür vorbeihuschen.


    Der letzte Raum im Gang, auf der linken Seite, war unbesetzt.


    Musa knallte die Tür zu. Martha stand an der Wand gegenüber der Tür. „Was ist mit dir los?“


    Auf der rechten Seite des Raumes stand ein Stuhl aus Holz. Auf der linken Seite lagen in der Ecke ein Stapel voll Holzbecher.


    Er kam langsam auf sie zu. Sein Gesicht war verzogen. Sie fürchtete sich nun vor ihm.


    „Sag mir die Wahrheit! Hast du mich betrogen?“


    Martha atmete schwer. Sie schaute verwirrt drein. „Was? Nein!“


    „Sag mir die Wahrheit! Oder ich bringe dich um!“


    „Nein! Ich habe dich nie betrogen! Wer behauptet so etwas?“


    Er stand nun direkt vor ihr. Er schnaubte. Seine rechte Hand hatte er wieder zu einer Faust geballt. Er schrie: „Sag endlich die Wahrheit!“


    Sie weinte und heulte dann. Sie fiel auf ihre Knie. Dann warf sie sich vor ihm auf die Füße und beteuerte, sie habe ihn nie betrogen.


    Er befreite sich von ihr mit seinen Händen und atmete tief durch. Sie fiel nach hinten, mit dem Rücken auf die Wand.


    Sie weinte die ganze Zeit.


    Er beruhigte sich. „Ich glaube, ich habe überreagiert. Es tut mir leid. Ich habe erfahren, dass du bei einem Mann warst. Entweder er hat sich geirrt oder mich angelogen, oder du wolltest etwas Anderes von diesem Mann.“


    „Ja, ich bin bei einem Mann gewesen. Er hatte frisches Wasser geholt für uns, um dich zu pflegen. Ihr habt Seite an Seite gekämpft.“


    Musa runzelte die Stirn. Er war sichtlich erleichtert. „Wer war es?“


    „Barsaumo.“


    „Ah, Barsaumo, der stille junge Mann aus Badibe.“


    „Ja.“


    Sie hörte auf zu weinen. Ihr Herz bebte immer noch, denn sie war immer noch nicht in ausreichender Entfernung von ihm, und sie war sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, Barsaumos Namen genannt zu haben.


    Musa blieb vor dem Stuhl stehen und starrte ihn an. Er dachte an Barsaumo. Barsaumos Gestalt stand nun vor seinen Augen. Er war zwar

  


  


  


  
    ruhig, doch ein attraktiver Mann, jedenfalls ein Mann, in den sich durchaus seine Frau verliebt gehabt haben könnte, dachte er.


    Plötzlich riss er wieder seine Augen auf. Jetzt verstand er alles. Alles verstand er. Er hatte einen Verdacht. Sein Sohn Gabriel war womöglich nicht der seine sondern der von Barsaumo. Sein Gesicht glich dem seinen. Dann war wohl dies der Grund der verschwiegenen Art des Badebojos, dachte er.


    Wut keimte in ihm auf. Er schnaubte wieder. Sein Herz raste wieder. All die Jahre hatte seine Frau ihn betrogen. Und sie hatte sogar ein Kind von ihrem Liebhaber.


    Er drehte sich wieder zu ihr um. Sie schaute erst lächelnd auf, verzog dann aber sofort ihr Gesicht.


    „Ist Gabriel sein Sohn?“


    Sie riss ihre Augen auf vor Angst, wandte dann ihr Gesicht ab. Sie erwiderte ihm nichts.


    Er beschimpfte sie. Sie stand auf und rannte in Richtung Tür, doch er war schneller dort als sie und stellte sich vor ihr hin. Mit beiden Händen packte er sie am Hals. „Du bist meine Frau! Du hast geschworen, mir treu zu sein bis zum Tod!“


    Er griff fester zu. Sie erstickte beinahe. Sie schnappte nach Luft. Mit ihren Händen versuchte sie, die seinen von ihrem Hals zu ziehen. Doch er war viel zu stark für sie.


    „Du bist eidbrüchig geworden!“


    Sie schlug mit ihren Händen auf seine Schulter und in sein Gesicht.


    „Verräter verdienen den Tod!“


    Dann drückte er noch fester zu.


    Schließlich atmete sie nicht mehr.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Das Ende


    


    


    Marjam verschüttete den Tee. Ihre Hand zitterte.


    Ihre Schwester kannte sie sehr gut. Wenn ihre Hand zitterte, bedeutete es keine guten Nachrichten.


    Die rechte obere Seite ihrer Lippen zuckte. Farida war sich nun ganz sicher, Marjam war nervös und verbarg etwas vor ihr.


    „Ich musste heute Morgen an Aische denken. Sie war so hübsch. Sie war noch zu jung zum Sterben.“


    Marjam trank aus ihrer Tasse. Farida rührte ihre Tasse vor ihr nicht an. Sie schaute ihre Schwester mit scharfem Blick an. „Jetzt sag mir endlich, ob er erfolgreich gewesen ist!“


    Mit zittriger Hand legte Marjam sofort die Tasse zurück vor ihr auf dem Boden. Sie schämte sich, ihrer Schwester in die Augen zu schauen.


    Farida seufzte. Sie hob ihre rechte Hand und zeigte auf einen Punkt vorne, als Zeichen ihrer Enttäuschung. „Warum hat er versagt?“


    „Schwester, beruhige dich, bitte. Er hat es beim ersten Mal nicht geschafft. Er wird es beim nächsten Mal garantiert schaffen.“


    „Du hast doch behauptet, diese Assassinen seien die Besten! Wie kann es sein, dass er versagt hat?!“


    „Soviel ich erfahren konnte, war es folgendermaßen gewesen. Muhammad schlief in seinem Zelt. Der Assassine hatte sich an die Hinterseite seines Zeltes herangeschlichen und konnte unbemerkt ein Loch in das Zelt schneiden. Er hatte sogar schon die Klinge seines Dolches an seiner Kehle gehabt. Und just in diesem Moment kam jemand in das Zelt und bemerkte ihn, und er musste sofort verschwinden.“


    „Er scheint einen Pack mit dem Teufel zu haben! Und jetzt nach diesem gescheiterten Attentat ist er vorgewarnt und wird seine Wachen verstärken.“


    „Diese Belagerung der Christen wird nicht ewig andauern. Er wird bald zurück nach Mardin kommen. Dann wird sich für uns die Gelegenheit ergeben. Ich meine, für den Assassinen.“


    Farida stand auf und blieb aufrecht stehen. Sie atmete tief durch. Marjam saß noch auf der Matte auf dem Boden.


    Farida schaute dann auf sie herab und nickte. „Ja, Schwester. Wenn er zurückkommt nach Mardin, wird er endlich tot sein, und meine Seele wird ihren Frieden finden!“


    


    „Ich sehe, es geht euch gut, es fehlt euch an nichts, selbst an diesem unwirtlichen Ort“, sagte Scheich Fathallah mit ironischem Unterton und schaute dabei den Pascha, den Agha und den Jüsbaschi der Reihe nach an.


    Sie saßen auf Matten auf dem Boden im Zelt des Paschas. Fathallah saß gegenüber vom Pascha. Der Jüsbaschi saß links vom Pascha und der Agha rechts neben ihm. Vor ihnen lagen Becher, gefüllt mit Tee. In der Mitte lag eine große Blechschüssel mit Pistazien darin.


    Die drei Männer waren überrascht über die Einstellung des Scheichs.


    „Ihr seid auch ein Muslim! Die Christen sind die Feinde unseres Glaubens! Wie mir scheint, ist Euch dies nicht klar“, sprach der Jüsbaschi mit ernstem Gesichtsausdruck zu Fathallah. Der Scheich schaute sich sein Gesicht genau an. Dann sagte er: „Haltet Ihr mich für einen Narren?! Warum kämpfen dann muslimische Führer gegen muslimische Führer? Hier geht es nicht um die Religion! Und wenn Ihr mich persönlich fragt, wer mein Freund ist und für mich arbeitet oder kämpft, dessen Freund bin auch ich. Ganz gleich welcher Nationalität oder Religionsgemeinschaft er angehört!“


    Muhammad gefielen die Worte des Scheichs, doch in Gegenwart des Paschas wollte er seine Sympathie für den Gast verbergen. „Stimmt es, was man sich über Euch erzählt, Scheich? Ihr sollt die Tochter des Oberimams von Dijabakir entführt und ihm gedroht haben.“


    Fathallah lachte und behielt danach ein Grinsen im Gesicht. „Das ist schon drei Jahre her. Fragt doch meine Schwiegertochter, ob sie wirklich entführt worden ist von mir! Fragt sie, ob sie gegen ihren Willen meinen Sohn geheiratet hat! Fragt sie, ob sie gegen ihren Willen im Hause meines Sohnes lebt!“


    Ernst schaute der Pascha den Agha an. Er hob dann seine rechte Hand zur Beschwichtigung. „Nun gut, Exzellenz. Wir haben zurzeit ein großes Problem und wollen dieses schnellstmöglich lösen. Wir ersuchen Eure Hilfe.“


    „Exzellenz, ich glaube, Ihr habt es immer noch nicht verstanden. Ich bin nicht hier, um Euch zu helfen, sondern den Aramäern!“


    „Ja, Ihr werdet uns beiden helfen. Wir danken Euch schon im Voraus. Bitte geht zu den Christen und sagt ihnen, sie sollen aus der Festung herauskommen und ihre Waffen niederlegen! Wenn sie das tun, werden wir abziehen und sie in Frieden lassen.“


    Fathallah schaute den Pascha mit bohrendem Blick an. „Ich glaube, Exzellenz, auch Ihr haltet mich für einen Narren! Solange ich nichts Schriftliches bekomme, werde ich den Christen nicht raten, ihre Waffen niederzulegen! Ich will ein Schreiben von der Hohen Pforte, mit ihrem Siegel darauf!“


    Mustafa kochte innerlich vor Wut. „Wir sind die Vertreter der Hohen Pforte! Unser Wort ist das der Regierung! Ich habt mein Ehrenwort!“


    Er schaute dann zum Pascha, damit dieser ihm zustimmen sollte. Auch Fathallah wandte nun seinen Blick Ali zu. Ali jedoch nickte nicht und sagte nichts.


    Der Scheich nahm den Becher, nippte an ihm, legte ihn vorsichtig wieder auf den Boden und kippte ihn absichtlich um. Der Tee verteilte sich über den Boden des Zeltes zwischen den vier Männern. „Oh, das tut mir leid, Exzellenzen! Ich bitte vielmals um Verzeihung!“


    Die drei Männer regten sich auf, doch ließen sie sich das nicht anmerken und lächelten.


    Fathallah stand auf, die drei Männer erhoben sich ebenfalls.


    „Ich gehe jetzt. Ich erwarte morgen früh Eure Antwort, Exzellenz.“


    Er verneigte sich und stolzierte darauf aus dem Zelt heraus.


    Die drei Männer starrten noch eine Weile lang den Ausgang des Zeltes an, sie waren immer noch fassungslos über das Verhalten des Scheichs.


    In ihrem Lager hatte sich eine Epidemie ausgebreitet. Ihre Truppenstärke verringerte sich von Stunde zu Stunde erheblich. Und die Nachschübe aus Dijabakir wurden ebenfalls dürftiger. Eine vom Kaymakam gelieferte Kanone war bereits nach nur zwei Tagen Einsatz untauglich geworden


    Mustafa hob verächtlich seine rechte Hand. „Dieser Drecksverräter hält sich für besonders schlau! Ich werde ihm zeigen, wer hier der schlauere ist!“


    


    In den letzten zwei Wochen hatte Matthias nicht schlafen können. Sein Gesicht war aschfahl geworden. Seinem Bruder Madschid erging es ebenso. Bischof Ambrosiani beklagte den ganzen Tag lang ihre Lage.


    Sie lagen an ihren Händen und Füßen gefesselt auf Matten auf dem Boden in einem gut bewachten Zelt.


    Der Agha trat ein. Matthias öffnete seine Augen, sah den Agha, und schloss sie danach wieder.


    „Es ist bald vorbei. Es wird bald eine Entscheidung geben.“


    Ambrosiani schaute Muhammad ungläubig an. „Was meint Ihr damit, Exzellenz? Was für eine Entscheidung wird es geben?“


    Muhammad schaute die ganze Zeit über Matthias an. Er schwieg.


    Madschid blickte nun auch zum Agha auf. Er schaute ihn verächtlich an. Der Agha wandte seinen Blick von Matthias nicht ab. „Schade, dass du nicht Moslem geworden bist.“


    Danach verließ er eilig das Zelt.


    Madschid spuckte ohne Speichel vor sich hin. Ambrosiani schüttelte den Kopf. „Dieser Mann ist unglaublich! Sie haben eure Familien abgeschlachtet. Und nun kommt er und verlangt von dir, zum Islam überzutreten. Dieser Mann ist ein Witzbold!“


    Matthias öffnete plötzlich seine Augen. „Unsere Familien?“


    Ambrosiani schaute verwirrt durch die Gegend. Matthias richtete sich auf. „Hochwürden, ich habe das Gefühl, Ihr wisst etwas, was Ihr uns verschweigen wollt!“


    Der Bischof hielt sein Haupt gesenkt.


    „Ich bitte Euch, sagt es mir! Wir werden vermutlich alle sowieso bald sterben. Ich möchte es unbedingt erfahren.“


    Schließlich gab der Italiener nach. „Bevor ich von Badibe abgereist bin, hatte sich eine große Tragödie in dem Dorf ereignet.“


    Nun richtete sich auch Madschid auf. „Was ist geschehen?“


    „Der Bürgermeister ist ausgerastet. Er schlug wild um sich und hat Euren Vater getötet. Darauf brach Chaos aus. Es war so schrecklich!“


    Madschid erschrak. „Das kann nicht sein! Das ist unglaublich.“


    „Weswegen ist der Bürgermeister so ausgerastet?“, fragte Matthias.


    „Ich weiß es nicht. Ich glaube, es muss irgendetwas mit dem Tod seines Sohnes zu tun gehabt haben.“


    „Sein Sohn ist tot?“


    „Ja, er wurde in einer Höhle tot aufgefunden.“


    Der Bischof wusste, wer der Totschläger des kleinen Johannes war, doch hielt er es für richtig, dies Matthias und Madschid nicht zu erzählen.


    „Leben unsere Brüder Siwar und Isa noch?“, fragte Madschid.


    Der Bischof schaute immer noch deprimiert auf den Boden. Er schüttelte schweigend den Kopf.


    „Und unsere Mutter?“


    Ambrosiani bewegte sein Haupt nicht.


    Madschid weinte. Er wischte sich die Tränen vom Gesicht. Matthias schaute leblos aus. Nach einer Weile fragte er den Bischof: „Was ist mit unserer kleinen Schwester Rahel?“


    „Sie lebt noch. Sie ist bei euren Schwestern.“


    Bis jetzt hatte Matthias seine Beziehung zu Daniela vor Madschid verheimlicht. Er konnte seine Reaktion darauf nicht einschätzen und er wollte seine Seele nicht mit solch einer Geschichte belasten. Nun aber, da die letzte Entscheidung bevorstand, wie der Agha ihnen eben mitgeteilt hatte, dachte er darüber nach, ob er es seinem Bruder doch noch erzählen sollte.


    Er tat es doch nicht.


    Dann schaute er wieder neugierig den Italiener an. „Was ist mit Abuna Isa geschehen?“


    Ambrosiani schaute deprimiert drein. „Der arme Mann ist verrückt geworden. Er sprach nicht mehr richtig und starrte nur noch vor sich hin. Wenn er redete, dann flüsterte er etwas Unverständliches vor sich hin. Nach der großen Tragödie wurde er krank. Im Sterbebett sagte er plötzlich laut, ,Cäsar, oh mein Gott, nein, Cäsar, ich habe dich getötet.' Ich war zugegen, als er diese Worte sprach. Pater Petrus ist jetzt der Pfarrer des Dorfes.“


    Jetzt wusste er, wer seinen Hund umgebracht hatte. Es erschreckte ihn. Er fragte sich, warum der gutmütige Priester dies getan hatte. Offenbar war er schon länger geistig verwirrt gewesen, dachte Matthias. Oder hatte er etwa geglaubt, der Hund würde ihm eines Tages etwas antun und wollte ihn somit beschützen? Zumindest war sein Freund Pater Petrus noch am Leben. Das erfreute ihn. Er legte sich wieder hin.


    Seine Eltern waren tot. Nach dem Ende der Bedrohung durch die Moslems wollte er zu Daniela zurück und mit ihr an einem anderen Ort, nicht in Badibe, ein neues Leben beginnen.


    Ambrosiani dachte nach, ob er den beiden Brüdern von Barsaumos Mord an Aische erzählen sollte. Doch der Italiener wollte die beiden jungen Männer mit dieser Geschichte nicht belasten und entschied sich, es doch nicht zu tun. Er hatte Barsaumo innerhalb der Mauern des Klosters gesehen. Bischof Philoxenos hatte den Namen des tapferen Kriegers erwähnt. Barsaumo war zu wichtig für die Verteidigung des Klosters, deswegen behielt der Italiener das Geheimnis für sich, um nicht die Verteidiger gegeneinander aufzubringen. Und Barsaumo selbst dachte, Scham'en habe sein Geheimnis in Badibe nicht weitergegeben. Er verließ sich auf Abuna Isa. Doch fragte er sich, ob Scham'en es vielleicht doch getan hatte. Er mied den Kontakt zum Bischof, fragte ihn nicht, was sich in Badibe nach seiner Abreise ereignet hatte. Zum einen dachte er, der Bischof habe ihn nicht erkannt, so wollte er seine Identität und somit sein Leben wahren. Und zum anderen hatte er schon mit seiner Vergangenheit abgeschlossen und wollte nicht noch einmal zu ihr zurückgezogen werden.


    


    Fathallah überreichte Philoxenos das Schreiben mit dem Siegel des Sultans darauf. Er lächelte. Isa, Skandar und alle anderen Aramäer um ihn herum freuten sich auch.


    Philoxenos las das Schreiben. Er schaute skeptisch aus. „Es könnte eine Fälschung sein, Exzellenz.“


    Der Scheich verzog sein Gesicht. „Wenn es eine Fälschung sein sollte, dann soll die Ehre ihrer Familien für immer mit Schande befleckt sein!“


    „Verflucht seien diese Feinde des Christentums!“, schrie Musa.


    Fathallah drehte sich zu ihm um. „Sie sind nicht die Feinde des Christentums. Sie sind die Feinde der menschlichen Rasse!“


    Der Bischof gab das Schreiben an Isa weiter. Isa und Skandar schauten es sich eingehend an. Philoxenos schaute nachdenklich aus.


    Isa reichte die Rolle weiter an seine Neffen und sie weiter an Barsaumo. Alle Männer im Raum schwiegen.


    Dann endlich brach der Abt das Schweigen. „Was meint ihr, können wir ihnen glauben?“


    Isa rührte sich eine Weile lang nicht. Dann hob er seinen Kopf. „Ich habe eine Idee. Wir geben ihnen nicht alle unsere Gewehre. Wenn es eine Falle ist, werden wir uns zurückziehen und uns mit dem Rest unserer Waffen gegen sie verteidigen.“


    Der Bischof, der Abt und die anderen Männer im Raum schauten Isa an und dachten danach über seinen Vorschlag nach.


    „Was ist, wenn sie merken oder nicht glauben, dass das alle unsere Waffen sind? Dann werden sie uns der Lüge bezichtigen und ihr Friedensangebot wahrscheinlich zurückziehen“, wandte Musa ein. Barsaumo schaute ihn länger an als die anderen Männer im Raum. Musa fielen seine Blicke auf. Er sah ihn durch den Augenwinkel seines rechten Auges. Er schaute Barsaumo kein einziges Mal an. Obgleich er diesen einstigen Liebhaber seiner toten Frau hasste, ließ er davon ab, ihn zu bestrafen. Er gab einzig Martha die Schuld an dieser Sünde. Da war nur noch die Frucht ihrer Sünde. Er liebte zwar Gabriel immer noch wie zuvor. Doch, so sehr er diese Gedanken unterdrücken wollte, er konnte einfach nicht die Tatsache relativieren. Gabriel war nicht sein Sohn sondern der Bastard seiner Frau. Er dachte darüber nach, was er mit dem Jungen machen sollte.


    Barsaumo dachte nicht an Martha, jedoch die ganze Zeit an Gabriel. Er war zwar aus einer sündigen Verbindung gezeugt worden. Dennoch war dieser Junge sein Sohn. Er war von seinem Blut. Er war sein leiblicher Sohn. Dieser Gedanke, diese Erkenntnis, veränderte Barsaumo erneut. Ohne es zu wissen, war er die ganze Zeit über Vater eines Kindes gewesen. Erst jetzt verstand er, wie glücklich es einen Mann macht, Kinder zu haben.


    Der Scheich schaute in die Runde. „Ich gelobe, ich werde ihnen sagen, es seien alle Gewehre, die ihr habt! Ich werde das mit ihnen regeln.“


    Die Männerrunde war wieder still.


    Dann nickte der Bischof. Auch Isa nickte.


    „Dann hoffe ich, dass es jetzt vorbei ist und all die Frauen, Kinder und Männer in Frieden nach Hause gehen können“, sagte der Bischof zum Schluss mit feuchten Augen. Auch der Scheich hatte Tränen in den Augen. „Ich bedaure, was euch angetan wurde. Wenn ich es doch irgendwie ungeschehen machen könnte! Ich verfluche mein eigenes Volk dafür! Ich verfluche meine eigene Religion dafür!“


    Der Abt legte seine linke Hand auf die rechte Schulter Fathallahs. „Es ist nicht Eure Schuld. Und es ist auch nicht die Schuld des ganzen Volkes. Und es ist nicht die Schuld Eurer Religion.“


    Der Scheich senkte sein Haupt.


    Danach gingen die Männer aus dem Raum heraus. Juhanun, der neue Mann von Daniela, stand neben der Tür. Er bat Skandar um eine Unterredung. Sie traten zur Seite. Skandar schaute den jungen Mann neugierig an. „Was ist mit dir los?“


    „Wisst Ihr, ob Matthias wieder zurückkommen wird?“


    „Er lebt noch. Das hat Isa von den Moslems erfahren können. Ich nehme an, er wird nach seiner Freilassung noch einmal hierher kommen. Warum fragst du?“


    Juhanun schüttelte den Kopf. „Nur so. Ich mach mir Sorgen um ihn.“


    Skandar schaute ihn kurz argwöhnisch an. Schließlich nickte er und verschwand durch den Ausgang.


    Juhanun wurde nervös, sein Herz schlug schneller und er schwitzte aus allen Poren. Er wollte Daniela nicht verlieren.


    Er eilte zurück zu ihrer Kammer.


    Daniela saß aufrecht. Sie hatte auf ihn gewartet.


    Er schloss langsam die Tür hinter sich zu. Sie sah seine Schweißperlen auf seiner Stirn. „Was ist geschehen?“


    Er trat langsam auf sie zu. Er ließ sich langsam zu Boden herab. „Ein kurdischer Fürst ist als Vermittler hierher gekommen. Wie es scheint, wird es zum Frieden zwischen uns und den Moslems kommen. Dann können wir endlich in Frieden gehen.“


    „Hast du irgendetwas über Matthias erfahren?“


    „Ja, das habe ich.“


    Sie schaute ihn freudig an. Er wandte sein Gesicht von ihr ab. Sie ahnte daher Böses und verzog ihre Miene.


    „Sie sagen, er sei von den Moslems gefoltert worden.“


    Sie legte ihre rechte Hand auf ihren Mund. Sie weinte und die Tränen überzogen ihr Gesicht.


    Er schaute sie an. Er berührte mit seiner linken Hand ihr Gesicht. Mit seinem Daumen wischte er die Tränen von ihrem Gesicht weg. „Sei nicht traurig. Er ist jetzt bei Gott.“


    Er setzte sich zu ihr hin. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust an. Er streichelte ihre Haare. Dann legte er sich auf seinen Rücken hin.


    


    Isa trat vor. In seinen Händen hielt er fünf Gewehre. Er warf sie auf den Boden. Nach ihm kam Skandar, mit fünf weiteren Gewehre in seinen Händen. Danach folgten Isas Neffen.


    Der Pascha saß auf seinem Sessel. Links neben ihm stand der Jüsbaschi, rechts von ihm der Agha. Orhan, Karim und alle anderen Männer waren ebenfalls anwesend. Unter den vorderen Soldaten befand sich Muhammad Mustafa Ali, jener Ehemann einer Armenierin. Er freute sich auf das kommende Ende dieses schrecklichen Feldzuges. Zuletzt war auch noch sein bester Freund und Kamerad Omar gestorben. Er fiel durch die Hand des Schatten. Er selbst hatte, genauso wie die meisten seiner Kameraden, seine Kampfmoral verloren.


    Fathallah stand neben dem Haufen von Gewehren.


    Sie standen hinter dem zerstörten Schutzwall, auf der Seite des muslimischen Lagers.


    „Das sind wirklich all ihre Waffen?“, fragte der Jüsbaschi misstrauisch. Der Scheich schaute zu ihm herüber. „Ich schwöre es bei meiner Ehre! Ich habe alle ihre Waffen gesehen. Das sind sie alle.“


    Mustafa schaute zu seiner rechten Seite. Der Pascha starrte den Haufen an. Der Jüsbaschi hob darauf seine rechte Hand. Ali ergriff sie mit seiner linken Hand und drückte sie herunter. Mustafa schaute verdutzt. Ali erhob sich von seinem Stuhl. Er streckte seine Arme in die Höhe, dann senkte er sein Haupt. „Ich löse mein Versprechen ein. Wir lassen euch alle in Frieden. Wir ziehen unser Heer ab.“


    Der Söldner Muhammad Mustafa Ali lächelte. Endlich konnte er nach Hause gehen und – wie er hoffte – zu seiner Frau.


    Ali befahl seinen Söldnern den Abzug. Einige der Männer hielten noch inne. Sie standen kurz davor, den Befehl ihres Oberbefehlshabers zu verweigern.


    Aber dann lösten sich ihre Reihen doch noch auf. Sie gingen zu den Zelten zurück. Nur wenige Augenblicke später fielen die ersten Zelte zusammen. Sie wurden abgebaut.


    Auch Muhammad gab seinen Männern die Anweisung, die Christen unbehelligt ziehen zu lassen. Er schickte einen Mann zu der kurdischen Siedlung und wies sie an, zurück in ihre alte Heimat zu gehen und den Christen kein Leid zuzufügen. Dies sei der Befehl des Sultans. Und bei Verletzung dieses Befehls würde die osmanische Regierung sie bestrafen.


    Dann ging der Agha zum Zelt der Geiseln. Vor dem Zelt befahl er den Wächtern, die Gefangenen von ihren Fesseln zu befreien. Er blieb vor dem Eingang stehen und wartete auf die Freigelassenen.


    Zuerst kam Matthias heraus. Er wandte nur kurz seinen Kopf nach links um und schaute den Agha an. Der Agha beobachtete ihn. Matthias schaute um sich herum. Er sah eine Kolonne von Aramäern vom Kloster bis zum Tal hinab. Er lief los in Richtung des Klosters. Sein Bruder Madschid blieb vor dem Zelt stehen und schrie ihm hinterher: „Wohin gehst du?“


    Matthias drehte sich noch einmal um. „Ich muss kurz noch einmal in das Kloster. Ich habe dort mein Buch. Ich komme gleich wieder.“


    Er lief an Isa und seine Neffen vorbei. Sie lächelten ihn an.


    Er schaute jeden an, an dem er vorbeiging. Er quetschte sich durch die Menschenmenge am Tor hindurch. Daniela war nicht unter diesen Leuten.


    Er erblickte Bischof Philoxenos und den Abt Juhanun Isa vor der Eingangstür der rechten Seite des Klosters und lief zu ihnen. Er küsste ihre Hände.


    „Wo ist Kardinal Ambrosiani, Matthias?“, fragte der Bischof.


    „Er ist unten im Tal. Es geht ihm gut.“


    Dann lief er zur Eingangstür der anderen Seite. Die Menschen stopften den Gang zu. Er quetschte sich durch die Menge hindurch. Niemand machte ihm freiwillig Platz. Die Reihe schien unendlich lang zu sein.


    Dann endlich hatte er die Schlange von Menschen hinter sich gebracht. Schließlich erreichte er die Tür zu Danielas Kammer. Er freute sich so sehr, sie endlich wiederzusehen und mit ihr zusammen ein neues Leben zu beginnen. Er klopfte an. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er ging hinein.


    Schockiert blieb er in der Tür stehen.


    Daniela erhob sich von Juhanun. Sie schaute Matthias schockiert an. Juhanun erhob sich nun auch von seinem Platz. Er schaute Matthias mit bohrendem Blick an, eine Mischung aus Neid und Siegeswillen.


    Eine Weile lang starrten sie sich sprachlos gegenseitig an.


    Daniela hielt die rechte Hand vor ihrem Mund. Jetzt verstand sie, Juhanun hatte sie angelogen. Sie weinte und schlug mit ihrem rechten Arm auf den Lügner ein. „Du hast mich angelogen! Du hast behauptet, sie hätten dir bestätigt, er sei tot! Du Lügner!“


    Matthias' Augen wurden feucht. Sein Herz blutete. Nun wurde er zum dritten Mal in Folge in so kurzer Zeit von einer Frau enttäuscht. Er senkte sein Haupt. Nun dachte er, keine Frau dieser Welt würde ihn je aufrichtig lieben. So etwas wie Liebe gäbe es nicht. Er verfluchte sich selbst. Seinen Kleinwuchs gab er die Schuld für sein Unglück. Er gab seine Hoffnungen auf. Nie wieder wollte er sich in die Arme einer Frau begeben.


    Daniela beruhigte sich. Sie schaute wieder Matthias an. „Es ist nicht so, was du jetzt denkst! Ich dachte, du wärst tot.“


    Links von ihm in der Ecke lag sein Buch auf dem Boden. Er ging dorthin, hob es auf, und ging zur Tür.


    Daniela stand auf und lief zu ihm hin. Er machte mit seiner linken Hand eine Bewegung. Sie schüttelte den Kopf. „Nein! Ich liebe dich, Matthias! Ich will mit dir zusammen sein! Bitte vergib mir! Verlass mich nicht!“


    Er klemmte sein Buch unter seinen linken Arm. „Mach mir den Weg frei! Lass mich in Ruhe!“


    Sie schrie laut auf.


    Matthias starrte auf einen Punkt vor ihm. Er ignorierte sie.


    Schließlich machte sie ihm den Weg frei. Weinend ließ sie sich zu Boden fallen. Juhanun schaute die ganze Zeit über nicht zu ihnen hin. Er selbst hatte nicht viel zu verlieren. Hätte Matthias ihr doch noch vergeben und sie mitgenommen, hätte er sich eine andere Frau gesucht. Er merkte schon, er liebte Daniela nicht wirklich. Um sie wollte er nicht kämpfen.


    Sein Plan war aufgegangen. Er hatte gewonnen.


    Daniela heulte. Sie vergrub ihr Gesicht auf ihren Beinen. Juhanun stand auf und ging langsam auf sie zu. Er setzte sich zu ihr hin. Erst trat sie zur Seite und wies ihn ab. Er versuchte es erneut. Dann gab sie nach. Er streichelte ihre Haare und küsste sie auf ihre rechte Wange. Sie war von Juhanun belogen worden. Sie dachte, Juhanun habe es wahrscheinlich aus Liebe zu ihr getan. Er habe sie nicht an Matthias verlieren wollen. Und jetzt konnte sie sowieso nichts mehr an ihrer Situation ändern, sie hatte Matthias für immer verloren.


    Matthias schlenderte gelassen den Weg zurück zum Tal. Eine Träne trat aus seinem rechten Auge aus. Auf seinem Weg sprach er mit niemand.


    Als er den zerstörten Schutzwall endlich erreichte, erblickte er seinen Bruder. Madschid merkte an Matthias, irgendetwas Schlimmes war mit ihm geschehen, doch er fragte ihn nicht danach. Er schaute auf seinen linken Arm und sah das Buch. Seite an Seite schlenderten sie an den vielen Soldaten zwischen den Zelten vorbei in Richtung Westhügel von Iwardo.


    


    Barsaumo hatte nicht im Sinn, das Kloster ohne seine Waffen zu verlassen. So musste er im Kloster verweilen, bis das Lager der Moslems von Iwardo abgezogen war.


    Im Innenhof verteilte der Abt die restlichen Flaschen voll Wasser. Barsaumo verzichtete jedoch darauf und ging zurück in seine Kammer. Dort saß er bis zum nächsten Morgen in der Ecke. Er schlief keine Sekunde. Die ganze Zeit dachte er über sein Leben nach. So Vieles war geschehen in so kurzer Zeit. Ihm wurde klar, er konnte nicht in sein Heimatdorf Badibe zurückkehren, noch konnte er in ein anderes aramäisches Dorf gehen. Zu schnell würde sich sein Name herumsprechen und auch alsbald das Dorf Badibe erreichen. Aus seiner Sicht war die einzig vernünftige Lösung, wieder nach Süden zu ziehen, nach Syrien zu gehen.


    Er dachte auch an seinen Sohn, Gabriel. Der Junge war unschuldig. Aber er sah sich selbst als schlechtes Vorbild für andere Menschen. Daher wollte er den Jungen nicht bei sich haben.


    Jetzt merkte er, er hatte Martha die letzten Tage gar nicht gesehen. Er dachte, sie sei wohl zur Vernunft gekommen und habe Abstand von ihm genommen.


    Am nächsten Morgen schnallte er sein Gewehr um sich, legte die Scheide seines Säbels an seinen Gürtel und verließ die Kammer für immer.


    Im Innenhof erblickte er Bischof Philoxenos neben dem Abt. Vor ihnen stand Bischof Ambrosiani. Er konnte akustisch verstehen, was sie zueinander sagten.


    Ambrosiani und Philoxenos gaben sich die Hände.


    „Ich werde Euch niemals vergessen.“


    „Wo werdet Ihr hingehen, mein Freund?“, fragte Philoxenos mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht.


    „Ich gehe zurück nach Mailand, in meine Heimat Italien. Ich werde den Menschen von Eurem tapferen Volk und vom Sieg des christlichen Glaubens erzählen. Vielleicht schreibe ich sogar ein Buch über all diese tragischen Ereignisse.“


    „Übermittelt bitte Seiner Heiligkeit meine herzlichen Grüße. Ich wünsche Euch eine gute Heimreise. Geht mit Gott, mein Freund,“


    Zu seiner Überraschung sah Barsaumo plötzlich den kleinen Gabriel an der Eingangstür der linken Seite des Klosters auftauchen. Er setzte sich auf den Boden hin und weinte. Barsaumo schaute ihn mitleidsvoll an, doch setzte er sich in den Kopf, es sei besser, den Jungen zu ignorieren. Als er am Tor ankam, hielt er doch noch inne. Er wollte nur dem Jungen helfen. Er war neugierig, was geschehen war.


    So schlenderte er den Weg zurück, geradewegs auf den Jungen zu.


    „Was ist geschehen?“, fragte Barsaumo den Jungen, ohne ihn anzugucken. Gabriel schaute kurz zu ihm auf, vergrub dann aber sofort wieder seinen Kopf in seinen Händen. Dann schaute er wieder auf. „Meine Mutter ist tot.“


    Barsaumo war geschockt. Jetzt schaute er Gabriel an. „Was?“


    „Und mein Vater ist ohne mich mit meinen Brüdern fortgegangen.“


    „Wo ist deine Mutter?“


    „Sie ist tot. Sie liegt dort in dem Zimmer.“


    „In welchem Zimmer? Zeig es mir!“


    Gabriel führte ihn zu der Kammer.


    Als Barsaumo Martha tot auf dem Boden in der Ecke erblickte, war er schockiert. Jedoch empfand er nicht Mitleid für diese Frau. Er hatte sie nie geliebt und liebte sie jetzt auch nicht.


    Er streichelte den Kopf des Jungen mit seiner rechten Hand. Gabriel lehnte seinen Kopf an Barsaumos Hüfte an. Der Mann merkte, es behagte ihn, wie sich der kleine Junge an ihn schmiegte.


    Nun sah er doch noch einen Weg, den Jungen mit sich zu nehmen. Er würde ihm niemals die Wahrheit über seine Vergangenheit erzählen. Sein Sohn sollte niemals so werden wie er.


    Er streichelte den Rücken seines Sohnes. „Weine nicht mehr. Ich bin jetzt für dich da. Komm! Wir gehen.“


    Barsaumo drehte sich zur Tür um und ging vor. Gabriel wischte seine Tränen vom Gesicht weg, hörte auf zu weinen, und folgte ihm.


    


    Maria nahm den Eimer mit ihrer rechten Hand. Er umfasste sieben Liter Wasser. Obgleich sie keine muskulösen Arme hatte, schien es für sie ein Leichtes zu sein, solch einen schweren Eimer über mehrere Meter und über einen steilen Boden zu tragen. Sie schwitzte aus den Achselhöhlen.


    Ihr Leben mit Ali war nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatten nach ihrer Vermählung durch den Imam Musa Ibrahim das verlassene Haus ihres Vaters bezogen.


    Ali blieb den ganzen Tag über bei seinen Eltern. Abends kam er nach Hause zu Maria. Er hatte stets Neuigkeiten über die Aramäer, über ihre Verfolgungen und ihre erfolgreichen Kämpfe gegen ihre Feinde. Sie jedoch wollte diese Geschichten nicht hören. So blieb sie im Unklaren über das Schicksal ihres Volkes. Und ihren Vater hielt sie für tot.


    In diesem Moment erinnerte sie sich an ihn. Jetzt, zur Mittagsstunde, kam er nach Hause und sie servierte ihm das von ihr zubereitete Mittagsessen. Sie hielt inne und wischte sich mit ihrer linken Hand die Tränen weg. Sie hörte seine Stimme. So sehr sehnte sie sich nach ihm. Wie gerne würde sie ihn jetzt noch einmal sehen, dachte sie.


    Sie setzte auf den Gehweg an und schritt nordwärts weiter, und nach einigen Schritten kam sie am Haus an. Und da hallte wieder die Stimme ihres Vaters in ihren Ohren wider. Abermals wischte sie sich die vielen Tränen weg.


    Sie öffnete die Tür. Und just, als sie sich umdrehte, um sie zu schließen, da stand ihr Vater vor der Tür. Sie schrie kurz auf und ließ den Eimer aus ihrer Hand fallen. Das konnte nicht ihr Vater sein, dachte sie. Das müsste ein Geist sein.


    „Maria, mein Schatz. Ich bin wieder zurück.“


    Er hatte sich verändert in ihren Augen. Sein Gesicht war aschfahl und er war abgemagert. Er trat einen Schritt nach vorne und umarmte und küsste sie. Jetzt erst glaubte sie es. Er war aus Fleisch, er konnte also kein Fantasie-Objekt ihres Geistes sein.


    „Dir ist nichts geschehen. Wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen. Ich dachte, du wärst tot.“


    Sie sprach kein Wort. Sie trat zur Seite und er betrat das Haus. Langsam drückte sie die Tür zu. Nun war sie in einer prekären Lage. Sie hatte ihren Vater für tot gehalten und Ali geheiratet. Wenn ihr Vater die Neuigkeit über ihre Heirat des Moslems erführe, würde er ausrasten, war sie sich sicher.


    Isa ging in das Wohnzimmer und schaute sich um. Es sah alles gepflegt aus. Dann ging er in das Schlafzimmer. Dort lagen zwei Matten nebeneinander. Er starrte eine Weile lang auf die Matten. Entweder sei dies nur ein Zufall oder seine Tochter lebe mit jemand Anderem hier, dachte er. Noch erkannte er nicht das Ausmaß des Schreckens der Wahrheit. Er drehte sich um und machte zwei Schritte zurück zum Korridor. Maria stand immer noch schweigsam dort. Nun schwieg er und starrte sie nur an. Er ahnte es, irgendetwas Schlimmes habe sich während seiner Abwesenheit ereignet. „Warum liegen da zwei Matratzen genau nebeneinander?“


    Die Tochter sprach immer noch kein Wort.


    Jetzt war sich Isa sicher. „Lebst du hier mit einem anderen Menschen zusammen? Und ist es ein …“


    Er verstummte. Er wagte es nicht, es auszusprechen. Sein Herz schlug schneller und er atmete schwer. Plötzlich hatte er Stiche im Herzen. Er drückte seine rechte Hand auf seine Brust und beugte sich vor.


    Die Tochter schaute auf, erschrak und fiel sofort zu Boden, ihrem Vater zu Hilfe. „Vater, geht es dir nicht gut?“


    Der Vater drehte sich um und lehnte sich an die Wand an. Seine Augen hielt er geschlossen, sein Mund blieb offen.


    „Vater, ich dachte, du wärst tot. Und … Und alle waren fort. Nur noch die Moslems, die Kurden waren hier im Dorf geblieben. Sie hatten mich versteckt. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich gestorben. Als es wieder ruhig wurde hier im Dorf, wollten sie, dass ich ihren Sohn heirate.“


    „Wer ist es?“


    Sie senkte wieder ihren Kopf. „Ali, der Sohn des Mahmud.“


    „Nein!“, schrie er aus. Die Stiche in seinem Herzen wurden heftiger und er fiel in Ohnmacht. Maria schrie auf und weinte.


    Sie lief aus dem Haus hinaus und vor ihrem Haus schrie sie um Hilfe.


    Zu ihrer Überraschung tauchten sofort Danho, Hanna und Skandar auf. Nun sah sie auch die Frauen. Es erfreute sie besonders, Samira zu sehen. Die Tochter des Skandar jedoch blieb in der Ferne stehen, als sei Maria eine Aussätzige.


    Skandar und die beiden Vettern der jungen Frau rannten in das Haus hinein. Hanna und Danho trugen Isa hoch. Isa kam wieder zu sich. Er bat seine Neffen, ihn wieder loszulassen. Sie legten ihn auf die Matte auf der rechten Seite des Wohnzimmers hin.


    In diesem Moment stand Ali vor der Tür. Isa lag gegenüber von der Tür. Er konnte den Mann seiner Tochter sehen. Sofort schloss er schmerzvoll seine Augen.


    Danho und Hanna sahen den Kurden an der Tür. Ali trat zurück. Maria wusste nicht, was sie tun sollte, so hielt sie einen Abstand zu ihrem Mann. Hanna stand in der Tür und schaute Maria grimmig an. „Bist du zum Islam übergetreten?“


    Sie drehte sich ängstlich zur Seite um. Ali schüttelte den Kopf. „Nein, ist sie nicht. Wir haben sie nicht dazu gezwungen. Sie ist immer noch Christin. Mir ist das egal.“


    „Die Eheschließung ist ungültig! Wir erkennen sie nicht an!“


    „Warum? Ich liebe Maria! Ich liebe sie aufrichtig.“


    „Verschwinde! Wenn du noch einmal in ihre Nähe kommst, werde ich dich töten! Hast du mich verstanden, Junge!“


    Ali drehte sich zu Maria um. Maria scheute sich, ihn anzugucken. Er guckte deprimiert und verschwand dann.


    Danho kam an die Tür. „Onkel will mit dir reden. Komm rein!“


    Sie ging in das Haus. Ihr Vater lag auf der Matte, seine rechte Hand hielt er immer noch an seine Brust. Er bat Skandar und seine Neffen, sie allein zu lassen. Sie verließen das Haus.


    Maria kniete sich hin, neben seiner Liege. Sie weinte. Isa schloss kurz seine Augen. Er unterdrückte seinen Schmerz und stöhnte dabei. Dann öffnete er wieder seine Augen. Das Sprechen kostete ihm viel Kraft. „Sag mir, liebst du ihn?“


    Die Tochter weinte und antwortete noch nicht.


    „Sprich, mein Kind! Fürchte nicht meinen Zorn.“


    Sie nickte hastig. „Ja, Vater.“


    „Stimmt es, dass er dich nicht gezwungen hat, Muslimin zu werden?“


    „Ja, ich bin immer noch Christin. Zu keiner Zeit drängt er mir den Islam auf. Er ist kein Moslem, Vater.“


    Seine letzten Kräfte schwanden allmählich. „Ich kenne ihn nicht gut, aber ich schätze, er sagt die Wahrheit. Er liebt dich von ganzem Herzen.“


    „Ja, Vater, er liebt mich über alles.“


    „Dann sollst du ihm gehören. Du hast meinen Segen. Bitte deine Vettern darum, hereinzukommen.“


    Sie eilte zur Tür, öffnete sie und bat Hanna und Danho, einzutreten. Sie gingen zu Isa. Isa bat sie, Marias Ehe mit Ali anzuerkennen. Die beiden Männer weigerten sich nicht, sie zeigten sich aber nicht erfreut über seinen letzten Wunsch.


    Dann schrie Isa laut auf. Ihm stockte der Atem, er erstickte. Sein Oberkörper hob sich an und fiel wieder auf die Matte zurück. Er war tot.


    In den nächsten 40 Tagen der Totentrauer tolerierten Marias Verwandten ihren muslimischen Ehemann. In der Folgezeit aber mieden sie den Kontakt zu ihr. Als nach sechs Monaten das Dorf endlich einen neuen Pfarrer hatte – Abuna Qurijo Tuma – und er sie mit Ali traute, besserte sich das Verhältnis zwischen ihr und ihren Verwandten.


    


    Muhammad und Karim bestiegen ihre Rösser. Die letzten Zelte waren bereits abgebaut und die Soldaten schon auf dem weiten Weg zurück in Richtung Regierungsstützpunkt beziehungsweise Heimatort.


    Der Agha ließ alle Ereignisse der letzten Monate Revue passieren. Seine Frau wurde von einem ihm immer noch Unbekannten ermordet. In der Folge hatte er den Agha Bilad getötet und dessen zweite Ehefrau Fatima entführt. Nun würde er diese bezaubernde Frau schon bald wiedersehen. Und dann dachte er noch an den Zwischenfall in Badibe, seine Schulterverletzung, und zuletzt an den Kleinwüchsigen namens Matthias. An den Mord an Gabriel, den jüngeren Bruder des Matthias, konnte er sich nicht mehr erinnern.


    Er und Karim trabten auf ihren Pferden voraus in Richtung Mardin.


    Nach etwa einem Kilometer erblickten sie den Fluss Tigris. Muhammad hielt plötzlich inne. Karim ritt weiter, machte dann Halt und drehte um. Sein Bruder sah verwirrt und nachdenklich aus. „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“


    „Ich muss ihn noch einmal sehen! Wieso habe ich ihn gehen lassen!“


    „Wen meinst du?“


    „Den kleinen Mann.“


    Karim seufzte. „Nicht schon wieder, Muhammad! Er ist ein Aramäer und Christ und er wird es auch bleiben. Und er will nicht mit dir befreundet sein, noch will er mit dir arbeiten!“


    „Komm, wir kehren um!“


    Widerwillig ritt Karim hinter ihm her. Sie ritten den Weg zurück nach Iwardo, machten kurz vor der Einbiegung zum Dorf einen Bogen rechts um das Dorf, und ritten dort immer weiter geradeaus in Richtung Badibe. Sie galoppierten so schnell, als wären sie die Kuriere des römischen Kaisers.


    Nach einer halben Stunde des Ritts durch das Tal erstreckte sich ein neuer Hügel vor ihnen. Da sahen sie sie. Der kleine Mann und sein Bruder erklommen den Hang des Hügels. Zu Pferd konnten die beiden Kurden nicht den Hügel passieren, also mussten sie den Umweg um den Hügel herum machen. Sie galoppierten wieder sehr schnell.


    Als sie dann links einbogen, sahen sie die beiden Männer nebeneinander im Tal nordwärts schlendernd.


    Madschid schaute seinen Bruder an und sah seine nachdenkliche Miene. „Warum bist du, ohne uns Bescheid zu sagen, nach Iwardo gegangen?“


    Obwohl er seinen Bruder liebte, konnte er ihm nicht die Wahrheit erzählen. „Eigentlich wollte ich nur sehen, ob die Moslems wirklich das Dorf angreifen.“


    Madschid dachte über seine Worte nach und nickte darauf nur. Sie schlenderten immer weiter, während sie miteinander sprachen.


    „Es ist so Vieles geschehen, Bruder. Wir haben das Unvorstellbare gesehen. Und jetzt, fürchte ich, wenn wir Badibe erreichen, werden wir wohl wieder nur Leid erfahren.“


    Sein älterer Bruder schaute nur vor sich hin.


    „Das Leben ist grausam. Aber dennoch, weißt du, ich hatte einen Traum. Er war so echt.“


    Nun schaute der ältere Bruder zu ihm herüber. „Erzähl!“


    „Ich bin zusammen mit einem anderen Mann in den Tigris gesprungen. Ich dachte erst, du wärst der andere Mann gewesen, aber das warst nicht du. Er sah dir ähnlich, aber das warst nicht du. Wir schwammen bis zum Grund. Und dort sah ich es dann.“


    Madschid blieb stehen und schaute seinen jüngeren Bruder neugierig an. „Was hast du gesehen?“


    Matthias schaute mit verträumten Augen vor sich hin. Gerade wollte er weitererzählen, er habe das Paradies gesehen und der Engel neben ihm habe ihm angeboten, ihn gleich sofort dorthin mitzunehmen, da zuckte er zusammen, da ein Schuss in seine Richtung gefallen war.


    Muhammad zog die Zügel seines Pferdes. Es wieherte und scheute. Noch nie hatte es gescheut. Das war seltsam, doch in diesem Moment interessierte sich Muhammad nicht dafür. Karim hielt ebenfalls sein Ross an und trat an Muhammads Seite.


    Muhammad starrte in die Richtung der Aramäer. Es ärgerte ihn, dieser kleine Aramäer ignorierte ihn. Doch wütend auf ihn konnte er nicht sein. Vielmehr mochte er es nicht, wenn dieser Junge mit anderen Leuten Kontakt hatte und nicht mit ihm.


    Er zog seine Handfeuerwaffe aus seinem Gürtel unterhalb seines Untergewandes hervor und zielte in ihre Richtung. Karim sah gebannt auf die Waffe. „Halt! Muhammad, was tust du? Tu es nicht!“


    Sein rechter Arm war gerade gestreckt und rührte sich nicht. Sein linkes Auge war zugekniffen.


    Er feuerte einen Schuss ab. Die Kugel traf einen Meter links von Matthias auf den Boden ein. Sie wühlte den Sand vom Boden auf. Madschid und Matthias zuckten zusammen. Sie drehten sich beide um und erkannten den Agha. Matthias bewegte sich nicht. Seine beiden Arme hielt er vor sich ausgestreckt. Sein Buch fiel auf den Boden und lag nun links neben seinem linken Fuß.


    Diesmal war es keine Natter, welche sein Leben bedrohte.


    Sein Herz raste. Augenblicklich rannen ihm dutzende Schweißtropfen über die Schläfe herunter auf sein verdrecktes weißes Hemd. Er war bereit für den Tod. Sein ganzes Leben lang wurde er wie ein Aussätziger behandelt. Nur wenige Freunde hatte er gehabt, wie zum Beispiel Abuna Isa und Abuna Petrus. Alle Frauen in seinem Leben hatten ihn von Anfang an enttäuscht. Vielleicht hatte er sich einfach zu viel gewünscht, dachte er jetzt. Diese Frauen, Daniela, Soraja und Meridschan, waren hübsch und wurden von vielen Männern begehrt. In der Liebe hätte er sein Leben lang kein Glück gehabt, dachte er. Und wenn er nicht seine Erfüllung in der Liebe fände, sei sein Leben es nicht wert, gelebt zu werden.


    Madschid hob seine Arme hoch. Er schaute ängstlich. „Nein! Bitte!“


    Die Hand des Aghas zuckte nun ein wenig. Karim hielt die Zügel seines Pferdes fest und rührte sich nicht. Seine Augen wurden immer größer. „Muhammad, nimm bitte die Waffe herunter“, sagte er in gedämpfter Lautstärke. Er fürchtete auch um sein eigenes Leben.


    Dann knallte es laut.


    Karim hielt sich die Augen zu. Als er sie öffnete, sah er die Wolke des aufgewühlten Staubes. Madschid schrie: „Nein!“


    Muhammad steckte die Waffe unter seinen Gürtel, bewegte das Pferd zur Seite und gab ihm die Sporen. Karim blieb fassungslos an dem Ort. Für solch einen kaltblütigen Mörder hatte er seinen Bruder nicht gehalten. Er zuckte an den Zügeln und das Pferd trabte vorwärts.


    Madschid fiel auf die Knie. Sein Bruder lag tot vor ihm auf dem Boden. Seine Augen wurden feucht. Sein Gesicht wurde tiefrot. Er schrie den Schmerz laut aus sich heraus.


    Nun stand Karim auf seinem Pferd dicht hinter ihm. Er starrte entsetzt die Leiche des kleinwüchsigen Aramäers an.


    Die Kugel hatte sein Herz durchbohrt. Er war augenblicklich gestorben.


    „Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid.“


    Madschid legte seine Hand auf das Gesicht seines Bruders. Die Augen des Toten waren offen. Er zog mit seinem Zeigefinger und seinem Daumen die

  


  


  


  
    Augenlider herunter. Dann legte er seine Arme unter ihn und trug ihn hoch. Er trug ihn auf seinen Armen vorwärts in Richtung Badibe.


    Das Buch blieb dort im Staub auf dem Boden liegen.


    Karim machte kehrt und ritt seinem Bruder hinterher. Fassungslos über die grausame Tat seines Bruders und orientierungslos über dessen Gründe für diese Tat, versuchte er dennoch das letzte schreckliche Ereignis zu vergessen. Muhammad war sein Bruder. Ihm hatte er seine soziale Stellung zu verdanken. Und, Muhammad war der Agha.
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